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Vorwort. 


Die Kriegserlebniſſe der oſtpreußiſchen Geiſtlichen 
find ſchon heute bis zu einem gewiſſen Abſchluß gefom- 
men. Da das, was ſie erfahren, vielfach mit dem zu⸗ 
ſammenfällt, was ihre Gemeinden erlebt und erlitten 
haben, erſcheint die zeitige Aufzeichnung der Erlebniſſe 
der Geiſtlichen berechtigt. 

So bin ich denn der Aufforderung des Herrn Ver— 
legers, ein Werk über die Kriegserlebniſſe oſtpreußiſcher 
Pfarrer herauszugeben, gern gefolgt und habe aus den 
mir freundlichſt überſandten Manuffripten der Herren 
Amtsbrüder zwei Bände zuſammengeſtellt. 

Wenn ich auch bemüht bin, die Bedeutung der vor» 
liegenden Schilderungen nicht zu überſchätzen, ſo darf ich 
doch wohl ſagen, daß ſie als Dokumente einer großen 
Zeit innerhalb der Kriegsliteratur, beſonders auch für 
unſere Gemeinden, einen bleibenden Wert darſtellen 
werden. 

Ich übergebe nunmehr unſere gemeinſame, nach In— 
halt und Darſtellung gar ſehr verſchiedene Arbeit den 
einzelnen Gemeinden wie der breiten Öffentlichkeit. 

Im übrigen verzichte ich auf jede weitere Vor⸗ 
rede, will vielmehr unſere Erlebniſſe ſelber zum Leſer 
ſprechen laſſen. 


Stallupönen, z. Z. Magdeburg, im Wai 1915. 
Der Herausgeber.“ 
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Kriegserlebniſſe 
von Pfarrer Moszeik, Stallupönen. 


Vor dem Kriege. 


Wird es Krieg geben? Das war eine Frage, die 
in den letzten Jahren ſchon öfter die Deutſchen bewegt 
hatte. Wird es Krieg geben? Dieſe Frage tauchte im 
Sommer aufs neue auf und beunruhigte naturgemäß in 
beſonderem Grade die Bewohner der oſtpreußiſchen Grenz⸗ 
bezirke. 

Die Gebildeten erörterten das Thema von der Mög— 
lichkeit des deutſch-ruſſiſchen Krieges etwa in der Weiſe 
der politiſchen Zeitungsartikel. 

In Stallupönen und beſonders in Eydtkuhnen wußte 
man, daß jenſeits der Grenze Truppen zuſammengezogen 
waren, die dort ſonſt nicht zu liegen pflegten. Bereits 
vor der Mobilmachung ſtanden ruſſiſche Maſchinengewehre 
und Geſchütze in feſten Stellungen derart, daß die Rohr- 
mündungen von deutſcher Seite geſehen werden konnten. 
Die Erklärung, daß es ſich um ein ruſſiſches Manöver 
an der Grenze handele, befriedigte nicht jedermann. 

Während etliche Kaufleute und Gutsbeſitzer wert⸗ 
volles Gut in das Innere des Landes ſchafften, ver⸗ 
ließen andere, beſonders Vorſichtige, ſogar ihren Wohnſitz. 

Die einfachen Leute beſprachen die Kriegsgefahr in 
ihrer mehr naiv⸗praktiſchen Art. 

So fragte eine Arbeiterfrau: „Wenn jetzt die Ruſſen 
kommen, müſſen wir dann alle aus unſern Häuſern her⸗ 
aus?“ 

Eine mehr mit Kindern als mit anderen Glücks⸗ 
gütern geſegnete Stallupöner Handwerkersfrau meinte: 
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„Wenn jetzt Krieg kommt, fo denke ich mir die Sache 
ſo: Die Reichen werden arm und die Armen reich; dann 
brauche ich mich nicht mehr zu quälen.“ Meine Ant⸗ 
wort lautete: „Wir wollen abwarten. Als wir dann ſpäter 
einmal in Königsberg auf der Straße zuſammentrafen 
und ich fragte: „Wie ſteht es denn nun mit dem Reich⸗ 
werden der Armen?“ Da ſagte die Frau: „Ach, Herr 
Pfarrer, was ſoll man da ſagen!“ Sie fügte übrigens 
ſogleich hinzu, daß es ihr ganz gut gehe, da für alles 
geſorgt würde. 

Und wie faßte doch jener brave Arbeitsmann die 
Lage auf? „Wiſſen Sie, mir iſt es lieber, wenn alles 
in Ruhe und Frieden abgeht.“ Wäre es nach ihm ge— 
gangen, ſo wäre der Krieg unterblieben. 

Als einſt zwiſchen Deutſchen und Ruſſen die Rede 
war von dem möglicherweiſe bevorſtehenden Kriege, ſagte 
ein NRuffe, der den Krieg mit den Japanern feiner Zeit 
aus eigener Anſchauung kennen gelernt hatte, zu einem 
Stallupöner Herrn: „Ihr Deutſchen werdet nicht Sol— 
daten genug haben, um die ruſſiſchen Gefangenen beauf⸗ 
ſichtigen zu können!“ 

Auch die Stimme eines Kindes ſei noch regiſtriert: 
„Wutti,“ rief das friſche Mädchen, „packe doch meine 
Kinderpoſt ein; wenn die Ruſſen kommen, nehmen fie die 
doch ſicherlich mit!“ 

Bald verbreitete ſich in der Stadt die Nachricht, 
die freilich, wie fo viele ſpätere, nicht den Tatſachen ent— 
ſprach, daß das größte Geſchäft ſeiner Art ſämtliche vor⸗ 
rätigen Koffer verkauft habe. 

Am 30. Juli abends loderten gleichzeitig ſämtliche 
Kordons an der ruſſiſchen Grenze auf. Kordons werden 
die hölzernen Blockhäuſer genannt, in denen in Friedens⸗ 
zeiten die Grenzſoldaten unterzukommen pflegten. Es 
wurde erzählt, die Ruſſen hätten auch bei Beginn des 
japaniſchen Krieges die Holzhäuſer in Brand geſteckt. 
Dieſe Tat bedeute das Signal zum Anfang des Krieges. 
An dieſen ſorgenvollen Abend ſchloß ſich eine unheim⸗ 
liche Nacht. In nahezu allen Häufern brannte Licht. 
Nicht viele Menſchen ſind in dieſer Nacht zu langer 
Ruhe gekommen. 
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Die öffentlichen Kaſſen waren in zwei Autos unter» 
gebracht. Man harrte auf der Gumbinner Chauſſee des 
Befehls zur Abfahrt. Eine telephoniſche Anfrage brachte 
aber eine beruhigende Antwort, und fürs erſte blieben 
Autos, Beamte und Kaſſen noch in Stallupönen. 

Mit Rückſicht auf die beſonderen Gefahren, die einem 
jungen Mädchen beim Einbruche der Ruſſen drohten, 
beſchloß ich meine Tochter noch des Nachts per Bahn 
fortzuſchaffen. Als ich im Hotel den Diener zum Koffer⸗ 
transport beſtellte, rief mir ein am Biertiſch ſitzender 
Handwerksmeiſter höhnend zu: „Glückliche Reiſe!“ Er 
meinte, auch ich ſei ängſtlich geworden und wollte mich 
in Sicherheit bringen. 

Meine Tochter war nicht die Einzige, die in dieſer 
Nacht abfuhr. Auf dem Bahnſteige drängten ſich viel⸗ 
mehr die Menſchen in dichten Maſſen. So viel nächtliche 
Paſſagiere hat Stallupönen wohl noch nie zuvor ver— 
einigt geſehen. 

Eine gewiſſe Unruhe hatte ſich der ſonſt ſo ſtillen 
Stadt bemächtigt. Wunderbar berührte dem gegenüber 
die abſolute Nuhe eines Rittmeiſters unſerer Ulanen. 
Er war ſoeben vom Urlaub zurückgekehrt und trug noch 
ſeinen Reiſeanzug. Er zündete ſich gemächlich ſeine Pfeife 
an und ging dann an die Erledigung ſeiner nun doppelt 
und dreifach ernſten Dienſtpflichten. 

Wie überall bei Kriegsbeginn, ſo ſetzte auch in Stallu⸗ 
pönen eine rege ſchaffende Phantaſie ein. Mit lebhaftem 
Intereſſe beobachtete man einen hochſtehenden, alle Abend 
wieder erſcheinenden „Feſſelballon“. Auffällig freilich 
war, daß er ſich ſelbſt intenſiv beleuchtete, während ſein 
Scheinwerfer nicht ſonderlich zu funktionieren ſchien, denn 
auf der Erde war es dunkel. Ein der Aſtronomie kundiger 
Oberlehrer meinte allerdings, daß der „Feſſelballon“ der 
gute alte Stern „Jupiter“ ſei. 

Die Erklärung des Zuſtandes drohender Kriegsge⸗ 
fahr brachte Leben in das kleine Landſtädtchen. Sicher⸗ 
heitsmaßregeln wurden getroffen. Die Eingänge der 
Chauſſeen in die Stadt wurden mit Eggen, Stacheldraht 
und quergeſtellten Fuhrwerken derart abgeſperrt, daß nur 
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eine ſchmale Rinne für die Autos und ſonſtigen Fuhrwerke 
freiblieb: Fortan ſollte jedes Gefährt einer Kontrolle 
unterworfen ſein. 

Bald wußte ein Witzbold von dem erſten Zuſammen⸗ 
ſtoß zu erzählen. Ein Landwehrmann, der des Guten 
etwas zu viel genoſſen hatte, war mit einem Ziviliſten 
in Streit geraten. Mein Gewährsmann verſicherte: „Der 
Landwehrmann hat aber geſiegt.“ 

Rote Zettel an den Häuſern! Mobil! Dieſe Nach- 
richt wirkte zunächſt geradezu befreiend. Gott ſei Dank, 
daß endlich dieſer lähmende, unerträgliche Zuſtand der 
Angewißheit und Unklarheit vorüber iſt. So dachten viele. 
Nun wußte man wenigſtens, woran man war. Ein Garni⸗ 
ſonbefehl ordnete an, daß mit allen Glocken Sturm zu 
läuten ſei. Es geſchah. 

Jetzt erſchienen auch die erſten Landleute, von der 
Grenze flüchtend, mit ihren Leiterwagen, auf die man 
noch in aller Eile Betten und etlichen Hausrat geworfen 
hatte, in unſerer Stadt. Vieh und Pferde begleiteten zu⸗ 
weilen die Kriegsvertriebenen, während in anderen Fällen 
das Vieh in die Felder gejagt und ſich ſelbſt überlaſſen 
wurde. 

„Da habt ihr, ſo lange es reicht!“ ſagte eine Gutsbe⸗ 
ſitzersfrau, die ebenfalls auf und davon ging, zu ihren 
Hühnern, ihnen einen Scheffel Gerſte hinſtreuend. 

Im Sonntagvormittagsgottesdienſte, der auffallend 
wenig Männer zeigte, ſonſt aber gut beſucht war, trat eine 
beſonders ernſte Stimmung zu tage; faſt alle Frauen 
weinten. Als Text für dieſe denkwürdige Feier hatte 
ich gewählt 1. Petri 5,6—11: 

So demütigt euch nun unter die 
gewaltige Hand Gottes, daß er euch 
erhöhe zu ſeiner Zeit. 

Alle eure Sorge werfet auf ihn; 
denn er ſorget für euch uſw. uſw. 


Kriegstaufen und Kriegstrauungen wurden begehrt; 
die letzteren nicht immer mit Erfolg, da fi die erforder— 
lichen Nachweiſe bei der Eile nicht in jedem Falle be⸗ 
ſchaffen ließen. 
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Da die Eiſenbahnzüge fortan nicht mehr bis zur 
Grenze fahren konnten, war Stallupönen die letzte Station. 
So erreichten die aus den vornehmen Bädern heimkeh⸗ 
renden Ruſſen nicht mehr ihre Heimat. Der Ruf: 
„Alles ausſteigen; der Zug geht nicht weiter!“ bedeutete 
für die Ruſſen eine herbe Enttäuſchung. Es mögen in 
dem letzten D-Zuge wohl 150 Perſonen geweſen fein, 
alte und junge, Herren und Damen, Geſunde und Kranke. 
Auch etliche hohe Offiziere befanden ſich unter den An⸗ 
kömmlingen. Im wahren Sinne des Wortes ſaßen ſie 
auf der Straße, vor dem Bahnhofe. Doch die deutſchen 
Behörden ſorgten für die Fremdlinge. Sie wurden auf 
die einzelnen Hotels verteilt. Dort lagerten ſie auf Bän⸗ 
ken, Stühlen und auf der Erde, bemüht Fühlung mit 
ihrem Gepäck zu behalten: Es könnte ihnen vielleicht 
des Nachts geſtohlen werden. Die meiſten trugen ein 
gedrücktes, ſorgenvolles Weſen zur Schau; nur ein junger 
Menſch ſetzte eine herausfordernde Miene auf. Vor den 
Hotels ſtanden militäriſche Wachtpoſten, die die Aufgabe 
hatten, keinen der ruſſiſchen Reifenden entweichen zu 
laſſen. Am folgenden Tage wurde ein Extrazug geſtellt, 
der die Ruſſen in das Innere Deutſchlands beförderte. 
Von dort ſind ſie dann über Schweden nach Rußland 
gefahren. 

Sehr viel übler als den Ruſſen in Stallupönen er— 
ging es einer Stallupöner Dame in Rußland. Sie hatte 
ihre dort wohnende Schweſter beſucht und wollte „mit 
dem letzten Luxuszuge“ nach Deutſchland zurück. Sie 
wurde nicht mehr über die Grenze gelaſſen. Ein Beamter 
öffnete die Türen der Bahnwagen und ſagte zu den Reiz 
ſenden: „Euer Kaiſer hat uns den Krieg erklärt; es 
wird niemand mehr über die Grenze gelaſſen!“ „Was 
nun?“ dachten ſorgenvoll alle Reifenden; aber einen 
beſonders ſchmerzlichen Eindruck machten die ebenfalls 
zurückgehaltenen deutſchen Offiziere. Mit Tränen in den. 
Augen riefen ſie voller Verzweiflung einmal über das 
andere: „Warum hat man uns das getan!“ 

Die Deutſchen wurden in Viehwagen geſtopft, die 
zum Pferdetransport benutzt, aber nicht gereinigt wor⸗ 
den waren. Bei dem Gedränge wurde eine Frau tot⸗ 


5 


gequetſcht. Sie wurde auf den Bahnſteig hinabgelaſſen. 
Als die Stallupönerin beſcheiden einwandte, da müſſe 
doch etwas geſchehen, wurde ſie angefahren: „Was fällt 
Ihnen ein! Ich denke, jetzt hat jeder mit ſich ſelbſt genug 
zu tun. Sie wollen ſich noch um Fremde kümmern!“ 
Einmal waren die Deutſchen gezwungen, den Wagen zu 
wechſeln. Zu dieſem Zweck mußten ſie die Puffer zwiſchen 
den Waggons überſchreiten. Die Stallupöner Dame ſtürzte 
dabei mit dem Kopfe zwiſchen die Geleiſe, während ein 
Fuß an den Puffern hängen blieb. Die Reifenden dräng⸗ 
ten über ſie hinweg vorwärts. Der gefährdete Fuß war 
zwar arg angeſchwollen, der Knochen jedoch nicht ver— 
letzt. Auch auf den Dächern der Eiſenbahnwagen ſaßen 
Paſſagiere. Einer von ihnen ſtürzte von ſeinem hohen 
Sitz herab und fiel unter die Räder. Beide Beine wur⸗ 
den ihm abgefahren. Er blieb liegen. 


Der Leſer erläßt es mir, zu beſchreiben, was auf 
dieſer Fahrt geſchah, geſchehen mußte, da Männer und 
Frauen und Kinder rückſichtslos in ein und demſelben 
Raume 10 Tage und 10 Nächte zuſammengepfercht 
waren. 

Nach langer, banger Fahrt kam man ans vorläufige 
Ziel. Die Neifenden wurden bis auf's letzte entkleidet 
und unterſucht, der Mund wurde ihnen aufgeſperrt, das 
Haar durchwühlt. Der Stallupöner Dame wurde der 
Brillantring vom Finger geſtreift: „Das können wir gut 
brauchen. Wir werden Goldſtücke daraus machen!“ 
Notizbuchblätter wurden ihr aus dem Büchlein geriſſen. 
Als die der ruſſiſchen Sprache mächtige Schweſter darauf 
hinwies, daß die Notizen wichtige aber harmloſe Adreſſen 
enthielten, bekam ſie zur Antwort: „Ganz egal, wenn 
es wichtige Adreſſen ſind, mag die Dame ſie noch einmal 
durchleſen; ſchriftliches darf nicht mitgenommen werden!“ 

Auf dem weiten Umwege über Schweden iſt dann 
die Stallupönerin in Berlin „glücklich“ angekommen. 

Um die beſorgte Stallupöner Bevölkerung zu be⸗ 
ruhigen, zeigten ſich die höheren Beamten mit ihren 
Damen abſichtlich viel auf der Straße und gingen in 
auffallend gemeſſenem Schritt. Die Wirkung blieb denn 


6 


auch nicht aus. Man fing an die Lage ruhiger zu be⸗ 
trachten. 

Nun begannen die beſonders ſchmerzlichen Begleit⸗ 
erſcheinungen des Krieges. Eine 26 jährige Arbeiterfrau 
in einem benachbarten Dorfe war bei der Entbindung 
ihres vierten Kindes verſtorben. Das Kind wurde am 
Sarge der Mutter getauft. Der Vater konnte nicht mehr 
an dem Begräbnis ſeiner Ehefrau teilnehmen, denn er 
war bereits im Felde. Aber auch in das Dunkel dieſer 
Stunde fiel ein freundlicher Lichtſtrahl; die anweſenden 
Großeltern verſprachen, ſich der Kinder mit beſonderer 
Liebe anzunehmen. 


Eines Tages traf uns unſer Wilitäroberarzt auf der 
Straße und bat, ſeinen Hund während der Kriegszeit 
in Pflege zu nehmen. Wir erklärten uns dazu bereit. 
Aus ein paar alten Kiſten wurde eine Hundebude ge— 
zimmert; an Stroh fehlte es nicht. Selbſt ein Teppich 
wurde ſpendiert. Ein feſter Haken wurde in einen Zaun⸗ 
pfahl geſchlagen, und eine Kette ſchützte den Hund vor 
der Flucht. Ein befreundeter Amtsrichter meinte freilich, 
als er von unſerm neuen Penſionär hörte: „Na, an dem 
werden Sie noch Ihre Freude haben!“ Der Hund war 
ein Dobermann und zwar einer von der ſchlimmſten 
Sorte. Er wollte ſich zu Anfang abſolut nicht an die 
neue Herrſchaft gewöhnen. Wir verkehrten fortan mit 
ihm nur vermittelſt eines neun Fuß langen Feuerhakens, 
mit dem wir ihm den Waſſernapf und den Futtertrog 
zuſchoben. Bei dieſem Beginnen biß er ſich in den eiſernen 
Haken hinein, ſodaß er an der Stange hängen blieb, 
wenn wir fie fortziehen wollten. Dabei ſtürzte der Waſſer⸗ 
napf um und neue Bemühungen wurden nötig. 

Wir hatten ohnehin in dieſer Zeit keine lange Nacht⸗ 
ruhe. Es war ein beſtändiges Kommen und Gehen der 
Einquartierung, ihrer Burſchen und Ordonnanzen. Wor⸗ 
gens mußte früh aufgeſtanden werden. Der Dobermann 
nahm darauf aber nicht die mindeſte Rückſicht. Durch 
ſein Geheul kürzte er uns noch die kurze Schlafenszeit. 
Das Kleid meiner Frau ging durch den ſcharfen Poli⸗ 
zeihund in Fetzen. Der erſte Schaden, den der Krieg in 
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unferm Haufe verurſachte. Es ſollte freilich noch anders 
kommen. 


Der beginnende Krieg. 


Im Norden der Stadt, an dem Elektrizitätswerk, 
im Süden am Friedhof und im Often nach der ruſſiſchen 
Grenze zu hatte man Schützengräben und Stellungen für 
Batterien ausgehoben. 

Nun begann der Aufmarſch der deutſchen Truppen. 
Jeder iſt zu bedauern, der nicht Gelegenheit hatte, den 
Aufmarſch einer Armee mit anzuſehen. Wie wunderbar 
fein war das alles durchdacht und ausgearbeitet! Wie 
genau und ruhig funktionierte der große, umſtändliche 
Apparat! Alles war zur rechten Zeit am rechten Ort. 
Alles klappte. Zunächſt ein unſcheinbarer Anfang: Eines 
Abends erſchienen 100 Mann Infanterie. Sie lagerten 
zu kurzer Raft am Bahnhof auf Stroh. Des Nachts noch 
ſollten ſie weiter nach der Grenze vorgeſchoben werden. 
Dann zwei Maſchinengewehre. Dann etwas Artillerie. 
Es folgte eine Schwadron auswärtiger Ulanen, ein ehe- 
maliger Stallupöner Rittmeiſter an der Spitze. Und fo 
ging es fort, kleinere und größere Truppenabteilungen 
von den verſchiedenſten Gattungen, bis man ſagen hörte: 
„Jetzt haben wir eine Diviſion; jetzt haben wir ein Armee⸗ 
korps mit all' dem unüberſehbaren Zubehör an Proviant⸗, 
an Wunitions-, an Sanitätskolonnen, Feldküchen, Pon⸗ 
tons, Ausſichtsturmwagen, Fliegerabteilung, Feldbäcke⸗ 
rei u. a. Auch an einem Ballonabwehrgeſchütz fehlte es 
nicht in unſeren Mauern. 

Die Stimmung der Soldaten war überall die gleiche 
begeiſterte, kampfesfrohe, ſiegesgewiſſe. 

Aber auch die Zivilbevölkerung geriet nun in eine 
ganz andere Stimmung. Wan begann ſich ſicherer zu 
fühlen. Ein gewiſſer Stolz auf die deutſchen Truppen 
geſellte ſich zu der Hoffnung auf den Sieg unſerer Heere. 

Junge Wädchen drängten ſich in harmloſer Weiſe 
an die Feldgrauen. Bevor ſie in den Kampf zögen, wollte 
man ihnen noch irgend eine Freundlichkeit erweiſen. 

Daneben mehrten ſich die Flüchtlinge von Eydtkuhnen 
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und den anderen unmittelbar an der Grenze belegenen. 
Ortſchaften. 

Angeſichts dieſer ungewohnten Erſcheinung wurde die 
Einbildungskraft der Bevölkerung an der Grenze ſehr 
angeregt. Man begann mehr zu ſehen als zu ſehen, mehr 
zu wiſſen als zu wiſſen war. 

So erzählte mir ein lieber Amtsbruder, daß ſein 
Pfarrhaus an der Grenze völlig heruntergebrannt ſei. 
Wir bedauerten ihn und ſeine Familie. Als ich dann 
das Haus ſpäter wohlbehalten ſah und ihn darauf aufs 
merkſam machte, antwortete er: „Ich weiß es nun auch, 
daß mein Haus ſteht. Die falſche Nachricht habe ich von 
einem „Augenzeugen“ erhalten.“ 

Ahnlich erging es manchen Gutsbeſitzern, die eben— 
falls die Kunde von dem Brande ihrer Güter erhielten, 
ſpäter aber ihren Beſitz noch vorfanden. 

Als wir, meine Frau und ich, eines Tages die 
Kaſerne aufſuchen wollten, trat ein junger Mann haſtig 
an uns heran: „Wiſſen Sie ſchon das neuſte, Herr 
Pfarrer?“ „Nein, was gibt's denn?“ „Alle unſere 
Alanenoffiziere ſind gefallen!“ So, — das glaube ich 
nicht.“ Zur Bekräftigung ſeiner Behauptung gab der junge 
Mann dann den Namen einer autoritativen Perſönlich⸗ 
keit an, die ihm dieſe Witteilung perſönlich gemacht hätte. 
Eine Befragung des genannten Herrn ergab die Unrich- 
tigkeit dieſer Schauermär. Alle unſere Offiziere waren. 
bis auf einen wohlauf. 

Viele Näubergeſchichten liefen um, wurden geglaubt 
und vergrößert. Die Nerven waren bei jedem auf's äußerſte 
angeſpannt. 

Jetzt begannen auch die Nachrichten über allerhand 
Koſakenſtreiche. Bald hatten ſie im Norden, bald im 
Süden der Stadt eine Dynamitpatrone auf die Eiſenbahn⸗ 
geleiſe geworfen und ſo einen meiſt nur kleinen Sachſchaden 
angerichtet, der dann bald wieder ausgebeſſert war. 

In dieſer Zeit tauchte auch die Nachricht auf, daß 
in einzelnen ruſſiſchen Konſervenbüchſen Steine, in etlichen 
Schrapnells Zement und Sägeſpäne gefunden ſeien. Ein 
ſolches Geſchoß war in einem Stallupöner Laden zur 
Schau geſtellt. 
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Unfere Ulanen unternahmen unterdeſſen kühne Pa⸗ 
trouillenritte in Feindesland und drangen bis 25 km 
über die Grenze vor. Ein Offizier, der oben Erwähnte, 
wurde dabei verwundet. Hilflos wurde er gefangen ge⸗ 
nommen und ſoll in Rußland geſtorben ſein. 

Wegen ihrer allgemein bekannt gewordenen Tapfer⸗ 
keit wurden unſere Alanen als die Soldaten, „die ein 
Brett auf dem Helm haben“, noch mehr als „die mit. 
der Kartoffel auf dem Helm“ (die Artilleriſten) von den 
Ruſſen gefürchtet. 


Eine beſonders bewegte Szene ſpielte ſich vor dem 
Eydtkuhner Poſtgebäude ab. Ein ruſſiſcher Offizier be⸗ 
hauptete, daß aus dem Poſtgebäude auf ſeine Truppen 
geſchoſſen ſei. Die Beamten mußten auf ſeinen Befehl 
ohne Dienſtmütze und ohne Uniformrock antreten, während 
der Offizier, mit einem geladenen Revolver beſtändig 
drohend, auf ſie einredete. Der ruhigen ſichern Art des 
Poſtdirektors gelang es Unheil zu verhüten; der Offizier 
brach die Verhandlungen ab, wobei er es nicht unter⸗ 
ließ auf ſeine humane Handlungsweiſe hinzudeuten. 

Nun begann auch das Plündern. Beſonders übel 
ſpielte man dem Uhrmacher L. in Eydtkuhnen mit. Sein 
Laden wurde erbrochen, die Taſchenuhren wurden geſtohlen 
— einige beſonders wertvolle Stücke waren in Sicherheit 
gebracht — die Wanduhren auf die Straße geworfen, mut⸗ 
willig zerſchlagen und zertreten. 

Unter ſolchen Umſtänden beſchloſſen wir, wenigſtens 
einige Schmuckſachen und etliche kleine Kaſſenbeträge, die 
ich zu verwalten hatte, zu verſtecken. Die Wertſachen wur⸗ 
den auf Flaſchen gefüllt und vergraben. „Der Schatz im 
Acker!“ 
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Wie viele andere Betriebe infolge des nun einge- 
tretenen Mangels an Arbeitskräften eingeſchraͤnkt werden 
mußten, ſo wurde auch unſere Lokalzeitung verkleinert. 
Doch brachte ſie nach Kräften die wichtigſten Nachrichten 
über den Krieg und über die Politik. Extrablätter wur⸗ 
den an die Schaufenſter und die Türpfoſten geheftet und 
ſammelten ſchnell zahlreiche neugierige Leſer. 

Allabendlich vereinigten ſich die Beamten auf der 
Veranda des Cabalzarſchen Hotels, um neues zu erfahren 
und zu beſprechen. Im Volksmunde wurde dieſe Runde 
ſcherzweiſe der „Feldherrentiſch“ genannt. 

Wie anderwärts, fo kamen natürlich beſonders an. 
der Grenze zahlreiche Menſchen in den Verdacht der 
Spionage. Einmal wurden vor unſern Fenſtern auf dem 
Marktplatze zwei Männer verhaftet. Sie waren verdäch— 
tig, denn fie trugen Frauenkleider. Die Sache klärte ſich 
aber harmlos auf: Um bei der Flucht vor den etwa herum⸗ 
ſtreichenden Koſaken geſichert zu ſein, hatten ſich die beiden 
Landleute verkleidet. 

In Eydtkuhnen wurde ein bekannter Spediteur ver— 
haftet. Er ſollte mit engliſchen und franzöſiſchen Offizieren 
zuſammen im Auto gefahren ſein, auch eine große Geld— 
ſumme aus Rußland erhalten haben. Bald verbreitete 
ſich die Nachricht, daß er erſchoſſen ſei. Die Kunde ent- 
ſprach nicht der Wahrheit. 

Selbſt ein evangeliſcher Pfarrer aus einem Grenz⸗ 
orte wurde in Gumbinnen verhaftet und von zwei Feuer⸗ 
wehrleuten mit geſchulterter Axt und von einem Land⸗ 
wehrmann mit geladenem Gewehr durch die Stadt ge— 
leitet. Es war aufgefallen, daß dieſer in der Stadt 
fremde Herr vielfach von ebenfalls fremden Wenſchen 
— ſeinen Gemeindegliedern — angeſprochen wurde. Das 
ſchien bedenklich. Ein nachts aus dem Bette geholter Be⸗ 
kannter des Verhafteten legitimierte den Verdächtigten, 
der natürlich ſofort frei gelaſſen wurde. Voller Humor 
erzählte ſpäter der Befreite: „In dieſer Nacht habe ich 
aber nicht mehr viel geſchlafen.“ 

Ein Gaſtwirt und Beſitzer aus der Umgegend Stallu⸗ 
pönens wurde mit einer Kette um den Hals von einem 
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Soldaten als ſpionageverdächtig eingebracht. Auch diefer 
Gefangene mußte als unſchuldig entlaſſen werden. 

Weil er die Lage deutſcher Schützengräben verraten 
haben ſollte und weil man bei ihm eine größere Summe 
ruſſiſchen Geldes gefunden hatte, hatte man auf unſerm 
Bahnhofe einen Maurer aus Eydtkuhnen an einen La⸗ 
ternenpfahl gebunden. Der „Spion“ wurde geſchmäht, 
geſchlagen, angeſpieen. — Er erlangte gleichfalls die 
Freiheit. 

Ebenſo endete die Feſtnahme eines jungen harm⸗ 
loſen Menſchen, der mit ſeinem Rade leichtfertiger Weiſe 
an die ruſſiſchen Grenzpoſten gefahren war und ſich mit 
einem von ihnen unterhalten hatte. 

Im Gefängnis traf ich ſogar einen Taubſtummen 
an, dem das Verbrechen des Verrats zum Vorwurf ge— 
macht wurde. 

Kein Amt, kein Beſitz ſchützte in jener, glücklicherweiſe 
nur kurzen Zeit vor Verdächtigung. 

In unſerm Hauſe hatten wir eine Zeitlang einen 
Kriegsgerichtsrat im Quartier, der alle dieſe Sachen zu 
unterſuchen hatte. Er hatte übrigens viel zu tun. Trotz⸗ 
dem habe ich nicht einen einzigen Fall kennen gelernt, 
in dem ſich der Verdacht der Spionage als begründet 
herausgeſtellt hätte. Natürlich ſoll damit nicht geſagt ſein, 
daß nicht wirklich Fälle von Spionage an der Grenze 
vorgekommen ſind. 

Auch das Kapitel von der Brunnenvergiftung gehört 
hierher. 

In Stallupönen wurde ein rechtſchaffener, einer 
Sekte angehöriger Bürger verhaftet, weil er ſich an einem 
Brunnen in verdächtiger Weiſe zu ſchaffen gemacht hatte. 

Zuweilen war es unglaublicher Leichtſinn, der die 
Verhaftung herbeiführte. So hatte einmal ein ange— 
trunkener Beſitzer im Gaſthauſe im Scherz Geld auf den 
Tiſch geworfen mit den Worten: „Wer will Geld ver— 
dienen?“ Das iſt leicht; wer will einen Brunnen ver⸗ 
giften? Der Beſitzer wurde feſtgenommen. 

Eine amtliche Bekanntmachung forderte die Bevöl— 
kerung zur Wachſamkeit auf. Ich ſelbſt wurde zum Ne- 
viſor der ſtädtiſchen Brunnenwachen ernannt und ſollte 
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möglichſt Tag und Nacht meines Amtes walten. „Es 
wurde eben nicht danach gefragt, ob etwas durchführ⸗ 
bar wäre oder nicht; es wurde gemacht, was gemacht 
werden konnte.“ 

Indes ging auch die Zeit der Sorge um die Brunnen 
in unſerm Städtchen bald vorüber. 

Am Aten Auguſt konnte ich noch zur Beruhigung 
der ſpärlicher gewordenen Gemeinde folgende Notiz durch 
Anſchlag veröffentlichen: 

„Nach mehrfachen glaubwürdigen Meldungen von 
Flüchtlingen aus Eydtkuhnen und Umgegend von Pillu⸗ 
pönen haben die ruſſiſchen Soldaten gegen Zivilper⸗ 
ſonen ſich keinerlei Gewalttätigkeiten ſchuldig gemacht.“ 

Für ſpätere Zeiten war der Anſchlag leider nicht 
aufrecht zu erhalten. 

Mit der eintretenden Dunkelheit pflegte ſich die Be⸗ 
ſorgnis der Bevölkerung zu mehren. Man wartete förm⸗ 
lich auf den erſten Schuß. Und horch! Eines Abends 
knallte es wirklich. Es knallte Zweimal nach einander, 
kurz und ſcharf. Es war ¼½12 Uhr. Die Beamten ſaßen, 
zum Teil mit ihren Damen, noch auf der Veranda unſeres 
erſten Hotels. Ein Herr ergreift meine Frau beim Arm 
und zieht ſie in das Hotel: „Bringen Sie ſich in Sicher⸗ 
heit, gnädige Frau!“ 

Aber die Schüſſe hatten nichts Beſonderes zu be⸗ 
deuten. Auf dem alten Warkte hatte ein Geiſtesſchwacher 
einen Piſtolenſchuß abgegeben, den ein Landwehrmann 
ſeinerſeits mit einem Schuß beantwortete. Eine Ver⸗ 
letzung war nicht zu verzeichnen. Der Geiſtesſchwache 
wurde als ſolcher erkannt und in Gewahrſam verbracht. 

Dieſelbe Nacht bot noch eine fernere Aufregung: 
„Feuer!“ rief plötzlich ein junger Menſch. Man wollte 
die Feuerwehr alarmieren. 

Der Geiſtesgegenwart eines Oberveterinärs gelang 
es indes den Alarm zu verhindern. Wir wollten das 
Feuer erſt einmal ſehen. Bei dieſer Unterfuhung ſtellte 
es ſich nun heraus, daß ein paar harmloſe Funken, 
die aus einem Schornſtein kamen, den jungen Wenſchen 
getäuſcht hatten. 


Mittlerweile war die Zeit zur Wiedereröffnung un⸗ 
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ſerer Schulen herangekommen. Verſuchsweiſe wurde der 
Unterricht unſeres Realprogymnaſiums aufgenommen. Der 
Direktor und andere Lehrkräfte fehlten. Sie trugen die 
Uniform. Da ſich überdies nur 36 Schüler eingeſtellt 
hatten, wurde die Schule alſobald wieder geſchloſſen. 
Die Schüler waren damit einverſtanden. 

Ein eigenartiges Bild bot ſich eines Tages vor un⸗ 
ſern Fenſtern auf dem Warktplatze. Ein Gutsbeſitzer von 
der Grenze hatte mit ſeiner ſtattlichen Viehherde auf 
dem Platze Halt gemacht. Bald hatte ſich die Kunde 
verbreitet, daß die Milch koſtenlos dem gehören ſollte, 
der die Kühe melken würde. 

Das Welken iſt eine auch in der Kleinſtadt immer 
ſeltener anzutreffende Kunſt. Aber merkwürdig! Im Nu 
waren zahlreiche Frauen mit Emailleeimern zur Stelle. 
Es fehlte auch an Schemeln nicht. Schnell hatte jede Kuh 
ihre Frau gefunden. In Kürze waren die Tiere ausge- 
molken. So war den Kühen, dem Gutsherrn und den 
Frauen, die mit ihren gefüllten Eimern fröhlich von dannen 
zogen, geholfen. 

Auf den Straßen herrſchte reges Leben. Die meiſten 
Menſchen hatten dem Anſchein nach rein gar nichts zu 
tun. In der Tat ſchienen jetzt viele Arbeiten angeſichts 
des nahe vor den Toren ſtehenden Feindes gänzlich leer 
und zwecklos. Faſt jeder war unterwegs. Jeder wollte 
etwas Neues ſehen, hören, leſen, beſprechen. Das Mit- 
teilungsbedürfnis war viel größer als ſonſt. 

Selbſt die Beſchäftigung der Arzte ging ganz erheb- 
lich zurück. „Was ſoll ich noch Sprechſtunde abhalten, 
es kommt ja doch niemand“ ſo hörten wir einen Arzt ſagen. 
All' die vielen kleinen Leiden, die neuraſtheniſchen und 
hyſteriſchen Beſchwerden waren wie weggeblaſen. 

Die erſten drei ruſſiſchen Gefangenen! Ruſſiſche Sol⸗ 
daten waren hier nicht unbekannt. Jusbeſondere wer- 
kehrten früher ruſſiſche Offiziere in Uniform gar oft in 
unſerm Städtchen. Dieſe drei Soldaten wurden aber 
ſehr ſorgfältig auf ihren Geſichtsausdruck und ihre Unis 
form hin ſtudiert. Man ſtellte Vergleiche an zwiſchen 
der ruſſiſchen und der deutſchen Uniform mit allem Zu⸗ 
behör. Die Nuſſen ſchienen in mancher Hinſicht nicht 
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ſchlecht ausgeſtattet. Aber der Vergleich fiel doch in allem 
zugunſten der deutſchen Soldaten aus. 

Zu der bisherigen Einquartierung in unſerm Hauſe 
erhielten wir eine neue: Einen Offizier und drei Ge⸗ 
meine. Für beide Teile war es aber nur eine kurze 
Freude. Kaum hatten die neuen Soldaten ihre Torniſter 
abgelegt und ihr Lager ſich nach Wunſch zurecht gemacht, 
da kam auch ſchon der Befehl zum Abrücken. 

Später hatten wir u. a. einen blonden, prächtigen 
jungen Menſchen im Quartier. Er trug erſt ſeit vier 
Tagen die Uniform und war „doch ſchon beim Stabe“. 
Es handelte ſich um einen Juriſten, der, aus den ruſſiſchen 
Oſtſeeprovinzen ſtammend und der ruſſiſchen Sprache 
mächtig, als Dolmetſcher fungierte. Sonſt brachte er die 
Nacht meiſt im Auto des Diviſionskommandeurs an der 
Seite des Chauffeurs zu. O, wie freute ſich unſer Gaſt 
darauf, wieder einmal in ein rechtſchaffenes Bett zu 
kommen! Übrigens hatte der junge Krieger eine derart 
reſpektable Länge, daß wir ihm zur Verlängerung ſeines 
Lagers zwei Stühle an ſein Bett ſtellten. 

Einmal erzählte „unſer Dolmetſcher“, daß zwei unſerer 
Alanen einen ruſſiſchen Armeebefehl erbeutet hatten, der 
fo wichtige Nachrichten enthielt, daß man fie nach Königs⸗ 
berg brachte. 

Auch unſer Konfirmandenſaal erhielt Einquartierung: 
Man hatte auf einem zweirädrigen Handkarren einen un⸗ 
glücklichen Gelähmten von Eydtkuhnen zu uns geſchafft 
und ihn mitſamt ſeiner Familie dort untergebracht. We⸗ 
nigſtens für einige Zeit hatten fie nun Ruhe und Gicher- 
heit. 

Kurze Zeit ſpäter beherbergte derſelbe Saal — ruſſi⸗ 
ſche Pferde. 

Während die feindlichen Angriffe anfangs einen ver⸗ 
hältnismäßig harmloſen Charakter trugen, nahmen ſie nun 
mehr und mehr an Rückſichtsloſigkeit zu und arteten bald 
in brutale Mordbrennerei aus, die ein unſagbares Elend 
über die Bevölkerung des Grenzgebietes brachte. 

Zuerſt fragten die ruſſiſchen Patrouillen bei ihren 
Einfällen nach den „Königlichen Gütern“. Sie meinten 
damit die Domänen. Später gingen auch die anderen 
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großen Beſitzungen in Flammen auf. Schließlich gab man 
ſich nicht mehr die Mühe beſondere Unterſchiede zu 
machen. 

Bei ihren Brandſtiftungen bedienten ſich die Ruſſen 
ſchmaler Zelluloidſpäne, von denen ſie ganze Bündel bei 
ſich trugen. Formell ſollten dieſe eigenartigen Lineale 
zum Anzünden der Biwakfeuer dienen. Daneben hatten 
die feindlichen Soldaten noch mit Benzin und Zündſtoff 
gefüllte Schleuderkugeln, die ſie auf die Dächer oder in 
die Häuſer warfen. 

Schon Anfang Auguſt wurden zahlreiche Ortſchaften 
an der Grenze angezündet und großenteils niederge— 
brannt. 

Der Grenzort Eydtkuhnen, der, wie erwähnt, früh⸗ 
zeitig geräumt wurde, lag öde und verlaſſen da. Noch 
am Sonntag vor dem Kriegsausbruch hatte dort ein 
großes Sportfeſt ſtattgefunden, an dem auch zahlreiche 
Ruſſen teilgenommen hatten. Nun brannte ein großer 
Teil dieſes betriebſamen Grenzdorfes. Ein ſchauriger An⸗ 
blick! Am Tage ſtiegen ungeheure Rauchmaſſen von den 
einzelnen Brandſtätten empor und nachts erglühte der 
Himmel von den zahlreichen aufflammenden, nur kürz⸗ 
lich erſt mit beſonders reichem Ernteſegen gefüllten 
Scheunen. 

Um einen möglichſt weiten Ausblick zu haben, um 
die Entfernungen beſſer abſchätzen und die rauchenden 
Ortſchaften genauer beſtimmen zu können, ſtieg man auf 
den Kirchturm, auf einen Waſſerturm oder auf das Dach 
des hochragenden Realprogymnaſiums. 

Wehmütig ſtanden die nach Stallupönen geflüchteten 
Eydtkuhner auf ſolchen Ausſichtspunkten und ſahen dem 
traurigen Schauſpiel machtlos zu. Ihre Hoffnung, ihr 
Eigentum unverſehrt wieder zu finden, war zu nidhte. 

Auch der ruſſiſche Grenzort Kibarty und zahlreiche 
andere Ortſchaften auf der ruſſiſchen Seite ſtanden in 
Flammen. 

So viele, große, gleichzeitige Feuersbrünſte kennt nur 
der Krieg. 
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Jetzt tauchten auch die erſten Nachrichten vom Morde 
unſchuldiger Zivilperſonen aus den Grenzorten auf. Ein 
Irrtum erſchien ausgeſchloſſen, denn es wurden beſtimmte 
Perſonen mit Angabe ihres Wohnortes genannt und An⸗ 
gehörige der Getöteten ſelbſt verkündeten die ſchmerzliche 
Botſchaft. 

Den ganzen, ſchaurigen Ernſt des Krieges führte 
der erſte größere Verwundetentransport in unſere 
Stadt. Mit der Eiſenbahn kamen die Tapferen an. Unter 
Bezeugung großer, teilnehmender Liebe und Sorgfalt 
wurden ſie ausgeladen, unter ihnen ein junger Offizier Cz. 
Matt und totenblaß blickte er infolge des ſtarken Blut⸗ 
verluſtes, den er erlitten hatte. Er wurde indes aus⸗ 
geheilt. 

Auffallend zahlreich traten Arm⸗ und Handver⸗ 
letzungen auf, die meiſt von Infanteriegeſchoſſen her⸗ 
rührten. 

Viele von den Verletzten wurden völlig kuriert. Die 
Wunden ſtellten ſich oft als gutartig heraus. Selbſt Lun⸗ 
genſchüſſe boten mitunter die Hoffnung auf vollkommene 
Geneſung der Patienten. 

Natürlich wurden auch bei uns in den Lazaretten 
ſeltſame Fälle beobachtet. So trafen wir in unſerer zum 
Feldlazarett eingerichteten Kaſerne einen Fahnenjunker 
an, der ſechs Schüſſe erhalten hatte, ohne verwundet zu 
fein. Feldflaſche, Patronentaſchen, Torniſter, Uniform, 
alles war durchlöchert. Sein Körper ſelbſt blieb aber heil. 
Warum lag er denn im Lazarett? Er hatte eine Gehirn⸗ 
erſchütterung davon getragen, und ein Eisbeutel kühlte 
ihm die glühende Stirn. Nur kurze Zeit, dann ging er 
wiederum auf und davon. 

Auch bei den Verwundeten war die Stimmung durch⸗ 
weg eine unverzagte, zuverſichtsvolle. Wie oft ſagte ein 
Kranker, wenn wir ihm die Hand reichten und uns teil⸗ 
nahmsvoll nach ſeinem Befinden erkundigten: „Es geht 
ſchon beſſer; in vierzehn Tagen, in drei Wochen hoffe 
ich wieder hergeſtellt zu ſein und dann — gehe ich wieder 
an die Front.“ 

Da lag auch ein ſchwerverwundeter Ruſſe. Er hatte 
einen Schuß durch den Kopf bekommen und war dem 
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Tode nahe. Seine letzten Worte, die er immer wieder, 
halb bewußtlos ſtammelte, waren „Alkohol, Alkohol!“ 

In der benachbarten Halle ruhten drei tote Reiter. 
Sie hatten ausgekämpft. Sie ſollten begraben werden. 
Es koſtete aber zahlreiche Gänge, um ihre Beſtattung 
in die Wege zu leiten. Man hatte genug mit den Leben⸗ 
den zu tun, als daß man ſchleunig auch an die Toten 
dachte. Sie wurden dann in ein gemeinſames Grab 
gebettet. 

Die ruſſiſchen Soldaten hatten zu Zeiten ſchon in 
den allererſten Tagen des Krieges gehungert. Friedlich 
hatten ſie die deutſche Bevölkerung um ein Stück Brot 
gebeten. Selbſt rohe Rüben, Kohl, Nunkelrüben, ja Kar⸗ 
toffeln und Hafer wurden nicht verſchmäht. 

Aber auch unſere Soldaten kamen zuweilen recht 
ausgehungert aus den Gefechten zurück. Da ſtanden ſie 
dann zu kurzer Raft auf dem alten Markt. Unermüdlich 
trugen die Damen ſchwere Körbe mit belegten Butter— 
broten an die Truppen heran. unaufhörlich richteten junge 
Mädchen und Frauen in beſonders dazu ausgerüſteten 
Räumen die dicken Schnitten zu. „Nicht drängen! Ihr 
kommt alle an die Reihe!“ Dieſer Ruf ertönte wohl 
oftmals, aber ſolche Mahnung nützte nichts, rein gar⸗ 
nichts. Man hatte ſeine liebe Not bei dem Andrange 
ſich aufrecht zu erhalten. Erſchien ein neuer Korb mit 
Eſſen, ſo reckte ſich gleichzeitig ein Dutzend Arme nach 
den Speiſen, und im Handumdrehen war dieſer leer. 
Konnte nicht jeder Krieger bedacht werden, nun, ſo 
war es auch zu ertragen, denn der deutſche Soldat teilt 
jede Extragabe mit ſeinem Kameraden. 

Zu Zeiten war die Stimmung in unſerer Stadt recht 
ſchwül. Man erwartete einen größeren Kampf im Süd⸗ 
oſten, nahe der Stadt, ja es wurde ſogar ernſtlich mit 
der Möglichkeit eines bevorſtehenden Straßenkampfes im 
Orte ſelbſt gerechnet. Aus dieſem Grunde blieben die 
Kirchentüren fortan dauernd geöffnet: Bei einem etwa 
plötzlich eintretenden Gefechte ſollten die auf den Straßen 
ſich aufhaltenden Einwohner hinter die bergenden Mauern 
des Gotteshauſes flüchten können. 

Viele Damen wagten nicht mehr ein Bad zu nehmen, 
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da ſie fürchteten im Bade von den eindringenden Ruffen. 
überraſcht zu werden. Wanche kleideten ſich für die Nacht 
nicht völlig aus, um ſchnell bereit zu ſein für einen etwa 
notwendig werdenden Aufbruch. Aus demſelben Grunde 
löſten ſich die Frauen zur Nacht nicht mehr das Haar. 

Die nach der Grenze zufahrenden Eiſenbahnzüge 
hatten ihre Lampen abgeblendet. 

Ein Wilitärflugzeug glitt auf einem Erkundungs⸗ 
fluge nach Rußland über unſern Ort und kehrte gegen 
Abend wohlbehalten zurück. Über dem Warkte warf es 
eine Meldung an einer ſchwarz⸗weißen Fahne herab, 
die auf ein Dach fiel. Bald wurde ſie von Soldaten 
heruntergeholt und dem kommandierenden General über- 
geben. 

Mit Neugier, Stolz und Zuverſicht wurde das un⸗ 
gewohnte Schauſpiel von der Zivilbevölkerung verfolgt. 

Um unangemeſſenen Preistreibereien und damit 
einem Mangel an Lebensmitteln vorzubeugen, ſetzte der 
Stallupöner Stadtkommandant für beſonders wichtige 
Nahrungsmittel Höchſtpreiſe feſt. Es ſollten fortan koſten: 

Roggenbrot, 3 Pfund wiegend 0,50 M. 
Schüchterbrot (grobes), 4 Pfund wiegend 0,50 M. 
Semmeln, 3 Pfund wiegend 0,40 M. 

Eier, das Schock 4,50 M. 

Schweinefleiſch, das Pfund 0,70 M. 
Schweinekarbonade, das Pfund 0,80 M. 
Rindfleifh mit Knochen, das Pfund 0,75 M. 
Nindfleiſch ohne jeden Knochen, das Pfund 0,90 M. 
Hammelfleiſch, das Pfund 0,80 M. 

Friſche Wurſt, das Pfund 0,80 M. 

Rauchwurſt, II. Qual., das Pfund 1,20 M. 
Nauchwurſt, I. Qual., das Pfund 1,40 M. 
Rauch- und Dauerwurſt, das Pfund 1,00 M. 
Kartoffeln, 100 Pfund = 1 Zentner 3,50 M. 

Daß ſich unter unſeren Soldaten zahlreiche Helden 
finden, ja daß in gewiſſem Sinne alle Helden ſind, iſt 
uns Deutſchen eine geläufige Rede. 

Unſere Ulanen galten aber, wie erwähnt, ganz all⸗ 
gemein als rechte Helden. Bezeichnend für die Auffaſſung 
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im Volke war eine Wendung, die wir öfter zu hören Ge» 
legenheit hatten: „Unfere Ulanen machen alles!“ 

Wir glauben nicht zu übertreiben, wenn wir behaup⸗ 
ten, unſere Ulanen haben eine Zeitlang die ganze große 
auf den Krieg lange vorbereitete ruſſiſche Armee auf⸗ 
gehalten. Die Stallupöner Truppe wurde in kleine Pa⸗ 
trouillen eingeteilt, die ſozuſagen überall auftauchten und 
den Gegner über die zunächſt geringe Anzahl unſerer 
Verteidigungsmittel täuſchten. 

Hätten die Nuffen eine Ahnung gehabt, wie die 
Sache zu Anfang bei uns ſtand, ſo wären ſie ſicherlich 
viel rückſichtsloſer vorgedrungen. 

„So find unſere Dohna-Ulanen!“ überſchrieb die 
Stallupöner Lokalzeitung die Schilderung eines kleinen 
Heldenſtückleins: „Ein 8. Ulan ſteht ganz allein Poſten, 
ſein Pferd hat er in einem Garten ſtehen. Er hat nur 
noch fünf Patronen. Da kommt eine ruſſiſche Koſaken⸗ 
patrouille von ſechs Mann auf ihn zu. Er bleibt ruhig 
ſtehen und ſchießt, abgeſeſſen natürlich. Er ſchießt den 
erſten runter, den zweiten, den dritten, den vierten. Die 
ruſſiſchen Kerls haben nun bemerkt, daß er nur ein ein⸗ 
ziger iſt. Sie wollen ihn alſo attackieren. Er ſchießt mit 
ſeiner letzten Kugel das Pferd eines von beiden runter, 
fo daß der Nuffe unter das Pferd kommt; den letzten 
ſticht er tot. Als der unter dem Pferd liegende hervor— 
gekrabbelt iſt, und auf ihn losgeht, ſagt der brave Ulan 
(ein Rekrut übrigens): „Da ich keine Patrone mehr habe, 
muß ich dich totſtechen!“ Geſagt, getan. — Der Mann 
iſt ſofort zum Unteroffizier befördert und zum Eiſernen 
Kreuz eingereicht worden.“ 

Obwohl jenſeits der Grenze bereits große Truppen⸗ 
maſſen lagerten, gelang es unſern Ulanen-Patrouillen 
doch bis nach Wilkowiszki vorzudringen. Bei den Re= 
kognoszierungsritten beteiligten ſich übrigens auch der 
Oberarzt K. und der Oberveterinär F. aus Stallupönen. 

Charakteriſtiſch für die Stimmung unter den Sol⸗ 
daten iſt eine Außerung aus dem Munde eines unſerer 
Ulanen: „Ich ſpick' fie alle tot; ſonſt freſſen fie uns 
alles auf!“ 

Es war in unſerer Bevölkerung bekannt geworden, 
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daß in dem von den Ruſſen bereits beſetzten Grenzort 
Eydtkuhnen in der Apotheke fünf verwundete deutſche 
Soldaten lagen. Eines Abends ſetzten ſich ein Oberarzt 
und ein Sanitäter in ein Auto und fuhren durch die ruſ⸗ 
ſiſchen Vorpoſten hindurch nach Eydtkuhnen. Dort luden 
ſie die Verwundeten in den Wagen und eilten in wahn⸗ 
ſinnigem Tempo wieder zurück. Der Streich gelang. Ehe 
die ruſſiſchen Vorpoſten ſich aus den Chauſſeegräben auf⸗ 
rappelten, waren Auto und Inſaſſen in Stallupönen 
geborgen. 

Noch ein anderes Reiterſtücklein kurſierte in unſerer 
Stadt. Eine kleine Ulanenabteilung machte einen Ritt 
in Feindesland. Dabei ſtieß ſie auf eine größere ruſſiſche 
Patrouille. Es kam zum Gefecht. Das Pferd eines 
Ulanen wurde verwundet und ſtürzte. Der Reiter fiel 
kopfüber in ein Haferfeld. Die Ruſſen, in der Meinung, 
der Alan ſei erledigt, ſtürmten weiter. Aber der Ulan 
iſt wohlauf. Nur ſein Pferd hat gelitten. Sieh da! In 
der Nähe ſteht ein Koſakenpferd. Der Ulan ſchwingt ſich 
auf das fremde Tier; aber ſein eigenes Pferd mag er 
nicht laſſen. Wenn auch arg behindert, kommt er doch 
wohlbehalten in der heimiſchen Garniſon glücklich an. 


Wie anderwärts fehlte es auch auf unſerm Ende 
nicht an Humor bei den Truppen. So brachte die Poſt 
uns eine Karte in's Haus, auf der ein Witkämpfer ſeine 
neue Wohnung anzeigte. Er wohnte in „Schützengraben, 
Maulwurfsruhſtraße Nr. 8.“ 

Natürlich gab es auch bei uns Verluſte an Offizieren 
und Wannſchaften. Der erſte Offizier, dem wir das letzte 
Geleit gaben, war der Rechtsanwalt K. aus Pillkallen, 
ein Stallupöner Kind. Bei einem Pferdetransport wurde 
er von ſeinem wildgewordenen Pferde gegen einen Baum 
gedrückt und abgeworfen. Innerlich ſchwer verletzt, wurde 
er in das Garniſonlazarett nach Gumbinnen geſchafft, 
wo er verſtarb. 

Bald folgte ein Leutnant E. von dem 1. Dragoner⸗ 
regiment in Tilſit. Es fügte ſich, daß bei dieſem Begräbnis 
ein Teil der Offiziere ſeines Regiments, das gerade am 
Begräbnistage durch unſern Ort zog, teilnehmen konnte. 
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Am Grabe erdröhnten die üblichen Ehrenſalven, die von 
Unteroffizieren abgegeben wurden. 

Wir befürchteten, daß infolge dieſer Schüſſe in der 
Stadt neue Beſorgnis entſtehen könnte. Die Furcht war 
indes unbegründet. Bei der Unruhe des Kriegsgetriebes 
hatte man das Gewehrfeuer in den Straßen gar nicht 
gehört. 

Wehmütig berührte es, als wir erfuhren, daß die 
Eltern des jungen Offiziers in der Ferne annahmen, 
daß ihr Sohn an einem unbekannten Orte in Feindes⸗ 
land gefallen und dort beſtattet worden ſei. Selbſtver⸗ 
ſtändlich wurden die Angehörigen über ihren Irrtum auf- 
geklärt. 

Einmal beerdigten wir neun Wann, Deutſche und 
Ruſſen in dem gleichen Grabe. Da lagen die Gegner nun 
friedlich nebeneinander. Ein Gehilfe des Totengräbers 
ließ es ſich aber nicht nehmen die Deutſchen von den 
Ruſſen durch ein zwiſchen fie aufgeſtelltes Brett zu 
trennen: „Herr Pfarrer, ich meine, ſie ſollen doch nicht 

ganz zuſammen liegen!“ 

f Die erſten Begräbniſſe erfolgten in der im Frieden 
üblichen Weiſe: Die Toten wurden in Zink- oder ſauber 
gearbeitete Holzſärge gebettet. Als ſich dann die Zahl 
der Toten mehrte, wurden die Särge ſchnell aus einigen 
Brettern zuſammen geſchlagen und ſchwarz angeſtrichen. 
Später war auch das nicht mehr möglich. Es fehlte an 
Zeit, an Schreinern und an Brettern. So beſtatteten wir 
die Toten fortan in der Weiſe, daß wir ſie in ſaubere 
Bettücher hüllten und reichliche Mengen von friſchem Laube 
über ſie legten. 

Frühzeitig gab es auch auf unſerm engeren Kriegs- 
ſchauplatze Ritter des Eiſernen Kreuzes. Die Flieger⸗ 
offiziere, zunächſt der Führer unſerer Abteilung und zwei 
junge Leutnants, ſpäter ſämtliche Offiziere prangten in 
dieſem, von jedem Deutſchen mit beſonderem Nefpeft bez 
trachteten Ehrenſchmuck. Als ich einmal einen jungen 
Flieger fragte, wodurch er ſich das Kreuz errungen hätte, 
gab er beſcheiden zur Antwort: „Dadurch, daß ich 5000 
Kilometer in Feindesland zurückgelegt habe.“ 

Weiter hörten wir von einem Stallupöner Ober⸗ 
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lehrer K., einem Amtsrichter K., einem Kaufmann W. uſw., 
daß ſie neben manchem Linienoffizier das Ehrenzeichen 
des deutſchen Soldaten erhalten hätten. 

Neben den Helden in des Königs Rock gab es aber 
auch Helden unter den Beamten und im Zivil. So haben 
beſonders die Eiſenbahnbeamten in ſchwerer, zuweilen 
lebensgefährlicher Lage in bewährter Treue ihres Dienſtes 
gewaltet. Nur ein Beiſpiel. Eines Tages erſchien auf einer 
kleinen benachbarten Eiſenbahnſtation ein Koſak, um mit⸗ 
telſt einer Dynamitpatrone die Bahnanlage zu zerſtören. 
Ein unbewaffneter Eiſenbahnbeamter trat ihm entgegen 
und ſuchte es zu verhindern. Ein Säbelhieb über den 
Kopf war die Antwort. Der treue Beamte iſt dann in 
unſer Lazarett geſchafft worden, wo er ſeiner Verletzung 
erlegen iſt. 

Und ſollten wir der heldenmütigen Frauen ver- 
geſſen? In der Nähe unſerer Stadt, nicht weit von der 
Grenze, liegt ein beſonders ſchönes Gut. Der Beſitzer 
war bereits in den erſten Kriegstagen als Offizier ein⸗ 
gezogen. Die junge ſtattliche Frau ſagte ſich: „Wenn 
ich fortgehe, verlaſſen auch meine Leute das Gut. Dann 
geht alles drunter und drüber. Alſo, ich bleibe!“ 

Was dieſer Entſchluß zu bedeuten hatte, können nur 
die ermeſſen, die, wie wir, erfahren hatten, welche Greuel— 
taten ſich die Ruſſen in immer größerer Zahl der Zivil⸗ 
bevölkerung gegenüber hatten zuſchulden kommen laſſen: 
Hier wurden Menſchen von Haus und Hof, alte und 
junge, Männer und Frauen nach Rußland verſchleppt, 
dort wurden Frauen und Wädchen vergewaltigt, nicht 
ſelten auch ward der eine oder der andere vor den Augen 
der Verwandten niedergeſchoſſen oder erſtochen. 

Wir hatten anfangs an dieſe entſetzlichen Geſchichten 
nicht glauben wollen. Aber nun war aller Zweifel ver- 
ſtummt. 

Die Gutsbeſitzersfrau hatte trotzdem beſchloſſen zu 
bleiben, und ſie blieb. 

Eines Tages erſchienen auf ihrem Hof — wenn wir 
nicht irren, waren es 60 — ruſſiſche Reiter. Die Dame 
ſtellte ſich vor ſie hin und ſagte: „Ich bin hier allein; 
wenn Sie mich töten wollen, ich kann's nicht hindern.“ 
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Die Antwort lautete: „Nein, das ift nicht unſere Abſicht. 
Wir wollen uns nur die Gegend anſehen und, wenn Sie 
uns etwas zu eſſen geben wollen, ſo werden wir das mit 
Dank annehmen.“ Natürlich wurden Speiſe und Trank 
gebracht. Die Soldaten ließen es ſich ſchmecken. Der 
Offizier legte die Hand an die Mütze und empfahl ſich. 
Die Rufen ritten davon. 

Dieſelbe Dame fuhr einmal, nur von einem Herrn 
begleitet, bis zur Kampflinie, um ihren Mann zu ſprechen. 
Auch dieſe Fahrt lief gut ab. 

Bezeichnend für die Stimmung in manchen Kreiſen 
unſerer Bevölkerung iſt ein Ausſpruch der genannten 
Dame, die vorübergehend verreiſt war und wieder nach 
Hauſe zu fahren beabſichtigte: „Wenn ich nicht das 
Kanonenſchießen höre, werde ich einfach verrückt!“ 

Auch dem weiblichen Perſonal manchen Geſchäftes, 
ſo z. B. unſerer Buchdruckerei, ebenſo manchem ſchlichten 
Dienſtmädchen konnten wir unſere Bewunderung nicht 
verſagen. Frei erklärten ſie, ſie wollten bis zum äußerſten 
ausharren. Und es war keine leere Nede. 

Noch eines ferneren Heldenſtückes aus der Zivil⸗ 
bevölkerung ſei gedacht. Der Schauplatz auch dieſes kleinen 
Dramas war ein nahe an der Grenze gelegenes Gut. 
Auch in dieſem Falle war der Beſitzer ein Neſerve⸗ 
offizier, ein Hauptmann der Artillerie. Als er beim 
Kriegsausbruch aus dem Hauſe ging, nahm er den älteren 
Sohn als Kriegsfreiwilligen mit in's Feld. Der jüngere, 
er mochte ſechszehn Jahre zählen, mußte dagegen ſeinem 
Vater in die Hand verſprechen, unter allen Umſtänden 
auf dem Gute zu bleiben, auch wenn die Ruſſen ein⸗ 
brechen ſollten. Und auch dieſer junge Mann blieb und 
hielt bei der erſten ruſſiſchen Invaſion ſtandhaft aus. 
Später freilich mußte auch er, dem Zwange weichend, 
das väterliche Gut verlaſſen. 

„Soll ich bleiben, ſoll ich von dannen gehen?“ Das 
war eine Frage, die nun an jeden Stallupöner herantrat. 

Bei der Beſprechung dieſes Themas hörten wir ſpäter 
einmal das Urteil: „Man konnte machen, was man 
wollte, es war immer das Falſche.“ Dieſes Wort ent⸗ 
hält viel Wahrheit. Die Beantwortung der Frage war 
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inſofern beſonders ſchwierig, als man wußte, daß, im 
Gegenſatze zum deutſchen Heere, die ruſſiſchen Truppen 
keinen einheitlichen Organismus darſtellen. Während Offi⸗ 
ziere aus den Leibregimentern ſich zuweilen geradezu 
ritterlich benahmen, konnte man bei andern Soldaten 
auf alles gefaßt ſein. Verbürgt iſt die Tatſache, daß 
ruſſiſche Offiziere vor ihren eigenen nachfolgenden Truppen 
gewarnt haben. 

In einem Falle wiſſen wir, daß ein Pfarrer durch 
ſeine Anweſenheit ſeine Gemeinde gerettet hat; in einem 
anderen hat das Bleiben des Geiſtlichen einer großen 
Anzahl ſeiner Gemeindeglieder direkt den Tod gebracht. 
Das kam ſo: Ein Pfarrer ſitzt in ſeinem Amtszimmer. 
Es klopft. „Herein!“ Leute aus der Gemeinde: „Herr 
Pfarrer, jetzt kommen die Ruſſen auch zu uns.“ „Das 
kann ſchon fein,“ „Herr Pfarrer, was ſollen wir nun 
machen? Sollen wir bleiben oder ſollen wir flüchten?“ 
Der Geiſtliche antwortet: „Ich will euch nicht raten zu 
bleiben; ich will euch nicht raten zu fliehen; macht, was 
ihr für richtig haltet! Ich bleibe!“ „Wenn Sie bleiben, 
Herr Pfarrer, bleiben wir auch.“ 

Als dann die Koſaken einbrechen, ſchießen ſie 26 
harmloſe Ziviliſten über den Haufen! 

Mit Recht kann man jagen: Wäre der Geiſtliche 
bei Zeiten fortgegangen, fo wäre zwar manche Habe ver⸗ 
loren gegangen, aber 26 Wenſchenleben wären erhalten 
geblieben. 

Für den Beamten und Geiſtlichen war nach unſerer 
Anſicht die rechte Stellung in dieſer Sache gegeben durch 
die Beantwortung einer anderen Frage: „Kann ich durch 
mein Ausharren in meinem Amte etwas nützen oder 
nicht?“ 

Wir, meine Frau und ich, beſchloſſen zunächſt unter 
allen Umſtänden auszuhalten und bei ihrem etwaigen 
Einfall die Ruſſen zu empfangen. Das war denn auch 
der Grund, weshalb wir faſt nichts von unſerm Beſitz 
gerettet haben. Selbſt bares Geld, Schmuckſachen und 
Tiſchſilber fiel in die Hände der Ruſſen. 

Inzwiſchen trug Stallupönen zum erſtenmal einen 
eigenartigen Schmuck: Das Rote Kreuz auf weißem Grun⸗ 
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de. Auf dem Dache des Kreislazaretts, der Kaſerne, 
des Realgymnaſiums, der Volksſchule, der Apotheke 
wehte das Note Kreuz. Dasſelbe Zeichen ſchmückte das 
Rathaus. Es war kein totes Zeichen. Wo es auftauchte, 
ob am Hauſe oder am Arm, da bedeutete es tätiges Le⸗ 
ben. Damen vom Roten Kreuz fuhren auf einem Wagen 
umher zu den außerhalb der Stadt aufgeſtellten Wacht⸗ 
poſten und brachten ihnen willkommenes Eſſen und er⸗ 
quickenden Fruchtſaft. Unermüdlich regten ſich fleißige 
Frauenhände, um die Not der Verwundeten zu lindern. 

Schnell wurde von einem praktiſchen Arzte noch ein 
Kurſus zur Ausbildung von Helferinnen vom Noten 
Kreuz in's Leben gerufen. Nicht alle jungen Mädchen, 
die ſich zur Teilnahme meldeten, konnten aufgenommen 
werden, denn es waren ihrer zu viele. 

Für Verwundete wurden Wäſcheſtücke genäht. Da⸗ 
men mit der Binde um den linken Arm ſuchten die La- 
zarette auf, fragten hier nach beſonderen Wünſchen der 
Kranken, dort ſchrieben ſie eine Feldpoſtkarte an die An⸗ 
gehörigen der Patienten, ein andermal boten ſie den 
Kriegern ein Leſebuch oder die ſtets beſonders gern ent⸗ 
gegengenommene neueſte Zeitung dar. 

Später, als ſich die Liebesgaben im Landratsamt 
und in der Turnhalle der Volksſchule türmten, gab es 
wieder eine neue Aufgabe für die Witglieder der Vereine, 
die das Rote Kreuz zu ihrem Wahrzeichen erhoben haben: 
Die angemeſſene Sortierung und Verteilung der über— 
ſandten Spenden. 

Der Vaterländiſche Frauenverein für das Kirchſpiel 
Stallupönen⸗Land hatte trotz ſeiner beſcheidenen Mit⸗ 
tel in einem benachbarten Dorfe eine Nähſtube und eine 
„Kochküche“ für die kriegsvertriebenen Grenzbewohner 
eingerichtet. 


Das Artilleriegefecht bei Stallupönen und 
die Beſchießung der Stadt. 
Während in den beiden erſten Wochen des Krieges 


der Kampf ſich zumeiſt auf Patrouillengefechte und kleine 
Scharmützel jenſeits und diesſeits der Grenze beſchränkt 
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hatte, formierte ſich nun in einem gewaltigen Bogen nord⸗ 
öſtlich, öſtlich und ſüdöſtlich von Stallupönen eine ruſſiſche 
Artilleriefront. Sie mochte wohl eine Ausdehnung von 
50 bis 70 km haben. Dieſe Artillerieſtellung wurde nun, 
beſonders im Süden, immer näher auf die Stadt vorge⸗ 
ſchoben. 

Wir haben im Laufe der Zeit ſo manches Bild von 
Gefechten geſehen, manchen hübſchen Feldpoſtbrief, 
manchen packenden Zeitungsbericht geleſen, den Erzäh⸗ 
lungen verwundeter oder beurlaubter Soldaten gelauſcht 
— o, ſie können zuweilen ſehr anſchaulich erzählen — 
wir haben vielleicht das bewegte Bild einer Schlacht in 
kinematographiſcher Darſtellung an uns vorüberziehen 
laſſen, aber alles das vermag auch nicht annähernd eine 
genügende Vorſtellung von einer wirklichen Schlacht 
zu geben. 

Die brennenden Gehöfte, der rollende Donner der 
Geſchütze, die kleinen Rauchwölkchen am Himmel, die 
ſauſenden Autos, die daherſtürmenden Meldereiter, das 
blendende Aufblitzen der platzenden Granaten, bei denen 
man übrigens in der Luft ſehr wohl die deutſchen von 
den ruſſiſchen unterſcheiden konnte, die verſchiedenartige 
Haltung des Publikums, das teils verwegen vordrang, 
teils aus der Ferne den Gang der Schlacht neugierig 
beobachtete, das ſich bald voller Sorge, voll ſtumpfer 
Reſignation, bald voll reifer Faſſung zeigte, die eiſerne 
Ruhe des Kommandeurs mit ſamt feinem Stabe und 
vieles, vieles andere mehr, das man mit Auge und Ohr 
vielleicht überhaupt nicht zu erfaſſen vermag, die „Stim⸗ 
mung“, die über dem Ganzen lagerte zwingen dazu, den 
Verſuch zu unterlaſſen, die Schlacht zu beſchreiben. 

Recht bezeichnend für unſere Gemütsverfaſſung an⸗ 
geſichts des Schlachtgetümmels erſcheint die Äußerung 
einer Dame, die einmal ſagte: „Ich muß mich zuweilen 
in den Arm kneifen, um mich davon zu überzeugen, daß 
ich das alles wirklich erlebe und nicht bloß träume.“ 

Eine gute halbe Stunde ſtanden wir neben dem Kom⸗ 
mandierenden General des I, Armeekorps. Exzellenz v. F. 
und ſahen dem nie geſehenen Schauſpiele zu. Von un⸗ 
ſerm Standorte aus ließ ſich ein guter Teil der Gefechts⸗ 
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linie überſehen. Da der Stand der Schlacht ſich längere 
Zeit nicht zu verändern ſchien, und da leichter Regen ein⸗ 
ſetzte, auch die Mittagszeit längſt gekommen war, be⸗ 
ſchloß ich nach Hauſe zu gehen. 

Wir haben die Teller zurückgeſchoben. Meine Fran 
meint: „Es hört ſich ſo an, als ob ſehr nahe geſchoſſen 
wird.“ Mir ſcheint es auch ſo: „Ich will einmal nach⸗ 
ſehen,“ lautet meine Antwort und ich greife zum Hut. 
„Nicht allein, ich komme mit!“ Wir ſind auf der Straße. 
Ein Strom von Wenſchen mit verängſtigtem Blick eilt 
in wahnſinniger Haſt in der Richtung auf uns zu mit 
dem Schrei: „Die Kanonenkugeln ſchlagen in unſere 
Häuſer!“ 

Das erſte Schrapnell traf den Bahnhof, auf dem 
Bahnſteig eine breite Spur der gelben Pikrinſäure hinter⸗ 
laſſend. Ein Geſchoß riß in der Nähe den dritten Teil 
des Daches eines Hauſes fort. Ein Brauereikeller war 
wie beſät von kleinen Tupfen, die die Schrapnellkugeln 
verurſacht hatten. Die benachbarte Maſchinenfabrik er⸗ 
hielt gleichfalls mehrere Schüſſe. In das Kreislazarett 
flog durchs Fenſter ein Geſchoß, das, bereits matt ge⸗ 
worden, zwiſchen zwei Soldatenbetten auf dem Erdboden 
liegen blieb, glücklicherweiſe ohne zu platzen. In der Nähe 
des Pfarrhauſes ſchlug ein Schrapnell bei einem Glaſer⸗ 
meiſter ein. Auch ein über unſer Haus ſelbſt ſauſendes 
Geſchoß wurde beobachtet. 

An uns jagt eine Haubitzenbatterie vorüber. „Zu⸗ 
rück, zurück, ruft uns der Hauptmann zu, die Ruſſen ſtehen 
am Bahnhof!“ Noch ein Händedruck, noch ein Zuruf 
an den zufälligerweiſe verwandten Batterieführer — der 
ſich übrigens bei Stallupönen das Eiſerne Kreuz holte 
— und er iſt unſern Blicken entſchwunden. 

Vor dem Laden, an dem wir Halt gemacht haben, 
ſteht ein mit einem Pferde beſpannter Rollwagen. Auf 
ihm ſitzt eine befreundete Dame. Sie wollte einen Sil⸗ 
berkoffer noch zur Bahn ſchaffen. Doch wurde ſie nicht 
mehr auf das Bahnhofsgebiet gelaſſen. Nun ruft ſie: 
„Frau Moszeik, Frau Woszeik, kommen Sie, kommen 
Sie, es ift höchſte Zeit, daß wir uns in Sicherheit bringen! 
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Wir wollen nach dem benachbarten Gut A. fahren. Dort 
will ich das Silber abliefern.“ 

Halb gezogen, halb geſchoben, ſitzt meine Frau be» 
reits auf dem Wagen. Tränen ſtehen ihr in den Augen. 
„Ich fahre aber nur, wenn du mitkommſt.“ Ich antworte: 
„Du mußt doch einſehen, daß ich nicht weg kann.“ 
Schon iſt ſie wieder an meiner Seite. „Nun ja, ich be⸗ 
gleite dich bis zum Gut, fahre aber ſofort wieder zurück!“ 
Es geſchieht. In einer Stunde bin ich wieder daheim. 
Ich treffe meine Haubitzenbatterie vom Vormittag. Ich 
reiche meinem Hauptmann die Hand und gratuliere ihm. 
„Ja, wir ſollen ja unſere Sache ganz gut gemacht haben, 
der Feind iſt auf der ganzen Linie zurückgegangen — 
ſoeben iſt aber der Befehl gekommen: Zurück!“ 

Meine Frau iſt wieder daheim! Sie konnte es, 
ebenſowenig wie ihre Begleiterin, auf dem Gute aus⸗ 
halten. Wit einem Gutsfuhrwerk waren ſie zurückgekehrt 
und mühten ſich um die ausgehungerten Truppen. 

Von auswärts iſt — Verwandtenbeſuch gekommen. 
Es wird Familienrat gehalten und beſchloſſen, daß Frau 
und Dienſtmädchen, wenigſtens für die kommende Nacht, 
fortreiſen ſollen. 

Ein Lazarettzug iſt aus dem Zug geworden, der auf 
dem Bahnhof ſteht. Ein Offizier, den linken Arm in der 
Binde, leitet den Transport. „Abfahren!“ — „Noch 
einen Augenblick, Herr Leutnant, es kommt noch ein Ver- 
wundeter!“ „Gut!“ Dieſelbe Sache wiederholt ſich immer 
auf's neue, eine Stunde hindurch, bis ſchließlich der 
Offizier den Befehl zur Abfahrt geben läßt. 

So bin ich nun allein. Die Stadt liegt in tiefem 
Dunkel. Windeſtens die Hälfte der Einwohner iſt im 
Laufe des Nachmittags abgereiſt. 

Ich komme vor mein Haus. In der Allee ſtehen 
vor mir 3 Damen. „Weine Damen, Sie hier, zu dieſer 
Stunde?!“ Es war nachts 12 Uhr. „Wir wollen dieſe 
Nacht nicht in unſern Häuſern zubringen; wir ſind ganz 
allein.“ „Nun denn, kommen Sie in mein Haus. Meine 
Frau und mein Dienſtmädchen ſind zwar fort, aber wenn 
Sie irgendwo ſicher ſind, ſind Sie es vielleicht am eheſten 
im Pfarrhauſe.“ „Ach nein, wir wollen doch lieber noch 
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einmal zum Bürgermeiſter gehen.“ „Schön, ich werde 
Sie begleiten.“ 

Der Bürgermeiſter iſt noch auf. Einige Einwohner 
der Stadt find anweſend. Später erſcheinen noch Wit⸗ 
glieder der ſtädtiſchen Körperſchaften und fragen, was 
geſchehen ſolle. Ich erneuere meinen Vorſchlag an die 
Damen. Selbſt totmüde, erkläre ich ſchlafen gehen zu 
wollen. „Jetzt ſchlafen,“ ſagt eine Dame, „ich bitte Sie, 
wer wird heute ſchlafen gehen wollen?“ „Ich gehe ſchlafen 
und werde auch ſchlafen!“ 

Und ich ſchlafe, aber nur für Minuten, Sekunden. 
Die Nerven ſind auf's äußerſte angeſpannt, und draußen 
rattern die zurückgehenden Kanonen, die Wunitionswa⸗ 
gen, die Kolonnen. Kein Aufhören. 

Es iſt 3 Uhr geworden. Schrill klingt die elektriſche 
Hausglocke in mein Ohr. Ich bin an der Tür: „Wer 
iſt da?“ Mein Nachbar: „Ich wollte Ihnen nur mit⸗ 
teilen, daß wir abziehen. Die Bevölkerung wird ſogleich 
alarmiert werden“, was auch geſchah. 

Die Müdigkeit iſt dahin. Ich denke an die Verwun⸗ 
deten des in der Kaſerne etablierten, von mir ſeelſorger— 
lich bedienten Lazaretts. Eine Nachfrage ergibt, daß ſie 
abtransportiert ſeien. 

Vollkommen ruhig gehe ich noch einmal durch mein 
ganzes Haus, vom Bodenraum bis zum Keller, in den 
ich noch die wichtigſten Aktenſtücke ſchaffe. „Was könn⸗ 
teſt du auf deine Wanderung bis Gumbinnen — 25 km — 
mitnehmen?“ Ich finde nichts, was ich wählen möchte. 
Doch ja, eins: Auf dem Tiſch liegt von der letzten Mahl⸗ 
zeit her ein halbes Brot. Ich ſchneide eine zweifinger⸗ 
dicke Scheibe herunter; das wirſt du vielleicht brauchen 
können. Ich konnte es brauchen. Geld, Tiſchſilber, Kunſt⸗ 
gegenſtände, alles erſchien im Augenblick ganz wertlos. 

In einem Hotel war noch Leben. Die Zimmer voll 
Wilitär, das müde, hungrig und durſtig war. Bier und 
Selter gab es nicht mehr, alſo wurde Wein getrunken, 
nur den Durſt wollte man löſchen und die Nerven auf- 
friſchen. 

Auf einer Tragbahre brachte man einen durch einen 
Bruſtſchuß verwundeten Oberleutnant ins Lokal, der bei 
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jeder Bewegung ächzte. — Die Wirtin ſchaffte Betten 
ins Nebenzimmer und ließ ihn hineinlegen. 

Es wird mitgeteilt, der Stab und das Wilitär ver⸗ 
ließe die Stadt — alſo wird es wohl zu Ende ſein. — 
Nach einer halben Stunde tritt eine Ordonnanz ins Lokal 
und ſagt: „Meine Herren, machen Sie ſich bereit, die 
Stadt muß bis morgen geräumt werden!“ 

Nebenan liegt der Schwerverwundete — allein. Als 
man ihm die Nachricht bringt, hebt er ſich röchelnd aus 
den Kiſſen: „Ach Gott, nicht allein laſſen — mitnehmen 
— ich laſſe mich nicht — von den Hunden — umbringen!“ 

Draußen werden zwei große Laſtwagen beſpannt, auf 
denen einige Gäſte und das Hotelperſonal nebſt den 
notwendigſten Sachen untergebracht werden. Auf den 
einen werden die Betten des Verwundeten geworfen, der 
taumelnd vor Schwäche, in eine Bettdecke gehüllt, heraus⸗ 
kommt und röchelnd jammert: „Mitnehmen, mitnehmen!“ 

Als das Fuhrwerk abfährt, ſauſt ein Sanitätswagen 
vorüber; er wird angehalten und angewieſen, den Kran- 
ken mitzunehmen! 

Ich gehe auf die Straße, um einen beſſeren Einblick 
in die Situation zu gewinnen. 

Alles iſt auf den Beinen. Selbſt ſolche, die ohne 
alle Prahlerei verſichert hatten: „Wir bleiben, wir bleiben 
unter allen Umſtänden!“ find unterwegs. Das machte 
der Alarm. 

Bei dieſer Sachlage erſchien es tatſächlich gänzlich 
zwecklos noch weiter zu warten. 

Ich mache meinen Freund Dobermann von der Kette 
los. Fröhlich ſpringt er an mir in die Höhe. Ein wenig 
hatte er ſich nun doch an uns gewöhnt. Ein alter motten⸗ 
zerfreſſener Paletot — die guten Winterſachen lagen 
noch wohlverwahrt — ſchützt gegen die Kühle der Nacht. 
Das bereits von meiner Frau gepackte Ränzel wird um⸗ 
gehängt und dann geht's nach der Gumbinner Chauſſee: 
Ich wollte mir dieſe Straße anſehen. 

Dort formierte ſich nun ein unabſehbarer Zug von 
Flüchtlingen aus Stadt und Land. Wo nur all' die 
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Wagen und Pferde herkommen! Und was für Wagen! 
Leiterwagen, Rollwagen, Handwagen, Kutſchen aller Art, 
zum Teil uralte Wodelle. Alle Gefährte ſind beſetzt. 
In großer Haſt hatte man noch einiges mitzunehmen ge⸗ 
trachtet. Die Wahl war zuweilen recht wunderlich aus⸗ 
gefallen. An den Wagen hingen Emailleeimer, Koch⸗ 
geſchirre. Hier ſteckte ein Schinken, dort ein rieſiges Brot, 
dort wiederum eine Wurſt heraus. Ich fühlte nach meiner 
Brotſcheibe im Paletot, — ſie war noch da. 

An den Seiten Fußgänger, Radfahrer, Herren, 
Damen, Greiſe und Kinder, Geſunde und Kranke. 

So ſtand ich eine Weile mit wehmütigem Blick vor 
dieſem ſchmerzlichen Bilde. Faſt jedes Geſicht war mir 
bekannt. 

Da fährt ein Rollwagen an mir vorüber. Ich erſpähe 
noch eine Lücke — ſpäter waren wir 29 Perſonen auf 
dieſem Gefährt. — Ich ſpringe auf den Wagen und komme 
glücklich zu ſitzen. 

Langſam rücken wir vorwärts. Ich wäre lieber ge⸗ 
gangen. Vor kurzem hatte ich mir aber den Fuß ver⸗ 
letzt, und 25 Kilometer gehen? „Wer weiß, ob du durch— 
hältſt? Bleibe lieber ſitzen!“ 

Rechts und links auf den Ackern unabſehbare Her— 
den von gequältem Vieh. 

Neben mir auf der Straße wandert ein Nentier. 
Er hat nun 25 Mark in feiner Taſche. Das iſt ſein Beſitz 
Vor ihm fährt man einen alten kranken Mann auf einem 
Handkarren. 

Ein unheimlicher Ernſt lagert auf allen Geſichtern. 
Alle haben etwas Abgezehrtes, Müdes, Welkes. Die 
Friſche der Farben iſt gewichen und nicht wiedergekommen, 
trotz des ſchönen Auguſttages. Allenthalben ſtumpfe Re- 
ſignation oder ſtille Ergebung in das furchtbare Geſchick. 

Langſam ſchiebt ſich der Zug weiter. Zuweilen ſteht 
das Ganze; denn von rechts oder links kommen Truppen, 
die voran müſſen. Da gilt es für uns zu warten. 

Einmal legt der Dobermann, der ſolange neben mei⸗ 
nem Wagen einhergelaufen iſt, die beiden Vorderpfoten 
auf den Wagenrand und ſieht mich mit tieftraurigem, 
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faſt menſchlichem Blick an. Armes Tier! Du tuſt mir leid. 
Aber für dich iſt wirklich kein Platz mehr vorhanden! 

Langſam, unſäglich langſam kommen wir vorwärts. 
Einem Wagenlenker hinter uns geht es zu langſam. Er 
will uns überholen und fährt flott zu. Dabei geraten 
die herabhängenden Beine zweier neben mir ſitzenden 
Frauen in ſeinen Kaſtenwagen hinein. So ſind ſie in 
Gefahr von unſerm Wagen herabgeriſſen zu werden. 
Ein lauter Aufſchrei! Der fremde Kutſcher blickt ſich um. 
Er ſieht die Gefahr und zügelt ſeine Pferde. Die Frauen 
kommen wieder in ihre bisherige Stellung. 

Wir von der Grenze haben gar vieles an traurigen 
Bildern geſehen, haben ſo ziemlich alles geſehen, was der 
Krieg an Jammer und Elend bietet. Aber, was uns 
am wehmütigſten von allem berührt hat, war doch dieſer 
viele Kilometer lange Flüchtlingszug! 

Nach neun langen Stunden kamen wir mittags vor 
Gumbinnen an. 

Da ſich dort die deutſche Artillerie neu formierte, 
durften wir die nächſte Straße nicht benutzen, mußten 
vielmehr auf einem großen Umwege zur Stadt fahren: 
Wir waren geborgen. 

Teils zu Wagen, teils mit der Bahn ſtrebten dann 
die Maſſen weiter nach dem Weſten. 


Als ich wiederkam. 


Die Ruſſen waren aus Oſtpreußen vertrieben. Alſo 
zurück in die Heimat! 

Da ich nicht zuverläſſig wußte, ob ich ohne Hinder⸗ 
niſſe bis nach Stallupönen die Eiſenbahn würde benutzen. 
können, beſchloß ich, die ſich mir bietende Gelegenheit 
nicht zu verpaſſen und mit einer Etappenkolonne mit⸗ 
zufahren. 

Die Kolonne beſtand aus 17 Autos, bezw. Anhänge⸗ 
wagen, die Knöpfe, Hoſenträger, Taſchenmeſſer uſw. und 
eine Million Zigarren mit ſich führte. Bis über die 
Grenze ſollten die Waren. 

Ich ſelbſt fand Unterkunft in einem eleganten ehe⸗ 
maligen Berliner Vorſtadtomnibus, der nun allerdings 
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kriegsmäßig zugerichtet war. So ſtanden vor meinem 
Sitz zwei befeſtigte geladene Gewehre, an denen ich mich 
ſpäter auf der Fahrt bei Unebenheiten des Weges feſt⸗ 
zuhalten pflegte. 

Unter all den verſchiedenen Uniformen trug ich als 
der einzige den Rock des Bürgers. Der Titel „Garniſon⸗ 
pfarrer“ hatte mir zur Witfahrt verholfen. 

Weine Wagengenoſſen waren Proviantamtsbeamte 
und Kraftwagenführer, die letzteren wohl ſämtlich Ber- 
liner, und verfügten als ſolche über den berühmten Ber- 
liner Mutterwitz. 

Es war eine reizvolle Fahrt. Die Unterhaltung hätte 
ſich freilich nicht in allen Teilen für die Ohren junger 
Wädchen geeignet. Hin und her fiel einmal auch ein 
derbes Wort. Es war eben Kriegszeit. 

Die Verpflegung beſtand aus vortrefflichem Büchſen⸗ 
fleiſch, aus Speck und Semmeln. Wir konnten nicht klagen. 

Für Autoverhältniſſe ging es nur langſam vorwärts. 
Wie für alles beim Wilitär, ſo gab es auch für das 
Tempo dieſer Fahrt eine Vorſchrift. 

So fuhren wir denn die große Heerſtraße entlang 
von Königsberg nach Eydtkuhnen zu. Zuweilen galt es 
Notbrücken zu paſſieren, die von unſern Pionieren in 
bewundernswerter Weiſe an Stelle der geſprengten eı= 
baut worden waren. Halb zerſtörte Brücken hatte man 
in genial-einfacher Weiſe unter geſchickter Benutzung des 
erhalten gebliebenen wiederhergeſtellt. Holz und Mauer- 
werk und Eiſen ergänzten einander in ſeltſamer Weiſe. 

Die erſten Soldatengräber! Gefällte Chauſſeebäume. 
Man hatte ſie umgehauen, um ein freies Gefechtsfeld 
zu ſchaffen. Der Grummet ſtand in Hocken. Er ſah recht 
mitgenommen aus. Hin und her tadellos beſtellte 
Felder. 

Bei der großen Autokolonne ging es natürlich auch 
nicht ohne Panne ab. Ein mit einem Schimmel beſpanntes 
Fuhrwerk, das uns entgegen kam, hatte die erſten Autos 
ohne Schwierigkeit paſſiert. Die ungewohnten rieſigen 
Laſtwagen dagegen machten das Pferd ſcheu. Der Auto⸗ 
führer wollte es nicht überfahren. So bog er ſeinen 
Wagen zur Seite. Der geriet in gefährliche Nähe des 
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aufgeweichten Grabenrandes. Die ganze Kolonne ſtaud. 
Aber in einer halben Stunde war alles wieder im 
Gang. 

Beſonders intereſſant geſtaltete ſich die Fahrt durch 
Tapiau. An Stelle zahlreicher Häuſer ſtanden hier nur 
noch die Ringmauern. Vom Dachrande hingen ſo lang, 
ſo dünn, und gedreht wie Gerſtenzuckerſtangen die aus⸗ 
geglühten Dachrinnen herab. Aus andern, erhalten ge- 
bliebenen, aber verlaſſenen Wohnungen wehten wallen⸗ 
de Gardinenſtreifen durch die zertrümmerten Fenſter bis 
zu uns auf die Straße hinaus. 

Am Waldrande vor der Stadt muß ein großer Ar⸗ 
tilleriekampf ſtattgefunden haben. Man ſah noch deut- 
liche Spuren. Dicke Waldbäume mit angebrannten Kro⸗ 
nen lagen auf der Erde, von den Geſchoſſen wie von 
einem Vieſen geknickt. Durch die Stämme leuchten die 
hellen Sandſtreifen der Schützengräben und Artillerie⸗ 
ſtellungen. Vor dem Walde lagert eine Ebene. Es iſt 
Woorboden, aber ein grüner Teppich verbirgt den dunkeln 
Grund. Nur wo Granaten in den Boden gefahren ſind, 
klaffen große pechſchwarze Löcher. 

Wir fuhren weiter. Allüberall Spuren des Krieges. 
Fetzen von Uniformen, gelegentlich auch einmal ein gan⸗ 
zes Hemd, ein Riemen, ein zerbrochenes Rad, ein umge⸗ 
ſtürzter Wagen, eine Patronentaſche. Zu Tauſenden, vielen 
Tauſenden lagen Flaſchen und leere Konſervenbüchſen um⸗ 
her, manchmal an 100 auf einer Stelle. Man konnte 
kaum einen Weter weit fahren, ohne in den Chauffeegräben 
irgend eine Erinnerung an den Krieg anzutreffen. 

Um ihre Eoldaten über die ihnen bevorſtehenden 
Marſchleiſtungen zu täuſchen, hatten die Ruſſen von allen 
Chauſſeeſteinen, an denen wir vorüberfuhren, die Zah⸗ 
len ausgekratzt. 

Wertvolleres Kriegsmaterial und auch Kadaver wa⸗ 
ren nur ſelten anzutreffen. Man hatte ſchon tüchtig auf⸗ 
geräumt. 

Nahezu alle Chauſſeebäume zeigten kleinere oder 
größere Verletzungen. Bei dem überſtürzten Abmarſch 
hatten die ruſſiſchen Wagen allenthalben die Bäume ge⸗ 
ſtreift. Dort am Wege wieder ein Soldatengrab! Auf 
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dem Hügel ein Schrapnell, über dem eine kleine Fahne 
weht. 

Wir achteten auf die Obſtbäume, die ſonſt in dieſer 
Zeit reich mit Früchten behangen zu ſein pflegten. Nicht 
ein Apfel, nicht eine Birne. Kein Wunder, die hungern⸗ 
den Ruſſen hatten auch die letzte Frucht von den Bäu⸗ 
men heruntergeholt. 

In Kl. Stobingen bei Inſterburg gab es eine Wit⸗ 
tagspauſe. Obwohl wir unſer Eſſen mitbrachten, war 
unſere Ankunft dem Wirten doch angemeldet worden. 
Während der Fahrt hatte der Keſſel unſerer Gulaſch⸗ 
kanone gebrodelt. Das Waſſer war auf der Reife teil⸗ 
weiſe wohl herausgeſpritzt. So blieb das Fleiſch in einer 
kurzen, kräftigen Brühe übrig. Auch an einer Flaſche 
Notwein fehlte es nicht. 

Ganz behaglich ſpeiſten wir ſo, und zwar in demſelben 
Raume, in dem vor kurzem der ruſſiſche Generalſtab 
Unterkunft gefunden hatte. 

Unſerm Wirt traten noch die Tränen in die Augen, 
als er der Ruſſenherrſchaft gedachte. Auch er hatte durch 
fie alles verloren. Es waren wie er verſicherte, Willio⸗ 
nen von Ruffen bei ihm durchzogen, „glauben Sie, 
nichts als Himmel und Ruſſen.“ 

Die weitere Fahrt brachte uns nach Gumbinnen. 
Wohl war die große Waſchinenfabrik am Bahnhof völlig 
niedergebrannt, wohl hatten die Ruſſen im Poſtgebäude, 
in der benachbarten Filiale der „Norddeutſchen Kredit⸗ 
anſtalt“ arg gehauſt, wohl gab es auch in der Stadt 
einzelne Brandſtätten, im großen und ganzen war aber 
die Regierungsſtadt verhältnismäßig gut weggekommen. 

Anders, ganz anders dagegen ſahen nun die Orte 
aus, die mehr nach der Grenze zu belegen ſind. 

In Grünhaus fiel uns die zweiſtöckige Volksſchule 
auf, auf die wohl Waſchinengewehrfeuer gerichtet ge⸗ 
weſen war, denn faſt jede Dachpfanne war entweder zer⸗ 
ſchoſſen oder wenigſtens aus ihrer normalen Lage gebracht. 
Wie in Grünhaus, ſo lagen in dem nachfolgenden Grünhof 
ungezählte Häuſer völlig in Trümmer und Aſche. 

Abermals 10 Kilometer und wir waren in Stallu⸗ 
pönen. 
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Daheim. 


Kriegsberichterſtatter großer Berliner Zeitungen hatten 
zwar übertrieben, wenn ſie ſchrieben, „Stallupönen iſt 
nicht mehr“; „Stallupönen exiſtiert nur noch dem Namen 
nach.“ Aber arg genug ſah es doch in unſerer Stadt 
aus. 58 Grundſtücke, darunter ſchöne, neue, beſonders 
auch die größten Gebäude, waren bis auf die Erde aus⸗ 
gebrannt. Der kleine Markt iſt hin. Die kurzen Seiten 
des alten Marktes fehlen. Von dem bekannten Cabal« 
zarſchen Hotel ſtehen nur noch die Ringmauern. In 
der Hauptſtraße der Stadt, der Goldaper Straße, iſt auf 
einer Seite nur ein einziges Haus erhalten. Auch die 
polniſche Straße zeigt große Lücken. 

Wutentbrannt hatten die Ruſſen bei ihrem Rüd- 
marſch die Häuſer planmäßig angezündet und diejenigen 
mit dem Tode bedroht, die zu löſchen verſuchten. 

Stallupönen hatte den Ruſſen gut zugeſagt, ſo gut 
zugeſagt, daß die Außerung über unſer Städtchen fiel: 
„Iſt es möglich, daß eine Stadt ſo ſchön ſein kann wie 
Stallupönen?!“ 

Kirche und Gericht, Landratsamt und Rathaus, auch 
die Schulen und der Bahnhof waren unverſehrt. In 
gleicher Weiſe war das Bronzeſtandbild der Germania auf 
dem Neuen Warkte erhalten; nur der Lorbeerkranz, den 
die hocherhobene Rechte emporhält, war leicht geöffnet. 

Einzelne Häuſer, ſo eines am Ausgang der polni⸗ 
ſchen Straße, ein anderes am Bahnübergang, zeigten 
deutlich die Spuren eines heftigen Straßenkampfes. 

Auf den Höfen, in den Brandruinen lagerten nach 
mühevoller Arbeit aufgebrochene Geldſchränke; im Land⸗ 
ratsamt hatte man den dortigen Kaſſenſchrank mit Dyna⸗ 
mit aufgeſprengt; hierbei war das Haus an zwei Stellen 
von oben bis unten geborſten. 

Auf dem einen Marftplage ſtand eine Sanitäts⸗ 
kolonne, auf dem anderen eine Wunitionskolonne, die 
uns daran erinnerten, daß der Krieg noch weiter gehen 
wird. 

Außer einigen Soldaten gab es nur wenige Men⸗ 
ſchen auf der Straße. Die meiſten Einwohner waren 
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noch nicht heimgekehrt. Andere hatten ſich das Bild der 
Zerſtörung angeſehen und waren wieder von dannen ges 
zogen. 

Auch unſer Haus ſtand noch. 

Der Kriegsberichterſtatter Rolf Brandt hatte während 
meiner Abweſenheit in unſerem Haufe fein Quartier auf⸗ 
geſchlagen. Dieſes „Quartier“ hatte er in den „Leipziger 
Neueſten Nachrichten“ beſchrieben. Das Haus war nicht 
genannt; die Schilderung war aber ſo anſchaulich aus⸗ 
gefallen, daß die Zeitungsnummer uns von zwei Sei⸗ 
ten zugeſandt wurde: Man hatte unſere Wohnung nach 
der Beſchreibung erkannt. 

Aus dem trefflich geſchriebenen, von allen Über- 
treibungen freien Bericht ſei ein Stück hierhergeſetzt: 
„Die ganze Wohnung, die in ihrer Anlage und ihrer 
Ausſtattung für den Geſchmack und den Sinn ihres In⸗ 
habers ſprach, war eine Art Müllhaufen. Im Speiſezim⸗ 
mer ſtand der Tiſch voll mit den koſtbaren Porzellan— 
tellern, auf denen Reſte von den verſchiedenſten Mahl⸗ 
zeiten lagen, ein paar Bilder waren aus den Nahmen 
geſchnitten, andere lagen in den mächtigen Haufen von 
Zeitſchriften, Packpapier, Manuffripten, Briefen, die den 
größeren Teil des Salons ausfüllten. Die Türen zum 
Büffet waren eingeſchlagen, der Schreibtiſch erbrochen, 
ein paar Bronzefiguren waren niederträchtig verſtüm— 
melt. Ein merkwürdiger Geruch lag über dem allen. Es 
war das typiſche Bild unſerer Quartiere in den ver— 
laſſenen Wohnungen und Städten. Man ſucht dann Ord— 
nung zu machen und richtet ſich in den fremden Stuben 
ein, ſo gut es geht. Es iſt ein unheimliches Gefühl in 
fremde Welten ſo tief dabei blicken zu müſſen, ohne jede 
Abſicht Einblick in die Falten eines Ehelebens zu be⸗ 
kommen, rührende Kleinigkeiten zu ſehen, die der Beſitzer 
kaum dem beſten Freund, wie viel weniger dem Fremden 
gezeigt hätte. 

Da iſt ein blondes Kinderbild eines Mädels von 
acht Jahren an der Wand. Ich räume Berge von Papier 
zurück, um den Schreibtiſch benutzen zu können. Natür⸗ 
lich lege ich die Briefe ungeleſen weiter, auf einen fällt 
noch ein Blick. Eine ſteile Kinderhand: „Wein lieber 
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Pappi!“ Ich muß doch zu Ende leſen, den Kinderbrief, 
und ich ſehe dabei dieſe Wirtſchaft, wie ſie vorher war. 
Zwiſchen dem Briefplunder liegt eine blonde Locke Frauen⸗ 
haar, ſie iſt aus einem Paket gefallen, das noch halb 
mit blauem Band verſchnürt iſt, „Briefe aus der Braut- 
zeit“. Auf dem Boden zertreten und beſchmutzt liegen 
loſe Blätter aus dem Gaſtbuch. Darin darf man ja wohl 
leſen. Es muß ein ſehr gaſtfreundliches und liebens⸗ 
würdiges Haus geweſen fein, mein Quartier. Viele 
Fremde, die dem Berufſtande des Hausherrn angehörten, 
haben ihre Eintragung gemacht, weil ſie ein, zwei Nächte 
aufgenommen wurden. Launige Verſe aus dem Jahre 
1905, Eintragungen von ſehr luſtigen Familientagen. Auf 
dem Gang finde ich noch zufällig das letzte Blatt. Eine 
Eintragung vom 17. Juli mit Dank für die Aufnahme 
und dem Verſprechen im Mai 1915 wiederzukehren. Dann 
mit ſcharfer Schrift: Durch! In herzlicher Dankbarkeit für 
die ſo liebevolle Aufnahme der Einquartierung. P., Kriegs⸗ 
gerichtsrat bei der Kavallerie-Diviſion. Und die Schluß⸗ 
eintragung: „Ach daß es immer ſo bliebe! Gott ſchütze 
Haus und Bewohner! Mit Gott für König und Vater⸗ 
land! Kriegsſchauplatz Stallupönen 7. 8. 14. F., Feld⸗ 
diviſionspfarrer der Kavalleriediviſion.“ 

Als ich ſelbſt mein Haus betrat, war mein erſter 
Gedanke: „Schade! Schade, daß du davon nicht eine 
photographiſche Aufnahme machen kannſt!“ 

Im Vorflur liegt eine Pauke, beide Felle zertrüm⸗ 
mert, daneben eine Geldkaſſette. Da man das Schloß 
nicht zu öffnen vermocht hatte, hatte man die beiden 
kurzen Wände zerbrochen. 

Von der Glastür ſind etliche Scheiben eingeſchlagen. 
Das Innere der Wohnung machte den Eindruck, als 
ob 100 Wahnſinnige zu gleicher Zeit gehauſt hätten. Je⸗ 
des einzige Schloß iſt erbrochen, jeder Winkel abgeſucht, 
jede Kiſte, jedes Käſtchen, jede Schublade geöffnet. 

Daß man ſämtliches Geld, alle Kleider, Pelze, Wäſche 
geraubt hatte, braucht wohl nicht beſonders bemerkt zu 
werden. Natürlich fehlten die für die deutſche Einquar⸗ 
tierung reichlich beſchafften Vorräte an Speiſen, Geträn⸗ 
ken, Zigarren. 
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Alles Tiſchſilber ift fort. Doch nein, da ſteht noch 
eine ſilberne Schale, ein Hochzeitsgeſchenk, das mir im⸗ 
mer beſonders lieb geweſen war. Wir hatten es täglich 
im Gebrauch. Sie hat nur wenig gelitten. Als ich ſie ſpäter 
zur Inſtandſetzung zu einem Juwelier brachte, erklärte 
er mir, fie ſei — nicht echt! Die Nuſſen hatten ſie ſtehen 
gelaſſen, weil fie nicht aus Silber war. Ich habe 25 
Jahre gebraucht, um dahinter zu kommen, daß ſie nicht 
echt ſei. Die Ruſſen waren ſehr viel ſchneller zu dieſer 
Erkenntnis gelangt! 

Aus einer Ecke hebe ich einen Armleuchter auf. 
Was ſich die Eindringlinge für Mühe gemacht haben! 
Die fünf Arme des metallenen Leuchters ſind mit großer 
Kraftanſtrengung in einen einzigen Arm zuſammenge⸗ 
dreht, ſo daß die fünf Lichttüllen nun dicht nebeneinander 
ſtehen. 

Hoch vom Dachboden aus einer Kiſte ſtammt eine 
Puppe, die nicht ohne einigen Humor mit ausgeſpreiz⸗ 
ten Armen und Beinen auf dem Sofa ſorgfältig auf⸗ 
gebaut worden war. 

Mit großem Bedauern hatte ich feiner Zeit von 
einer herrlichen Begasſchen Bronzebüſte Kaiſer Wil⸗ 
helms I. Abſchied genommen. Ich glaubte, ich würde ſie 
unverſehrt nie wiederſehen. Sie war aber unberührt ge⸗ 
blieben. Eine geſchnitzte japaniſche Truhe, die ſonſt dicht 
neben der Büſte geſtanden hatte, fehlte, während eine 
weiße Marmorfigur mit Tinte beſpritzt worden war. 

Die kleinen beſonders wertvollen Stickereien ſind 
gleichfalls geraubt. Die ruſſiſchen „Damen“ hatten ſich 
dieſer Sachen in Liebe angenommen. Was ihnen zuviel 
oder unbrauchbar ſchien, wurde nach ruſſiſchem Rezept 
zerſtört: Eine Schicht Wäſche, eine Schicht Kompott oder 
Honig, eine Schicht Wäſche, dann wieder Eingemachtes 
darüber und ſofort. Danach alles durcheinandergeſtampft! 

Die Türſchlüſſel waren entweder abgezogen oder man 
hatte ſie von innen in's Schloß geſteckt, damit die Ein⸗ 
wohner nicht etwa eingeſchloſſen würden. Aus der gleichen 
Furcht vor einer Aberrumpelung war auch die elektriſche 
Glockenleitung zerſtört. 

Die elektriſche Beleuchtung dagegen funktionierte. 
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Bei meinem Fortzuge hatte ich die Steckſchlüſſel ſämtlich 
abgenommen. Man hatte über mein „gerettetes Gut“ 
gelacht. Jetzt kam es wieder zu Ehren. Ein Druck, die 
Lampen brannten! 

Wenn ich auch nicht viel ſpenden konnte, ein Dach 
und warme Stuben konnte ich doch bieten. Und auch 
das ſchon war begehrt. 

So nahm ich einige Herren zu mir in's Quartier, 
Es waren drei. Wir alle vier aber hatten zuſammen kein 
einziges Kopfkiſſen — die waren unter den Sätteln der 
Koſaken — keinen Bettbezug, kein Laken, kein brauchbares 
Wäſcheſtück. 

Ich ſelbſt rollte mir eine alte Bettvorlage zuſammen. 
Sie bildete, mit einem Fetzen bedeckt, mein Kopfkiſſen. 
Nachts deckte mich eine — Gardine. Zum Bettlaken 
hatte ich mir zwei Streifen vorgefundene, nicht aus mei⸗ 
nem Hauſe ſtammenden Futterkattuns zuſammengenäht. 

Übrigen? ſah es in faſt allen Häufern, in Wohnungen 
Büros und Läden gleich aus. Wer ein Haus geſehen 
hatte, hätte die andern beſchreiben können. Die Schilderung 
wäre zutreffend geweſen. 

Ein Haus — es ſtand nicht in Stallupößnen — war 
von den Ruſſen unberührt geblieben. Wie das kam? 
Die elektriſche Glocke war in Unordnung geraten. Tag 
und Nacht hatte es ununterbrochen geläutet. Da hatten 
die abergläubiſchen Ruſſen an Teufelsſpuk gedacht und 
das Haus gemieden: Warum ſollten ſie in ſolch' ein 
Haus gehen, es gab zum Plündern ja noch andere ge- 
nug. Niemand war mehr überraſcht als der Inhaber 
der Wohnung ſelbſt, als er ſie genau ſo vorfand, wie 
er ſie verlaſſen hatte. 

Hätte ich dieſe Geſchichte doch früher gekannt! Un⸗ 
ſere Glocke hatte öfter, aber augenſcheinlich zur Unzeit, 
die Neigung zum unbefugten Tönen gezeigt. 

In gleicher Weiſe wie die Wohnung trug der Gar- 
ten ruſſiſche Spuren. In ihm war abgekocht worden. Noch 
ſtanden die zuſammengeſtellten Ziegeln. Dazu die be⸗ 
kannte Unordnung und Unſauberkeit. Auch hatte man 
nachgegraben, wie es ſchien, ohne Erfolg. 

Mich erfaßte ein heftiger Schüttelfroſt. Ich konnte 
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keinen Schlaf finden. Der Puls ſchien ſchnell zu gehen. 
Ich glaubte zu fiebern. Schöne Ausſicht! Ganz allein 
zu Hauſe. Wie, wenn du ernſtlich krank wirſt? 

Gegen Worgen ſtand ich auf und ging ins Lazarett, 
wo ich mich ohne alle Förmlichkeit in das erſte beſte 
Soldatenbett legte. 

Eine Schweſter kam. Ich bat um ein Fieberthermo— 
meter und um Kontrolle meines Pulſes. Es war nichts. 
Es waren wieder einmal „nur“ die Nerven. 

Ich kleidete mich an und ging heim. Jetzt galt es 
zu kochen. Das Feuer brannte glücklich im Herd. Tee 
war in meinem Ränzel. Aber in meiner 25 jährigen Wirt⸗ 
ſchaft gab es nicht einen einzigen brauchbaren Topf. Der 
Teekeſſel war in nicht wiederzugebender Weiſe verdor— 
ben: Aber da hing noch eine Puddingform. In ihr 
ſetzte ich mein Teewaſſer auf. Bald war es heiß. Aber 
wie bekommt man die runde heiße Form vom Feuer? 
Die Topfhandſchuhe waren fort und wie ſollte man das 
Waſſer aus dem unfaßbaren Gefäß in eine Taſſe gießen? 
Nun, es ging, denn es mußte gehen. 

Als ich dieſes kleine Erlebnis einmal in Gegen- 
wart einer Dame, der es nicht viel beſſer ergangen war 
wie mir, erzählte, ſagte fie: „Ich kann Ihnen ein Seiten- 
ſtück dazu bieten“: „Ich habe mich aus einer Bratpfanne 
— gewaſchen.“ 

Hin und her gab es in Häufern beſondere Aber— 
raſchungen. „Hilfe! Hilfe!“ rief ein Poſtbeamter, als 
er ſeine Wohnung betrat. Sein Blick war unter das 
Bett gefallen. Da lag ein — toter Nuſſe. 

Angenehm berührte gegenüber all der wahrgenom⸗ 
menen brutalen Roheit der Ruſſen die pietätvolle An⸗ 
lage eines kleinen Soldatenfriedhofes an der Volksſchule. 
Sauber geſchnitzte orthodoxe Kreuze bezeichneten die ruſ⸗ 
ſiſchen, andere die deutſchen Gräber. Da ruhte auch 
ein preußiſcher Wajor. 

Am Rande unfered ſtädtiſchen Friedhofes trafen 
wir auf ein ferneres großes Kriegergrab. f 

Im Realprogymnafium hatte man ebenfalls einige 
Rückſicht walten laſſen. Die großen dekorativen Ölges 
gemälde, den erſten preußiſchen König und Kaiſer Wil⸗ 
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helm II. darſtellend, hatte man zwar aus den Rahmen 
genommen, aber unverletzt gelaſſen, die Bildniſſe ſelbſt 
gegen die Wand gekehrt. 

Gefangene Ruſſen räumten die deutſchen Straßen 
auf. Es ſollte wieder Ordnung und Sauberkeit ein⸗ 
ziehen. 

Die Kaufleute waren vielfach noch ohne Waren. 
Wie ſchnell aber fanden fie ſich in die veränderte Gi- 
tuation. Manche hatten ſich ein neues Lokal an Stelle 
des niedergebrannten beſchafft. Die Ehefrauen waren zum 
Teil in großen Städten und ſchickten von dort in Poſt⸗ 
paketen die notwendigſten Güter. Von Tag zu Tag beſſer⸗ 
ten ſich die Verhältniſſe. Petroleum, Lichte und Streich 
hölzer waren rare Artikel. Aber man wußte ſich zu hel⸗ 
fen. So ſahen wir ein Schaufenſter in der Weiſe be— 
leuchtet, daß man 2 brennende elektriſche Taſchenlampen 
zwiſchen die Waren gelegt hatte. Das reichte zur Not aus. 

Schnell hatten israelitiſche Kaufleute ein Waren- 
haus auf dem Warkte etabliert: Einen Tiſch, daneben 
einen großen Koffer: Laden und Lager waren fertig. 
Dieſe Berliner machten gute Geſchäfte, denn die Sol— 
daten erhielten dort, was ſie ſuchten: Zigarren, Ziga⸗ 
retten, Lampen, Schokolade uſw. 

Auch ein Fleiſchermeiſter wußte in übler Lage Rat. 
Sein früherer Laden war ausgebrannt. Aber fein Tor⸗ 
weg ſtand noch. Bald war das Pflaſter gedielt und 
ein Pappdach geſchaffen. Selbſt ein Ofen fehlte nicht 
in dem eigenartigen Lokal. Auch dies Geſchäft florierte. 

Von Stunde zu Stunde kamen Handel und Wandel 
vorwärts. 

Zu Anfang war die Verpflegung freilich ein ſchwie— 
riges Kapitel. Wir ſelbſt wurden von der Intendantur 
die notwendigſten Lebensmittel offeriert. Dankbar nahm 
ich das Angebot an. Ich ließ mir einige Waren reſervieren. 
Als ich ſie dann abholen laſſen wollte, waren ſie frei⸗ 
lich bereits anderweitig vergeben. 

Eines Tages wurde ich auf der Straße von einem 
Auto aus angerufen. Der liebenswürdige Etappenkom⸗ 
mandant Oberleutnant v. K., der mich von Königsberg 
nach Stallupönen mitgenommen hatte, hatte mich er⸗ 
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kannt und bat um Quartier. Gern wurde er als Gajt 
aufgenommen, um ſo lieber, als er mich in dieſer ſchwie⸗ 
rigen Zeit zuweilen verpflegte. Mehrfach wurde ich freund⸗ 
lichſt ins Feldlazaratt zu Tiſche geladen. Eine Zeitlang 
ſtellte dort übrigens ein erbeutetes ruſſiſches Bettlaken 
unſer Tiſchtuch dar. 

Auch ein anderes freundliches Haus öffnete mir gaſt⸗ 
lich ſeine Pforten. Als ich einmal des Abends heimging, 
empfand ich unangenehm die nächtliche Kühle. Um mich 
ein wenig zu erwärmen, begann ich zu laufen. „Halt! 
Werda?“ Schon habe ich ein geladenes Gewehr vor der 
Bruſt. „Warum laufen Sie?“ „Weil mir kalt iſt!“ 
Doch ich will den Landwehrmann nicht reizen. Mit 
meiner Taſchenlampe leuchte ich mir ſelbſt ins Geſicht. 
Ich werde mit der Bitte um Entſchuldigung entlaſſen. 

Nun hörten wir auch, wie es dem einen und dem 
andern, die zum Teil von den Ruſſen überholt, nach 
Stallupönen zurückgeſchickt waren, ergangen war. 

In dem Laden eines Stallupöner Geſchäftsmannes 
war ein ruſſiſcher Soldat erſchienen und verlangte einen 
beſtimmten Gegenſtand. Der Inhaber ſagte, er könne das 
Gewünſchte nicht geben, es ſei alles geraubt. Wütend 
legt der Soldat das Gewehr auf den Kaufmann an. 
In demſelben Augenblick tritt ein Offizier in den Laden. 
Er erfaßt die Situation und gibt dem Soldaten ein paar 
tüchtige Ohrfeigen. Dennoch kracht der Schuß; aber die 
Kugel fährt in den Ladentiſch und in ein Regal. 

Der Geſchäftsmann aber wurde von den Ruſſen fort⸗ 
an als eine beſondere Reſpektsperſon angeſehen. Kam er 
auf ſeinen Hof, ſo ſtanden die Soldaten vor ihm ſtramm. 

Ein junger deutſcher Bäcker hatte für die Ruffen 
backen müſſen. Oft ging ihnen ſeine Arbeit nicht ſchnell 
genug. Dann gab es Kolbenſtöße in den Rüden. 

Andere, wie z. B. ein Tiſchlermeiſter P., ein Böttcher⸗ 
meiſter B., uſw. wurden von den Nuſſen mitgeſchleppt. 

Auch eine 65 Jahre alte Frau hatte man nach Ruß— 
land mitgenommen, ſpäter aber losgelaſſen. Sie fand 
ſich aus dem fremden Lande wirklich heim, ſtarb dann 
aber. Der Ehemann, der das Begräbnis bei mir an⸗ 
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meldete, gab als Todesurſache an: „Meine Frau iſt — 
verhungert.“ 

Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe geſtalteten ſich in 
meinem Hauſe recht eigenartig. Ohne Frau und ohne 
Dienſtmädchen mußte ich zunächſt alle Arbeiten ſelbſt ver⸗ 
richten, Waſſer holen, Holz hacken, Kohlen tragen, Feuer 
anzünden, Töpfe reinigen, kochen, Bett machen uſw. bis 
es mir gelang, ein Dienſtmädchen anzuwerben. 

Zwei Frauen hatten drei Tage, das neue Mädchen 
acht Tage fleißig gearbeitet, um wenigſtens einige Stuben 
aufzuräumen. Nun ſah es für Wänneraugen menſchlich 
aus. Tüchtige Hausfrauen würden freilich auch jetzt noch 
manches auszuſetzen gehabt haben, denn Waſſer und 
Staubtuch waren in den Zimmern noch nicht zur Ver— 
wendung gekommen. 

Da die bei mir einquartierten Herren erklärt hatten, 
daß ſie Kartoffelflinzen außerordentlich gern äßen, lud 
ich meine Gäſte zum Abendeſſen ein. Froh ſtellten ſie 
eine Flaſche Sekt dazu in Ausſicht. Das geplante Feſt⸗ 
eſſen mußte indes ausfallen, da es in der ganzen Stadt, 
auch auf dem Wochenmarkte, nicht gelang, die für er⸗ 
forderlich erachteten zwei Eier aufzutreiben. 

Einmal dagegen hatte ich durch „Konnexion“ fünf 
Eier in die Hände bekommen. Es wurde ein Kriegsrat 
abgehalten zur Beantwortung der Frage, wie dieſe fünf 
Eier für drei Perſonen — der vierte Herr, ein katholiſcher 
Feldlazarettpfarrer — im evangeliſchen Pfarrhauſe — 
war nur ſehr ſelten daheim — am beſten zu verwerten 
ſeien. Der Dienſtälteſte, ein liebenswürdiger Stabsarzt S. 
wünſchte, daß ein Kuchen gebacken würde. Das Backpulver 
verſprach er ſelbſt zu liefern, während das notwendige 
Mehl von meinem Dienſtmädchen requiriert wurde, dem 
ich einen von den Ruſſen zurückgelaſſenen Mehlreſt über⸗ 
geben hatte. Der Kuchen geriet unter den kundigen Händen 
meiner Köchin tadellos. Reizvoller noch als dieſer Kuchen 
waren aber die Kaffeekränzchen, die er im Gefolge hatte. 

Abends vereinigten wir uns öfters zu einem über⸗ 
aus gemütlichen Grogſtündchen. Dabei ſtand eine Gra⸗ 
natenkartuſche als Aſchenbecher vor uns auf dem Tiſch. 

Der Verkauf von Rum und anderen ſtarken Ge— 
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tränken war vom Stadtkommandanten im allgemeinen 
verboten. Auf ein ſchriftliches Geſuch hatte ich aber die 
Erlaubnis zum Einkauf einer Flaſche Rum erhalten. 

„Herr Stabsarzt, wenn der Krieg noch lange dauert,“ 
ſagte ich einmal zu meinem älteſten Gaſt, werden Sie 
ſich noch ganz gut an den „oſtpreußiſchen Maitrank“ ge⸗ 
wöhnen.“ „Hab' ſchon!“ lautete die Antwort. 

Wie die Verpflegung ſich erheblich geändert hatte, 
ſo war auch der äußere Wenſch ein anderer geworden. 
Sonderbare Kleidungsſtücke kamen zum Vorſchein. Man 
wollte nichts Neues kaufen, und warnte die Verwandten 
brieflich, irgendetwas von Wert zu ſchicken. Meine Frau 
ſandte mir trotzdem ein Paket mit neuer Wäſche. Die 
in Ausſicht genommene Wöglichkeit trat ein: Auch die 
zweite Ausſteuer geriet ſpäter in die Hände der Ruſſen. 

Bei einem eiligen Ausgange hatte ich einmal vom 
Kleiderhaken ein hellgraues Damenkape, eine Liebes⸗ 
gabe, erwiſcht. Ich wollte keine Zeit verlieren und kehrte, 
als ich meinen Irrtum bemerkte, nicht ins Haus zurück, 
ſondern hängte das Ding um die Schultern. Es kam 
ja nicht darauf an. Es war Krieg, und niemand kümmerte 
ſich um die Mode. Selbſt Offiziere trugen bei Tiſche an Stel⸗ 
le der blendenden Wäſche feldgraue Pulswärmer. Mein 
Kape machte Effekt. Trotz meines ſchwarzen Hutes hielten 
Soldaten mich für einen Offizier. Mechaniſch hoben ſie 
angeſichts der ausgedehnten entgegenkommenden grauen 
Farbfläche die rechte Hand an den Helm bis ſie verwun— 
dert ihren Irrtum einſahen. 

Auch unter dieſen eigenartigen Lebensverhältniſſen 
gab es zuweilen auswärtigen Beſuch. So erſchien ein- 
mal ein junger NReferveoffizier mit einem Freunde in 
meinem Hauſe. Vor Jahren weilte der erſtere als Ein⸗ 
jähriger aus Anlaß einer größeren Feſtlichkeit bei uns. 
Sie kamen nun mit Urlaub direkt von der Gefechtslinie 
und wollten wieder einmal baden. 

Der Artillerieoffizier erzählte, daß er in einer ſelt⸗ 
ſamen Lage geweſen ſei: Fünf Geſchütze ſeiner Batterie 
waren zurückgezogen worden; ihm fiel die Aufgabe zu, 
mit dem ſechſten Geſchütz die ganze Batterie zu markieren. 
Die Folge war, daß das Feuer der geſamten feindlichen 
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Artillerie ſich auf fein Geſchütz konzentrierte. Mein Freund 
behauptete, daß an 1000 Schüſſe auf ſeine Stellung ab⸗ 
gegeben worden ſeien. Trotzdem kamen Geſchütz und Sol— 
daten heil davon. Jede Kugel trifft nicht. 

Als ich eines Nachmittags heim kam, fand ich vor 
meinem Hauſe ein dürftiges, mit einem Pferde beſpanntes 
Gefährt ſtehen. Darauf ein Unteroffizier. „Was wünſchen 
Sie?“ war meine Frage. „Hier ſoll eine Molkerei ſein. 
Ich komme von den Schützengräben und wollte für mich 
und meine Leute Käſe kaufen.“ „Die Meierei war ein⸗ 
mal; die vielen Zentner Käſe ſind fort.“ „Gibt es viel⸗ 
leicht Schokolade?“ „Ich glaube kaum!“ „Ja, gibt es 
denn nichts zu eſſen?“ „Es wird ſchwer fallen, eine 
größere Menge von irgendetwas Eßbarem zu bekommen“. 
Recht verzagt fuhr er von dannen. 

Ich ſtürzte ins Haus, in die Küche. Da lag ein an⸗ 
ſehnliches Stück Speck, das ich erſt kürzlich von einer be⸗ 
freundeten Familie geſchickt bekommen hatte. Ich eile hin⸗ 
aus und gebe es dem Unteroffizier. Faſt traten ihm die 
Tränen in die Augen. „Was koſtet das?“ „Es koſtet 
nichts.“ Die Dankesworte für die beſcheidene Gabe kamen 
von Herzen. 

Auch ein befreundeter Amtsbruder ſuchte mein Haus 
auf. Er hatte die Aufgabe erhalten, nachzuforſchen, was 
aus einem bei Gumbinnen verwundeten Vetter geworden 
ſei. Es war leider nichts in Erfahrung zu bringen. 

Der in Oſtpreußen wohlbekannte Superintendent B. 
aus A., der mit ſeinem Sohne einen großen Liebesgaben⸗ 
transport perſönlich an die Front geleiten wollte, war 
ebenfalls bei mir eingekehrt. Sie hatten Schwierigkeiten. 
Hoffentlich iſt ihnen ihr Plan gelungen. 

Da die Eiſenbahn nun wieder bis zur Grenze ging, 
ſo hatte ich den Wunſch, mir einmal das ſeiner Zeit 
heiß umſtrittene Eydtkuhnen anzuſehen. Ein guter Be⸗ 
kannter und ich machten den Ausflug gemeinſam. Un⸗ 
vergeßlich wird uns der Anblick des Eydtkuhner Warkt⸗ 
platzes in feinem damaligen Zuſtande bleiben. Wie oft 
hatten wir dieſen Platz betreten. Aber wie anders ſah 
er nun aus als ſonſt! Schon bei der umfangreichen Bahn⸗ 
bofsanlage mit all' ihren hölzernen Umladeſchuppen war 


A 


vieles zerſtört, wenn auch das Empfangsgebäude ſelbſt 
noch ſtand. Aber der Eydtkuhner Warktplatz war 
ein Nuinenfeld. Unheimlich ſchön ragte der gewaltige 
Bau des ehemaligen Warenhauſes von Gebr. L. empor. 
Die Faſſade fehlte und ſo blickte man unbehindert in 
all’ die vielen leeren roſa getünchten Räume, in denen 
einſt unüberſehbare Warenmengen lagerten. 

Wir gingen über die Grenze, die nun keine Grenze 
mehr war. Auch dort das gleiche, ſo oft geſehene, ſo 
oft beſchriebene Bild der Zerſtörung! 

Aberaus maleriſch wirkten die Reſte der umfang⸗ 
reichen, dicht an der Grenze belegenen Eydtkuhner Braue⸗ 
rei, die den Ruſſen als Feſtung gedient hatte. 236 
Schüſſe hatte eine einzige deutſche Batterie auf dieſe 
Feſtung abgegeben, ſo hatte mir der Oberſt v. S. früher 
einmal erzählt. 

Eydtkuhnen war faſt ganz leer. Kein Wunder. Nicht 
ein Stück Brot, nicht ein Schluck Waſſer war zu haben. 
Nur ein Geſchäftsmann ſuchte den Soldaten Anſichts⸗ 
poſtkarten zu verkaufen. 

Im Zollreviſionsſaal hatte man noch 92 ruſſiſche 
Gefangene. Ihnen fiel die Aufgabe zu, die Brandſtätten 
notdürftig aufzuräumen, die Straßen zu kehren und die 
ungeheure Kriegsbeute nach Deutſchland zu verladen. 

Nun war die Tagesarbeit getan, und die Ruſſen 
machten es ſich, ſo gut es gehen wollte, in dem großen 
Saale zur Nacht bequem. Es war ein buntbewegtes Bild, 
das ſich da vor unſeren Augen entfaltete. Ein Gefangener, 
mit dem ich ſprach, meinte, verwundert über die gute 
Behandlung der Ruſſen: „Solche Leute wie die Deutſchen 
müſſen erſt gefunden werden!“ 

Abendeſſenszeit war längſt vorüber, als wir heim⸗ 
kehrten. Aber unſer Lazarett bot uns doch noch ein 
ſchlichtes Nachtmahl. Man ſetzte uns Schmalzbrot und 
Tee vor. Es mundete vortrefflich, denn wir hatten guten 
Appetit mitgebracht. 

Eine Zeitlang gab es kein Bier in Stallupönen. 
Aber die Flieger wußten Rat. Sie hatten ſich zwei Fäß⸗ 
chen per Auto aus Inſterburg holen laſſen. Ich durfte 
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Gaſt fein. Es bot ſich mir ein einzigartiger Abend. Meine 
Müdigkeit war in ſolcher Umgebung überwunden. 

Dieſe jungen, geſunden, geſchmeidigen, lebensfriſchen, 
mutigen, fröhlichen Menſchen! Ich dachte an meine 
Studentenzeit. Wie reizend das Verhältnis zwiſchen 
dem Hauptmann und ſeinen Offizieren! Unzählige heitere 
Witzworte flogen herüber und hinüber. Urkomiſch wirkte 
es, wenn ein Leutnant, arge Beſorgnis vortäuſchend, plöß- 
lich ausrief: „Wenn bloß nicht Krieg kommt!“ 

Es gab auch Reden, auch ernſte Reden. Nachts 
12 Uhr feierte man noch den beginnenden Geburtstag 
eines Fliegers. Neben dem Bier und Kognak kredenzte 
eine Ordonnanz nun auch noch ein Glas Grog. 

Am nächſten Morgen war die ganze Abteilung auf 
dem Flugplatz wieder bereit den dreifach gefahrvollen 
Dienſt zu tun. 

Ich hatte mich öffentlich bereit erklärt, Privataus⸗ 
künfte über Stallupönen zu erteilen. Dieſe Erklärung 
kam entſchieden einem Bedürfnis entgegen, denn ich erhielt 
allein an einem Tage 55 Briefe. Oft vier Bogenſeiten 
Fragen! Und welche Fragen! Ob die Bücher noch vor⸗ 
handen ſeien, ob die Bilder noch hingen, ob der Holz⸗ 
ſtall auch erbrochen ſei uſw. 

Nun, ich habe alle Anfragen redlich beantwortet. 
Mühe und Arbeit koſtete es freilich, da ich jede Wohnung 
beſichtigen mußte. Das bereitete zuweilen Schwierigkeiten, 
weil manche Räume abgeſchloſſen waren, und es gelang 
nicht immer ganz leicht, den Beſitzer der Schlüſſel aus⸗ 
findig zu machen. 

Einmal hatte ich auf dem Wagiſtrat zu tun. Der 
Bürgermeiſter lud mich in ſein Zimmer. Als wir da 
unſere Angelegenheiten beſprachen, ſchnupperte ein Hund 
an meinem Knie herum. Wegen ſeiner Zudringlichkeit 
ſchlug ich ihm auf die Naſe. Als ich ihn mir dann etwas 
genauer anſah, erkannte ich meinen alten Freund Dober⸗ 
mann. Alſo auch er hatte die Kriegsnöte gut überſtan⸗ 
den. Leute aus Stallupönen hatten ihn aufgefunden und 
dem Bürgermeifter gebracht, der einen ähnlichen Hund 
eingebüßt hatte. 

Meine Aberraſchung war nicht geringer als meine 
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Freude. Der Hund knurrte mich aber bereits wieder ver- 
dächtig an. 

Neben all den geſchilderten Beſchäftigungen brachte 
das eigentliche Pfarramt auch in dieſer Zeit manche Be- 
rufsarbeit. So hatte ich meine Konfirmanden geſammelt. 
Es war eine ganze Anzahl wieder zuſammengekommen. 
Auch aus anderen Kirchſpielen, wo die Pfarrer fehlten, 
hatten ſich einige Kinder zur Einſegnung gemeldet. 

Es ſollte nicht mehr zur Konfirmationsfeier in der 
Heimat kommen. Den Tag derſelben hatte ich zwar feſtge⸗ 
ſetzt, freilich hinzugefügt: „Wenn nichts dazwiſchen kommt.“ 
Es kam etwas dazwiſchen. 

Bereits während der letzten Unterrichtsſtunde holten 
mir Mütter einzelne Kinder direkt aus der Kirche: „Herr 
Pfarrer, wir ziehen ab.“ „Warum denn, es iſt doch keine 
Gefahr!“ „Herr Pfarrer, das wiſſen wir beſſer; es iſt 
kein Menſch mehr im Dorfe, und die Granaten ſchlagen 
in unſere Felder ein.“ „Ich will Sie nicht halten.“ 

Mütter und Kinder waren fort. 

Natürlich fehlte es auch an Begräbniſſen nicht. In 
einem Dorfe war ein Kind geſtorben. Ich trat an den 
Sarg. Der Mutter fiel es auf, daß mein Blick auf den 
am Kopfende des Sarges ſtehenden Lichten verweilte. 
„Entſchuldigen Sie, Herr Pfarrer,“ ſo redete ſie mich 
an, „die Leuchter haben uns die Ruſſen weggenommen, 
da haben wir zwei Granatenhülſen mit Sand gefüllt und 
die Lichter dahinein geſteckt. Was ſoll man machen?“ „O, 
es tut nichts.“ Dieſes Kinderbegräbnis war wirklich ein 
kriegsmäßiges Begräbnis. 

Ein andermal meldete ſich ein Beſitzer aus einem 
benachbarten Kirchſpiel bei mir und bat mich, ſeiner ver⸗ 
ſtorbenen Frau das letzte Geleit zu geben. Ich wandte 
ein: „Das iſt ja gar nicht mein Kirchſpiel! Überdies 
ſollen ja in der Nähe Ihres Dorfes die Granaten nieder— 
gehen.“ „Das iſt richtig, Herr Pfarrer, aber was foll 
ich tun? Ich kann doch meine Frau nicht ſo liegen laſſen, 
und unſer Pfarrer iſt fort.“ „Ich werde kommen.“ 

Ich fuhr hinaus. unheimlich grollte der Kanonen⸗ 
donner herüber. Tag und Nacht ſchoſſen die Ruſſen, ſtets 
acht Schuß gleichzeitig, während von unſerer Seite in 
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demſelben Zeitraum vielleicht ein Schuß fiel. Das Ge⸗ 
töſe war in der letzten Zeit viel ſtärker als zuvor, denn 
die Ruſſen „funkten“ jetzt mit ſchweren Geſchützen, und 
ihre Stellung war weiter nach Stallupönen vorgeſchoben. 

Ich ſtand auf dem Kirchhof, mit dem Rüden gegen 
die ruſſiſche Front. Es war im Augenblick keine Gefahr, 
denn es lag noch ein Stück zwiſchen den beſchoſſenen 
Feldern und mir. Wer aber bot mir die Garantie, daß 
die folgenden Geſchoſſe nicht auch meinen Standort 
trafen? 

Als ich einmal von dieſem unvergeßlichen Begräbnis 
ſprach, meinte ein Zuhörer: „Herr Pfarrer, da wird Ihre 
Predigt wohl kürzer ausgefallen ſein als ſonſt.“ 

Ich kann's heute nicht beurteilen, aber der Mann 
mag recht gehabt haben. 

Am 5. November gab es wieder große Unruhe in 
der Stadt. Die Flieger hatten ihre Zelte abgebrochen. 
Die Feldbäcker backten nicht mehr. Die Kolonnen auf den 
Märkten ſtanden Tag und Nacht beſpannt da. Die Kriegs⸗ 
kaſſe war — fo ſagte man — weggeſchafft. 

Mein alter Glöckner tritt in mein Amtszimmer: 
„Herr Pfarrer, ich habe drei Kriege mitgemacht, aber nun 
habe ich genug. Ich fahre nach Berlin und komme auch 
nicht eher wieder, bis der Krieg zu Ende iſt.“ 

Mein neu angeworbenes Dienſtmädchen verläßt mich 
ebenfalls. Ich mag ſie nicht halten. 

Auch die Lazarette ſind geräumt. Es iſt alſo Gefahr. 
In meinen Schränken ſtehen noch einige unverſehrte wert⸗ 
volle Glasſachen und etliches altes Porzellan. Haſtig 
werden die Sachen eingepackt. 

Frachtgüter werden nicht befördert. So mag die Laſt 
als Paſſagiergut gehen. Dazu muß ich Fahrkarten haben. 
Ich nehme vier Karten, bezahle ſie und die Fracht für 
das Gepäck. Vor dem Bahnhof werfe ich ſämtliche Fahr⸗ 
karten fort. In aller Eile werden noch einige Kunſtbron⸗ 
zen vergraben. 

Die einfachen Leute hatten übrigens vielfach als ihren 
beſonders wertvollen Beſitz auch Kleider, Wäſche und 
Betten in der Erde verborgen. 

Es wird Abend. Die Fenſter klirren wieder von 
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den Schüſſen. Ich ſpalte noch Holz und hole Kohlen, 
mache Feuer und koche für meine Herren und für mich 
ein Glas Grog. Es ſollte der letzte gemeinſame ſein. 

Nachts um 4 Uhr weckt mich mein Stabsarzt: „Herr 
Pfarrer!“ „Ja?“ „Herr R. (der Stubengenoſſe des 
Stabsarztes) hat bemerkt, daß nun auch das ſchwere 
Geſchütz zurück geht. Machen Sie ſich fertig. Wir müſſen 
fort! Wir wenigſtens ziehen ab.“ 

Ich ſoll auf einem Bagagewagen mitfahren. Da mir 
aber bekannt wird, daß noch ein Lazarettzug abgelaſſen 
werden ſoll, wende ich mich an den Stabsarzt, der den 
Transport leitet. Er erlaubt mir mitzufahren. 

Ich reiſe alſo um 8 Uhr mit Verwundeten und Kran— 
ken in einem Wagen IV. Klaſſe ab. Es iſt bitter kalt. 
Aber man iſt doch geborgen. 

Später laſen wir dann in einer Zeitung aus der 
Feder des Kriegsberichterſtatters Koſchützky die folgen⸗ 
den Zeilen: „Stallupönen iſt völlig von Einwohnern ver— 
laſſen. Mancher von ihnen hegt den Wunſch, lieber eine 
Brandſtätte wiederzufinden, als noch einmal eine durch 
die Nuffen verwüſtete Wohnung. 

Zuletzt war nur ein halbes Dutzend von den Einwoh⸗ 
nern zurückgeblieben: Der Bürgermeiſter, ein junger Ober- 
lehrer, bei dem ich vor Wochen zwei Tage im Quartier 
gelegen, ein Poliziſt, ein Nachtwächter, ein Totengräber 
und ein Dienſtmädchen. Außerdem zwei alte Leutchen, 
die es vorgezogen hatten, dieſer kriegsdröhnenden Welt zu 
entfliehen, und deren Leichen nun in der Friedhofskapelle 
ſtill und friedlich in den Särgen lagen. Indeſſen ſollte 
ſie der Feind hier nicht vorfinden; und da der Toten⸗ 
gräber nicht imſtande war, ſo raſch zwei Gräber auszu⸗ 
ſchaufeln, bewaffneten ſich der Bürgermeiſter und der 
Oberlehrer (der letztere hatte mir übrigens früher ein⸗ 
mal bei einem Begräbnis die Leiche tragen helfen) eben⸗ 
falls mit Hacke und Schaufel, um der gefrorenen Erde 
das letzte Lager für die beiden Himmelspilger abzuge⸗ 
winnen. Sie wurden hinabgelaſſen, eine kurze Anſprache 
gab ihnen die letzten Erdengrüße mit auf den Weg; dann. 
wurde der Hügel darüber gebreitet, und das ſeltſame 
Grabgeleit „der letzten Stallupöner“ verließ den Fried⸗ 
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hof. Jetzt fällt der Schnee über die Gräber wie über 
das ganze Land hier oben. Aber das weiße Wintertuch, 
von dem ſonſt ein Hauch von Weihnachtsſtimmung und 
Frieden in die Seele zieht und dem Landmann und 
ſeinen Tieren das Ausruhen von der langen, ſchweren 
Sommerarbeit bringt, hat im Kriege nur neue Not und 
Bedrängnis zur Folge.“ 

Wir Oſtpreußen von der Grenze haben viel ver— 
loren, mancher hat tatſächlich ſeine ganze Habe einge⸗ 
büßt. Wir Grenzbewohner haben — man kann das ohne 
jede Aberhebung ſagen — mehr erlitten als viele, viele 
andere, die in dem geſchützten Zentrum unſeres Vater- 
landes ihren Wohnſitz haben. Aber wir Oſtpreußen laſſen 
den Kopf nicht hängen. Wir wiſſen, daß der Einbruch der 
Ruſſen in die Grenzbezirke für die große Sache des deut⸗ 
ſchen Reiches nur wenig zu bedeuten hat. Und die letzten 
Nachrichten — unſere Truppen ſtehen vor Warſchau, 
haben einen großen Teil Belgiens im Beſitz und ſind 
tief in Frankreich eingedrungen; die Winterſchlacht in 
Maſuren iſt geſchlagen — geben uns ein beſonderes 
Recht zu unſerer Anſchauung. Wir werfen unſer Ver⸗ 
trauen nicht weg: Das deutſche Volk läßt ſich nicht 
niedertreten! 
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Erlebniſſe 
des Pfarrers Danielowski in Mensguth, Kr. Ortelsburg, 
während der Ruffentage 
24. bis einſchließlich 27. Auguſt 1914. 

Am- Montag, den 24. Auguſt rückten von Ortels⸗ 
burg große Truppenmaſſen der ruſſiſchen Narew- Armee 
in Mensguth ein, und dauerte der Anmarſch noch den 
nächſtfolgenden Dienstag. Die Truppen bezogen auf den 
Feldern um das Dorf Biwaks und rückten dann weiter 
auf den beiden Chauſſeen über Szezepanken und Rummy 
nach Biſchofsburg, Vothfließ und weiter in das Ermland 
vor. Im Kirchſpiel Mensguth blieb ein ruſſiſches Armee⸗ 
korps und eine Kavallerie-Diviſiun — meiſtens Garde⸗ 
truppen — zurück. Es lag die Vermutung nahe, daß 
ſich eine gewaltige Schlacht entwickeln würde. Im Dorfe 
hörte man wüſtes Lärmen — die Vuſſen plünderten 
die leer ſtehenden Geſchäfte und Häufer, deren Bewohner 
in kopfloſer Panik geflüchtet waren. Es waren nur wenige 
mutige Männer zurückgeblieben, darunter ich, mein Or⸗ 
ganiſt, ſowie der hieſige Gemeindevorſteher. Da die kirch— 
lichen Gebäude auf einem Berge abſeits von dem Wittel⸗ 
punkt des Dorfes liegen, kamen erſt am Mittwoch vor⸗ 
mittags 9 Uhr 4 ruſſiſche Offiziere, von welchen der eine 
gebrochen deutſch ſprach und den Dolmetſcher fpielen 
wollte, zu mir in das Pfarrhaus mit geladenen Gewehren 
reſp. Revolvern in den Händen. Ich fragte, ob ſie der 
polniſchen Sprache mächtig wären, was dieſelben freu⸗ 
dig beſtätigten — ſo brauchte ich zur Verſtändigung 
keinen Dolmetſcher, auch ſpäterhin nicht, da faſt alle 
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Offiziere, auch die Generalität polniſch ſprachen. Ich 
forderte die Offiziere auf, ihre Waffen in meinem 
Hausflur abzulegen mit dem Hinweis, daß ich mich 
vor denſelben nicht fürchte, und daß bei unſern deut— 
ſchen Offizieren dieſes nicht üblich wäre — anſtands⸗ 
los kamen ſie meinem Wunſche nach. Ich nötigte ſie 
dann in mein Amtszimmer, und baten ſie mich, ihrem 
General nebſt ſeinem Stabe, im ganzen 10 Offizieren, 
ein Wittageſſen bereiten zu laſſen, und zwar um 2 Uhr. 
Es wäre mein Pfarrhaus das einzige Haus im Dorfe, 
welches ſich dazu eignen würde, da die Gaſt- und beiden 
Gutshäuſer von den Beſitzern verlaſſen, infolgedeſſen von 
den Soldaten trotz aufgeſtellter Schildwachen leider ge⸗ 
plündert wären. Meine Antwort war: was ich habe, 
will ich gerne geben: Hühnerſuppe, Geflügel, eingemachte 
Früchte, und eine Taſſe Kaffee nach dem Eſſen. Zu 
Tiſch könnte ich nur Limonade reichen laſſen, da den 
geringen Weinvorrat, den ich hatte, meine deutſchen Offi⸗ 
ziere bei den Einquartierungen vorher, ausgetrunken hätten, 
und ich in den Gaſthäuſern nichts zu kaufen bekäme. Die 
ruſſiſchen Offiziere erwiderten mir, über den Wein brauche 
ich mich nicht zu ſorgen, ſie würden denſelben ſelbſt mit⸗ 
bringen. Das Mittageſſen ſpielte ſich nun in folgender 
Weiſe ab: um 2¼ Uhr erſchienen bei mir der ruſſiſche 
General mit ſeinem Stabe, im ganzen 10 Offiziere. Den 
Namen des Generals konnte ich trotz Bemühungen nicht 
erfahren, ich glaube aber, daß es der ruſſiſche General 
Zylinski war. Der General überreichte mir bei ſeinem 
Eintritt in mein Haus eine Flaſche Wein, die er ſeinem 
Adjutanten abnahm, wie er ſich ausdrückte „dar 
göscinny“ — als Gaſtgeſchenk. Ein Ruſſe trug ein Fäß⸗ 
chen Wein, welches ihm zwei jüngere Offiziere abnahmen 
und durch die Küche in mein Speiſezimmer brachten. Nach⸗ 
dem ich den General und ſein Gefolge in mein beſſeres 
Zimmer gebeten, welches neben meinem Amtszimmer liegt, 
nahm ich ſelbſt mit dem General auf dem Sopha Platz, 
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die übrigen Offiziere verteilten ſich in den anderen zu⸗ 
ſammenhängenden Zimmern des Pfarrhauſes, deren 
Türen offen ſtanden. Die Unterhaltung wurde in pol⸗ 
niſcher Sprache geführt, die alle bis auf zwei, die Stock⸗ 
ruſſen waren, fertig ſprachen. Ich bat den General zunächſt, 
doch die kirchlichen Gebäude, ſowie das Dorf vor Brand⸗ 
ſchatzungen zu ſchützen, was er mir auch zuſagte und 
gehalten hat. Plünderungen zu verhüten, könne er 
jedoch nicht garantieren, da leider faſt alle Häuſer von 
den Beſitzern verlaſſen wären. Nach / Stunde kam 
mein Dienſtmädchen, welches mit einer alten Plätterin 
aus dem Dorfe das Eſſen zubereitet hatte, herein und 
meldete, daß gegeſſen werden könnte. Ich bot dem General 
meinen Arm und führte ihn zu Tiſch, an welchem 
bereits 3 Offiziere Platz genommen hatten. Dieſelben 
forderte ich auf, ihre Plätze zu verlaſſen, und ſich an 
anderer Stelle zu ſetzen: oben ſäße ich, zu meiner Rechten 
würde ihr General ſitzen. Die Offiziere ſtanden auf, 
machten die Honneurs — die Nuſſen machen dieſelben 
auch ohne Kopfbedeckung — und ſetzten ſich mit den 
Worten: prosze bardzo, merci (bitte ſehr, danke) auf 
andere Stühle. Hierauf forderte ich die ruſſiſchen Offiziere 
auf, ſich zu erheben und die Hände zu falten, da ſie 
ſich im Pfarrhauſe befänden, und bei mir vor dem Eſſen 
gebetet wird. Sie taten es, und ich betete mit lauter 
Stimme in deutſcher Sprache das übliche Tiſchgebet. 
Dann ſchöpfte ich dem General den Teller Suppe auf, 
ebenſo mir, und forderte die übrigen Offiziere auf, ſich 
ſelbſt die Suppe zu holen. Alle mit Honneurs „prosze 
bardzo, merci“ taten es. An meine linke Seite hatte ſich 
ein älterer Wilitärarzt geſetzt. Als die Teller mit der 
Suppe hingeſtellt waren, ſahen mich alle erwartungsvoll 
an. Ich erriet ihre Abſicht, lächelte und rief: bez truc- 
zizni moie panowie (ohne Gift meine Herren) und fing 
an zu effen. Dieſelbe Antwort: „prosze bardzo, merci“. 
Von einem jüngeren Offizier wurde der Wein eingeſchenkt 
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und von allen Seiten mit „prosit Pan pastor“ mir zuge⸗ 
trunken. Nach dem Wittageſſen ließ ich gleich den Kaffee 
reichen, zu welchem die Ruffen den Zucker wie Kuchen 
verzehrten. Die Unterhaltung bei Tiſch bewegte ſich um 
den Krieg, und ſprachen der General ſowie die übrigen 
Offiziere ihr großes Bedauern aus, daß gerade mit 
Deutſchland der Krieg entbrannt wäre, da die Preußen 
doch immer treue Waffenbrüder der Ruſſen geweſen 
wären. „Czernu, 2 jakéj pozyczyni* (weshalb?) — fo 
lauteten die Fragen. Ich: „carata winien (der Zar iſt 
Schuld)“. Lebhaftes Bedauern. „Boze bron cesarz nie- 
miecki (Gott bewahre, der deutſche Kaiſer). Ich lenkte 
das Geſpräch hierüber ab, zumal der General bat, mir 
nunmehr als den „pastor luterski augsburgskéj confessii 
(dem lutheriſchen Paſtor augsburgiſcher Konfeſſion) mili⸗ 
täriſche Anordnungen bekannt zu geben. Allgemeines er⸗ 
wartungsvolles Schweigen. Der General zeigte auf einen 
älteren Offizier (nach Jahren zu urteilen Oberſt) und 
eröffnete mir: „Dieſer Herr iſt jetzt der Kommandant 
dieſer kleinen, ſchönen Stadt. Alle Polizei, ſowie ge⸗ 
richtlichen Sachen wird derſelbe führen, ebenſo ſind 
irgend welche Beſchwerden auch gegen ruſſiſche Gol« 
daten bei ihm anzubringen. Sie, Herr Paſtor, ſtehen 
uns dafür ein, daß auf ruſſiſches Wilitär nicht von der 
Zivilbevölkerung geſchoſſen wird. Andernfalls werden Sie 
ſelbſt erſchoſſen, nebſt allen männlichen Einwohnern, auch 
der Ort ſelbſt abgebrannt.“ Meine Antwort war: „Für 
meine Leute — es ſind nur wenige, die hier geblieben 
ſind — gebe ich die Verſicherung ab, daß in dieſer Be⸗ 
ziehung nichts geſchehen wird, da dieſelben überhaupt 
keine Schußwaffen beſitzen, jedoch könnte ich niemals die 
Garantie für fremde vagabundierende Flüchtlinge über⸗ 
nehmen.“ Zugleich fügte ich lächelnd hinzu: „Sollte es 
dazu wirklich kommen, daß ich erſchoſſen werden ſollte, 
ſo bäte ich den Herrn General mich dann wenigſtens 
durch Offiziere erſchießen zu laſſen.“ Der General 
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ftreichelte meine Hand und erwiderte: „Es wird ja ficher 
nicht dazu kommen.“ Alsdann ſprach ich zu dem mir 
als Kommandanten von Wensguth bezeichneten Oberſt: 
„Sie ſind alſo hier in Mensguth der Kommandant: 
„für wie lange werden Sie es ſein?“ Antwort: czemu 
nie, zawsze, wszystkie te okoto lezace dobra sa masze“ 
(Warum nicht, immer, alle die hier herumliegenden Güter 
find unſer). Ich: Und unſere Soldaten? Er: Die find 
alle in Frankreich, wir ſind auf dem Wege nach Danzig, 
und dann ſind wir bald in Berlin. Ich ſchwieg, um den 
Wann nicht zu reizen. Die Herrlichkeit feiner Komman⸗ 
dantur in Mensguth dauerte nicht 24 Stunden! Ich 
hob das Eſſen wieder mit Gebet auf, reichte eine Zi⸗ 
garre, und die Herren verabſchiedeten ſich, da ſie noch 
für den nächſten Tag öffentliche Anſchläge in ruſſiſcher, 
deutſcher, polniſcher und franzöſiſcher Sprache ausar⸗ 
beiten wollten, mit Dankesworten: Dzieknie bardzo, 
merci, danki serrr! Dieſes Elaborat hätte ich gerne ger 
habt — es kam aber dazu nicht. Der General fragte 
mich dann noch, ob er vielleicht bei mir zur Nacht 
logieren könnte, da es ſo ſchön ſtill bei mir wäre. Ich 
erklärte mich bereit, ihm ein Zimmer in meinem Hauſe 
zur Nachtruhe fertig machen zu laſſen. Der Adjutant 
würde dann noch um 5 Uhr bei mir erſcheinen. Der⸗ 
ſelbe kam auch zu mir und fragte mich, wo ſein General 
ſchlafen würde. Ich erwiderte ihm, in einem Zimmer 
eine Treppe hoch. Antwort: Geht nicht, Souterrain 
muß der Herr General ſchlafen. Ich: Im „Souterrain“, 
wo wir uns befinden, liegt mein Büro, „Salon“ und 
Speiſezimmer, wie Sie ja vom Wittageſſen her wiſſen; 
der Herr General muß oben ſchlafen; im übrigen ſchlafe 
ich ſelbſt neben demſelben in meinem Schlafzimmer 
auch oben. Antwort: „Merci, ich werde alles dem 
Herrn General beſtellen.“ Der Herr General erſchien 
aber nicht zur Nacht bei mir! Gegen Abend hörte man von 
den Chauſſeen Biſchofsburg und Rummy aus großes 
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Getöſe — die ruſſiſche Artillerie trat ihren Rückmarſch 
aus dem Ermland nach Ortelsburg an. Die ganze Nacht 
durch rollten die Kanonen durch das Dorf, auch zogen 
gegen Morgen bereits ruſſiſche Infanterie-Regimenter 
durch Mensguth nach Ortelsburg — die verlorenen Ge⸗ 
fechte bei Böſſau, Lautern und Heilsberg —, ebenſo 
Donnerstag den ganzen Vormittag über. Dieſer Donners⸗ 
tag der 27. Auguſt war der furchtbarſte Tag! Es war 
offenbar: Die Ruſſen befanden fi auf der Flucht nach 
der Grenze. Gegen Wittag jagten ruſſiſche Autos durch 
das Dorf und ruſſiſche Flieger ſtiegen nieder, und hoch 
in der Luft umkreiſten deutſche Flieger das Dorf, die 
nicht beſchoſſen wurden, da bereits alle ruſſiſchen Re⸗ 
gimenter mit großem Lärmen und wilder Haſt rückwärts 
marſchierten. um 12 Uhr mittags kam ein großer Wagen⸗ 
zug des ruſſiſchen Roten Kreuzes und hielt vor meinem 
Hauſe — ein alter 66 jähriger Pope mit 5 ruſſiſchen 
Militärärzten (alle Juden) kamen zu mir und erbaten 
ſich bei der furchtbaren Hitze eine Erquickung. Sie er⸗ 
hielten Limonade und Apfel. Der alte Pope, der eben⸗ 
falls polniſch ſprach, bat mich, auf meinem Kirchhof einen 
ruſſiſchen Soldaten begraben zu dürfen. Ich ſagte ihm, 
drüben im Dorfe wäre eine katholiſche Kirche und Fried⸗ 
hof — der hieſige katholiſche Pfarrer war lange vorher 
geflüchtet — und er möchte dort den Mann begraben. 
Der Pope fragte: „römiſch⸗katholiſch?“ und als ich 
dieſes bejahte, rief er voller Entſetzen: „Boze bron (Gott 
bewahre!), ſtreichelte mich und bat: „Herr Paſtor, nehmen 
Sie doch auf Ihren Friedhof den Mann, die Römifchen 
ſind unſere Todfeinde, wir ſchätzen nur die Kirche Augs⸗ 
burgiſcher Konfeſſion“. Dieſes war mir intereſſant, auch 
neu zu hören. Ich geſtattete das Begräbnis. Nach dem- 
ſelben kam der alte Mann zu mir und erhielt eine Taſſe 
Kaffee, Apfel und eine Zigarre. Er bat mich, ihn in 
die Kirche zu führen, küßte die Stufen des Altars und 
den Altar ſelbſt. Dann erzählte er mir, er wäre Wilitär⸗ 
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oberpfarrer in Oſtrolenka, heiße Wiſzczelinski und wäre 
bereits im 3. Kriege (Türkei, Japan und jetzt Deutſch⸗ 
land). Dann bedauerte er immer wieder, wie am Tage 
vorher die ruſſiſchen Offiziere, daß gerade unter uns der 
Krieg entbrannt wäre. Er fuhr dann in der Richtung 
Ortelsburg ab, geriet ins Granatfeuer und ſoll ver⸗ 
wundet worden und gefangen genommen ſein. Seine alten 
ſilbernen Abendmahlsgeräte wurden mir vom fyeld- 
lazarett 15 nach 5 Tagen, als auf dem Schlachtfeld ge- 
fundene Kriegsbeute, übergeben. Gleich nach Abfahrt des 
Popen rückte ein Regiment Koſaken in das Dorf und 
machte Raft. Zum Glück kam der Kommandeur zu mir 
in das Pfarrhaus und fragte, ob ich ihm 2 Flaſchen Rot⸗ 
wein und zwei Flaſchen Bier verkaufen könnte, auch et⸗ 
was Eſſen. Derſelbe ſprach fertig deutſch, und war — 
wie er mir erzählte — in Odeſſa zu Hauſe. Ich bedauerte 
ihm keinen Rotwein überlaſſen zu können, ließ ihm je⸗ 
doch 2 Flaſchen Bier und etwas Eſſen einpacken, gab 
ihm Limonade zu trinken und lud ihn zum Kaffee ein. 
Er blieb über eine Stunde bei mir, rauchte nach dem 
Kaffee mit großem Behagen eine Zigarre, nahm auch 
dankend noch 6 Zigarren von mir an. Auf meine 
Erzählung, daß bis jetzt unſere kirchlichen Gebäude, auch 
das Dorf und die Getreideſtaken vor Brandſchatzungen 
verſchont wären, ſprach ich ihm weiter meine Beſorgnis 
aus, daß ſeine Koſaken wohl nun brennen würden, und 
bat ihn um Schutz. Derſelbe antwortete mir in fließen⸗ 
dem Deutſch folgendes: „Herr Pfarrer, ich bin zwar 
Koſakenoffizier, aber meinen Leuten iſt nicht zu trauen. 
Ich werde Poſten aufſtellen, auch vor Ihrem Hauſe am 
Aufgang zur Kirche zwei Offizier⸗-Feldküchen zum Ab⸗ 
kochen anfahren laſſen. Sollten Sie ſonſt von meinen 
Koſaken irgendwie beläſtigt werden, ſo rufen Sie 
ihnen nur meinen Namen entgegen, ich heiße: „No⸗ 
woſſiltzoff“. Dankend bat ich ihn, mir doch ſeinen Na⸗ 
men auf einen Zettel aufzuſchreiben, da ich denſelben 
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nicht behalten würde, was er bereitwilligſt tat. Hier⸗ 
auf wollte der Herr Nowoſſiltzoff bezahlen, was ich 
ablehnte mit dem Bemerken, daß ich von meinen 
deutſchen Offizieren für gebotene Gaſtfreundſchaft auch 
keine Bezahlung nöhme. Dieſes wollte er durchaus 
nicht annehmen, worauf ich ihm eine Büchſe mit 
dem Noten Kreuz, in welcher ich Gaben ſammelte, hin⸗ 
reichte, mit dem Anheimgeben, in dieſelbe nach Be⸗ 
lieben eine Gabe hineinzutun. Er tat es und ſagte: 
„Ich habe einen Dreirubelſchein in die Büchſe geworfen, 
nach Ihrem Gelde 10,50 Mark.“ Ich dankte ihm, bemerkte 
aber gleichzeitig, daß bei uns jetzt der Rubel nur 
1,20 Mark gilt. Nachdem mich der ruſſiſche Offizier 
verlaſſen, begab ich mich in meinen Garten, um von dort 
nach dem Pfarrhof zu ſehen. Ich fand meinen Garten 
voller Koſaken, auch einen bereits damit beſchäftigt, den 
an meinem Hauſe liegenden Keller zu erbrechen. Bei 
meinem Anblick machte ein Koſak ſeinen Karabiner fertig, 
ich ging jedoch den Leuten entgegen und rief ihnen pol⸗ 
niſch zu: „Fort mit Euch, Ihr Hunde, bei mir im Hauſe 
ſitzt Euer Kommandeur Nowoſſiltzoff.“ Als die Koſaken 
den Namen hörten, ſtoben ſie in wilder Flucht ausein⸗ 
ander und den Kirchenberg herunter. Diefelbe Wirkung 
übte der Name „Nowoſſiltzoff“ auf 2 Koſaken aus, die 
mein Haus etwas ſpäter betraten, und in polniſcher 
Sprache Schnaps verlangten. — Anterdeſſen dauerte 
die Flucht der Ruſſen an: Artillerie-Regimenter, Fuß⸗ 
volk, Munitionskolonnen und Bagagezüge ſtrömten mit 
Lärmen und Geſchrei der Grenze zu, wohin die Chauſſee 
nach Ortelsburg führte. um ¼7 Uhr nachmittags zog 
dann eine Kavallerie⸗Diviſion mit reitender Artillerie und 
Feldküchen die Chauſſee nach Paſſenheim bei mir am 
Pfarrhauſe vorbei, und die Flucht der Ruſſen war be⸗ 
endet! Der die Nachhut bildende Zug der Koſaken jagte 
dann noch am Pfarrhaus vorbei, und ein Koſak ſchoß 
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Kirchenberg den Abzug der Ruſſen anſah, fünf Schuß 
ab — traf Gott ſei Dank den Wann nicht. Bald darauf 
dröhnten dann von unſrer die Ruſſen verfolgenden Ar⸗ 
tillerie die erſten Kanonenſchüſſe vor dem Dorf. Voll 
Entſetzen ſtürzten die Leute zu mir, und ich brachte ſie 
im Keller des Pfarrhauſes unter, beruhigte ſie auch, und 
machte ihnen klar, daß unſere Artillerie die fliehenden 
ruſſiſchen Kolonnen beſchieße, und die Granaten hoch 
über das Dorf gingen, da ja Gott ſei Dank die ruſſiſche 
Artillerie, welche an der Chauſſee nach Biſchofsburg 
Aufſtellung genommen hatte, ebenſo die ſchwere Feld— 
haubitzen⸗Abteilung, welche neben dem Kirchhof und 
Pfarrhaus in Stellung lagen, bereits vor mehreren Stun⸗ 
den nach Ortelsburg zu abgerückt waren. um ½%½10 Uhr 
hörte der Kanonendonner langſam auf, die deutſche Ar— 
tillerie verfolgte die Ruſſen und jagte durch das Dorf. 
Um 10 Uhr nachts waren dann heftige Gewehrſalven im 
Dorfe zu hören; es war ein Nachtgefecht mit einer ruſſi⸗ 
ſchen Munitions⸗Bagage und Roten⸗Kreuz⸗Kolonne, 
welche — wahrſcheinlich verirrt — die Chauſſee von 
Theerwiſch nach WMensguth gezogen kam, und dem 
2. Bataillon des Regiments Nr. 176 Thorn, welches in 
Eilmärſchen in Mensguth ankam, in die Hände fiel. Die 
geſamten Kolonnen — ca. 60 Munitionswagen, ca. 30 Ba⸗ 
gagefuhrwerke und 10 Note⸗Kreuzwagen — wurden ge⸗ 
nommen und 62 Ruſſen gefangen. Es fielen in dieſem 
Nachtgefecht drei deutſche Soldaten und ein ruſſiſcher 
Kanonier, die ich am 28. Auguſt vormittags mit kirch⸗ 
lichen Ehren begraben habe. 

Gott der Herr hat geholfen und wird weiter helfen! 
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Inſterburg unter ruſſiſcher Herrſchaft. 


(Eine Epiſode aus den Sommertagen 1914.) 
Von Superintendent Kuhn, Inſterburg. 


Der abends rot gefärbte Himmel im Oſten bezeugte, 
uns ſchon am Wontag, den 17. Auguſt, daß die Ruſſen 
in Oſtpreußen eingefallen ſeien. Einige Trupps Ge⸗ 
fangener, die durch unſere Stadt Inſterburg zogen, konnten 
uns nicht mehr den Ernſt der Lage verbergen. 

Die nächſten Tage ſah man ganze Dörfer von der 
Oſtgrenze auf Wagen durch die Stadt ziehen; den Haus⸗ 
rat, Frauen und Kinder aufgepackt, die Kühe an die 
Leitern des Wagens gebunden, ſo ſuchten die Flücht⸗ 
linge Schutz, ohne zu wiſſen, wohin. Natürlich brachten, 
fie auch die haarſträubendſten Berichte über die Grau— 
ſamkeit der Koſaken, die Kinder auf dem Bajonett auf⸗ 
geſpießt trugen, Männer ohne weiteres in die Ge⸗ 
fangenſchaft geführt und Frauen übel behandelt hätten. 
Allerdings hatte das niemand erlebt, aber beſtimmt von 
glaubwürdigen Zeugen gehört. 

Von dieſen Flüchtlingen übertrug ſich die kopfloſe 
Angſt auf die Bewohner der Stadt Inſterburg; die nach 
Königsberg abgehenden Züge wurden geſtürmt, der Bahn- 
hof war von Tauſenden belagert, die ſelbſt die Nacht 
auf der Straße blieben, um noch in einem Viehwagen 
ein Plätzchen zu ergattern. Am Freitag, den 21. Au⸗ 
guſt früh, hatte das Rote Kreuz Befehl zum Ausrücken 
gegeben; gleichzeitig durchſchwirrten allerlei böſe Nach⸗ 
richten die Stadt. Die Nuffen find im Anmarſch! 

Nun gab's kein Halten mehr. Männer, die bisher 

5* 


63 


kühl lächelnd erklärt hatten, als die letzten aus der Stadt 
zu gehen, waren mit einemmal ſpurlos verſchwunden. Auch 
das Oberhaupt der Stadt und die meiſten ſtädtiſchen Be- 
amten konnte kein Auge mehr am Sonnabend entdecken. 

Sonnabend ſchon erbrachen einzelne loſe Leute, die 
die Morgenluft der Freiheit witterten, einige Kaufläden, 
und Sonntag ſah man in der ausgeſtorbenen Stadt — 
es mag ein Fünftel, vielleicht nur ein Siebentel ge⸗ 
blieben fein — Opfer des Alkohols in Menge, die die 
Schnapsläden ſich ſelbſt geöffnet hatten und dort dem 
Grundſatz huldigten: Bediene dich ſelbſt! Die letzten 
kehrten vom Bahnhof nach tagelangem Warten um, da 
ſeit Sonnabend kein Zug mehr ging; nicht, ohne daß 
fie die Warteräume völlig zerſtört hatten. Keine Polizei, 
kein Soldat weit und breit! Wie ſollte das werden! 

Montag mittag ſtiebt ein Häuflein Frauen und Kin⸗ 
der nach allen Seiten auseinander: „Die Koſaken ſind 
da!“ Und richtig, nun kamen fie wie die Mückenſchwärme 
ſo dicht, von Gumbinnen her, abenteuerliche wilde Ge⸗ 
ſtalten auf ihren langſchweifigen Roffen, die Lanzen in 
den Händen. Und nun hallte die Stadt Tag und Nacht 
wider von dem Getrappel der Pferde, dem Raſſeln der 
Munitionswagen und Geſchütze, von den Füßen der 
ruſſiſchen Infanterie, ſoweit nicht auch dieſe zu Pferde 
ſaß. „Wir kommen wie eine Sintflut über Sie,“ ſagte 
ein ruſſiſcher Oberſtleutnant zu einem Pfarrer der Stadt. 
Und in der Tat: „Das wollte ſich nimmer erſchöpfen und 
leeren.“ Die vielen Wagen gingen alle auch über die 
Herzen von uns Deutſchen hin. Unwillkürlich gedachte 
ich des Frühlings 1888, als meine Heimat von den 
Nogatwaſſern auf viele Quadratkilometer überſchwemmt 
war. Ahnlich troſtlos war hier der Blick auf die Wege 
weit und breit. Im übrigen wollten ſich die Ruſſen 
gar nicht weiter aufhalten; ſie waren froh, eine „ſo ſchöne 
Stadt eingenommen () zu haben“, und eilten nach Kö⸗ 
nigsberg, um in 8—14 Tagen in Berlin zu fein, 
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Der Stadt wurde noch am erſten Nachmittag ein 
Gouverneur gegeben in der Perſon des Stadtrats 
Dr. Bierfreund, der ſchon vorher in dankenswerter Weiſe 
die Vertretung des fehlenden Oberbürgermeiſters über» 
nommen hatte. Die Stadt wurde unter den „Schutz“ 
eines ruſſiſchen Kommandanten geſtellt, der allerdings 
kein Wort Deutſch verſtand; fie mußte täglich 3 Geiſeln 
ſtellen, die mit ihrem Kopf für die freundliche Haltung 
der Bürger einzuſtehen hatten; ſonſt ward ihr keine Ver⸗ 
pflichtung auferlegt. Man atmete erleichtert auf. Die 
Frauen und Mädchen drängten ſich ſogar abends an 
die Soldaten, die meiſt recht gutmütig von dem guten 
Schießen der böſen Preußen erzählten. 

Aber die Samtpfötchen der Nuſſen zeigten auch bald 
die Krallen. Obwohl Waffen aller Art aus den Häuſern 
den Ruffen ausgehändigt waren, glaubte die ruſſiſche 
Hellhörigkeit hin und her Schüſſe aus Bürgerhäuſern 
zu hören. So kam die Verwarnung, beim erſten Schuß 
werde das Haus, aus dem der Schuß gefallen, beim 
zweiten die betreffende Straße, beim dritten die ganze 
Stadt verbrannt. Vecht tröſtliche Ausſichten für uns, 
die wir wie Mäuſe in der Falle ſaßen! 

Abrigens hatten wir die „Ehre“, Seine „hohe 
Exzellenz,“ den General von Rennenkampf, den Groß⸗ 
fürſten Nicolai und den Generalſtab bei uns ihr Quartier 
aufſchlagen zu ſehen. Dieſe Ehre mußten wir teuer be⸗ 
zahlen. Da der Werkmeiſter das ſtädtiſche Waſſerwerk 
verlaſſen hatte, und ungeübte Kräfte den Dieſelmotor 
bedienten, ſtieg das Waſſer nicht in die höheren Stock- 
werke. Eines Morgens wurde dem Gouverneur der Be— 
fehl von oben, das Waſſer habe bis Nachmittag bis in. 
die höchſten Stockwerke zu ſteigen. In Gegenwart eines 
ruſſiſchen Offiziers und zweier Soldaten begaben ſich acht 
mutige Männer an das Werk, den Motor völlig in Be⸗ 
trieb zu ſetzen. Plötzlich ein gewaltiger Knall — und 
acht verbrannte Leichen lagen am Boden, der ruſſiſche 
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Offizier verwundet, der Gouverneur durch den Luftdruck 
gottlob aus dem brennenden Hauſe geſchleudert. Zu⸗ 
nächſt witterten die Ruſſen einen Dynamitanſchlag, ver⸗ 
hafteten einen zufällig anweſenden Stadtrat und über⸗ 
häuften den Gouverneur mit Vorwürfen. Endlich gelang 
es, ſie von dem wahren Sachverhalt zu überzeugen. Die 
Zahl der Geiſeln aber wurde fortan auf 18 erhöht. 

Die ruſſiſchen Soldaten, die zu Tauſenden die Stadt 
belebten, verfügten über viel Geld. Da kauften ſie die 
Geſchäfte, die im Auftrag des Gouverneurs geöffnet 
waren, bald völlig aus. Nicht bloß Eßwaren, ſondern 
auch Stiefel, Koffer, ſeidene Bluſen fanden reißenden 
Abſatz. Vielfach wollten die Ruſſen handeln; oft be⸗ 
zahlten fie nach Gutdünken mit ihren Rubeln, die mit 
2,50 Mark in Zahlung genommen werden mußten. Als 
ein Kaufmann einen Regenmantel nicht unter Preis ver⸗ 
kaufen wollte, und er dem immer zudringlicher werden- 
den Offizier mit dem Kaiſer Nikolaus drohte, erhielt er 
Fauſtſchläge und wurde ſofort gefangen genommen. Nach 
einigen Tagen wurde er ſogar nach Gumbinnen mit ande⸗ 
ren Gefangenen abgeführt und erſt am fünften Tage frei⸗ 
gelaſſen. Und nur freigelaſſen, weil der betreffende Offi⸗ 
zier plötzlich erklärte, ſich geirrt zu haben. Ein Freund 
des Kaufmanns hatte dem Offizier den „Irrtum“ auf 
bekannte ruſſiſche Weiſe beigebracht. Das Brot, das der 
Kaufmann in der Gefangenſchaft erhalten hatte, war aus⸗ 
gebacken, verſalzen und bitter. Kein Wunder, wenn die 
ruſſiſchen Soldaten aus den Inſterburger Bäckereien 
alles Brot aufkauften. 

Daß wir gefangen ſeien, bezeigten die Befehle, daß 
zwiſchen 8 Uhr abends und 5 Uhr morgens bei Todes⸗ 
ſtrafe kein Ziviliſt die Straße betreten dürfe; dazu durften 
die Straßen nicht beleuchtet ſein. Aus welchem Grunde, 
iſt nicht ganz klar. Einmal mag die unheimliche Furcht 
vor einem „Zeppelin“ dieſen Befehl geboren haben, der 
tatſächlich am 10. September nachts 3 Uhr unter Kanonen⸗ 
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donner und Gewehrknattern der Ruſſen ruhig über die 
Stadt hinfuhr. Andererſeits war es für ſchwache See— 
len doch zu verlockend, den vielen leerſtehenden Woh— 
nungen nachts einen Beſuch abzuſtatten. Das iſt denn 
auch in ausgiebigſtem Maße geſchehen. Nicht gerade 
heldenmäßig haben ſich die Plünderer eines Hauſes ge⸗ 
zeigt, die ſich ſchleunigſt ihrer Militärkleidung dort ent⸗ 
ledigt und in den Kleidern des Hausherrn den Weg 
nach dem „heiligen“ Rußland geſucht haben. Der reiche 
Weinkeller eines Arztes wurde mit der Begründung aus⸗ 
geräumt, daß die Verwundeten im Lazarett das ſchlechte 
Leitungswaſſer nicht vertrügen (9. 

Eines Tages ſollte ich ein Kindlein auf dem Lande 
zur letzten Ruhe geleiten. Wohl ausgerüſtet mit einem 
ruſſiſch geſtempelten Paß, aber ohne Taſchenuhr und 
Kette beſtieg ich den mir geſchickten Wagen. Als ich dem 
Beſitzer meine Verwunderung über die neuen, ſpindel⸗ 
dürren Gäule ausſprach, lächelte er verſchmitzt und 
ſprach: „Die habe ich mir von den Ruſſen für 20 Mark 
gekauft, und die ſpannen ſie uns nicht aus.“ Und richtig, 
niemand hielt uns an; niemand fragte nach der Zeit. 
Dabei liefen die fleiſchloſen Geſtalten wie der Wind; 
nie bin ich ſo ſchnell zu und von dem Dorfe gekommen. 
Bei der Beerdigung ſtanden die Ruſſen ſich bekreuzigend 
dicht um den Kirchhofsraum und ſtörten uns nicht. Weiche 
Gemüter fanden das Benehmen ergreifend ſchön. Als 
wir aber von dem Kirchhof in das Trauerhaus zurück- 
kehrten, und in der kurzen Zwiſchenzeit des Bauern 
beſte Kuh aus dem Stall verſchwunden war, ſchlug die 
Stimmung nicht zugunſten der „frommen“ Ruſſen um. 

Immer zudringlicher wurden die Nuffen. „Und folgſt 
du nicht willig, ſo brauch' ich Gewalt.“ Namentlich auf 
dein Lande nahmen fie, was fie gebrauchen konnten. Und 
was kann ein Ruffe nicht gebrauchen! Aber auch in der 
Stadt machte ſich eine nervöſe Unruhe bemerkbar, die 
ſich in unverſchämten Forderungen und Abergriffen Luft 
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machte. Ein brennendes Fabrikgebäude in der Stadt 
durfte nicht gelöſcht werden, weil daraus Schüſſe auf 
einen ruſſiſchen Flieger gefallen wären. Womit ſollten 
wir ſchießen, die wir nicht einmal eine Kinderpiſtole be⸗ 
ſaßen! Das Beſteigen von Dächern und Türmen wurde 
verboten, weil einem deutſchen Flieger zugewinkt ſei. 
Die Leitungsdrähte mußten von Privathäuſern beſeitigt 
werden, weil ſie Funkentelegramme auffangen könnten (1). 
Ein Zeppelin, der in der märchenhaft ſchönen Nacht zu 
Donnerstag den 10. Sept. um ½3 Uhr morgens Bomben 
in das ruſſiſche Feldlager mit Erfolg geworfen hatte und 
von 1000 Gewehrſchüſſen verfolgt wurde, ſchien den Fein⸗ 
den jede Beſinnung geraubt zu haben. 

Wir aber fühlten unſere Befreiung nahen. Schon 
in der Frühe des Freitag morgen drang aus der Ferne 
Kanonendonner zu uns herüber, der mit jeder Stunde 
deutlicher wurde, als am Nachmittag die flüchtigen Ruſ⸗ 
ſen wie Haſen übers Feld hinſprangen, oft ohne Mütze 
und Stiefel, ängſtlich den Weg nach „Gumbinn“ ſuchend. 

Wie die ſchönſte Muſik tönte uns der unaufhörliche 
Donner in den Ohren, der nun die Kugeln bis an die 
erſten Häuſer der Stadt warf. Die Stadt totenſtill, kein 
RNuſſe mehr zu ſehen — der General von Rennenfampf, 
der von Gumbinnen hatte umkehren müſſen, war in Zi⸗ 
vilkleidung auf einem Kraftwagen im letzten Augen⸗ 
blick geflohen —, da ſprengt die erſte deutſche Patrouille 
— Ulanen — in die Stadt, und bald iſt die Stadt voll 
unſerer ſtaubbedeckten, fröhlichen Truppen, begrüßt von 
nicht endenwollenden Hurras. Voran unſer geliebter, hier 
ſtehender Diviſionskommandeur von B., geſchmückt mit 
dem Eiſernen Kreuz, dem ſich hundert Hände entgegen⸗ 
ſtrecken. Mit Eßwaren und Trank, mit Blumen und 
Grün eilt die dankbare Bevölkerung aus den Häuſern, 
um die Befreier zu begrüßen, während die Glocken von den 
Türmen der Stadt das Dankgebet gen Himmel tragen. 
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Kriegserlebniſſe 
von Superintendent Braun, Angerburg. 
Beim Ausbruch des Krieges. 


Der Sturm bricht los. Die ganze Weltgeſchichte weiß 
nichts Ähnliches zu erzählen. Eine ganze Welt voll Fein⸗ 
den erhebt ſich gegen uns. Ein bodenloſes Meer voll 
Heuchelei, Falſchheit, Lüge, Bosheit, Neid, Habgier, 
Mordjuht ſpritzt feinen ziſchenden Schaum gegen uns. 

Und wir? — Eine ſolche Begeiſterung iſt noch nie 
geſehen. Alle Parteien verſchwunden. Alle Deutſchen 
eins. Ein Volk von Brüdern. Alle Herzen glühen. Alle 
Lippen jauchzen. Der ſtürmiſchen Begeiſterung weiſt un⸗ 
ſer geliebter frommer Kaiſer die rechte Bahn: „Kinder 
jetzt geht in die Kirche, kniet nieder und betet für den 
Sieg unſeres Heeres?“ 

Was aber bedeutete der Kriegsausbruch für unſere 
Krüppelanſtalten? — Danach wurde zunächſt nicht gefragt. 
Alle Sorgen wurden verſchlungen von der großen pa— 
triotiſchen Frage: 

Wie können unſere Krüppelanſtalten 

dem Vaterlande dienen? 


Was können ſie in dieſer großen, ſchweren Zeit zur Net⸗ 
tung des Vaterlandes beitragen? — Die Antwort war 
bald gefunden: Verwundete pflegen und die orthopä⸗ 
diſche Nachbehandlung Verwundeter übernehmen! Wir 
hatten ja 55 Schweſtern, die im Krankendienſte wohlge⸗ 
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übt waren, einen in der Chirurgie erfahrenen Arzt, me⸗ 
diziniſche Inſtrumente, orthopädiſche Gerätſchaften, Rönt- 
genapparat, künſtliche Höhenſonnen, Tiefenbeſtrahlung, 
elektriſche Beleuchtung. Nur Raum mußte geſchaffen wer⸗ 
den, um Betten aufzuſtellen. um Raum zu ſchaffen, 
wurde allen Krüppelkindern, die auf Ferien⸗Urlaub ge⸗ 
reiſt waren — und das waren zirka 150, ſchnell geſchrieben: 
„Kinder, bleibt noch zu Haufe! Kommt noch nicht zurück! 
Wir brauchen eure Plätze für die verwundeten Vater⸗ 
landsverteidiger!“ Außerdem wurden die Plätze für die 
zurückgebliebenen Krüppel enger zuſammengerückt. Das 
Waſchhaus, das bereits zum Wohnhaus für Krüppelkinder 
eingerichtet war, wurde belegt. So wurden 5 Häufer 
für Verwundete frei und ein 
Reſervelazarett mit 250 Betten 

eingerichtet. und wenn es gelang noch ſchnell die neue 
Krüppelklinik zu vollenden, ließen ſich noch weitere 400 
Betten, im ganzen alſo 650 aufſtellen. Die Militär- 
Verwaltung nahm unſer Anerbieten freudig an. War 
es doch vorauszuſehen, daß die Kämpfe und Schlachten 
gegen Rußland an der nicht fernen Grenze ſtattfinden 
würden. Ach, wir fragten gar nicht: Haben wir auch die 
Wittel, ſo viele Verwundete zu ernähren? Sind auch 
Vorräte in Küche und Keller vorhanden? Haben wir 
auch die nötige Wäſche für unſere Vaterlandsgäſte? Die 
glühende Liebe zum Vaterlande ließ ſolche kleinmütigen 
Sorgen garnicht aufkommen. 

Bald jedoch redete der Krieg zu unſeren Krüppelan⸗ 
ſtalten das furchtbar harte Wort: „Liebes gaben 
hören auf!“ — Selbſtverſtändlich. Alles was die Liebe 
zu geben hat, gehört auf den Altar des Vaterlandes! 
Das Vaterland ringt um ſeine Exiſtenz. Deutſchland, 
das arme hinterliſtig verratene Deutſchland, iſt unter die 
Wörder gefallen! Brutale Mörderhände zücken von allen 
Seiten ihre Dolche, um unſerm teuren, geliebten Vater⸗ 
lande den Todesſtoß zu geben. In heiligem Zorn, in 
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gewaltiger Entrüſtung ſchreit Deutſchland auf. Nun heißt 
es: Alle Kräfte anſpannen, alle Güter opfern für den 
einen, großen, heiligen Zweck: Für die Rettung des 
Vaterlandes! Wer hätte da noch Zeit oder Gedanken 
zum Opfern fürs arme Krüppelheim in Angerburg? — 
O doch, doch! Auch nach Ausbruch des Krieges konnten 
manche, treuen Freunde unſerer Krüppelkinder nicht ver⸗ 
geſſen. Sie dachten mit Recht: Ach, die Armſten, werden 
in dieſer Zeit Not leiden. Und ſo kamen wirklich noch 
im Anfange des Monats Auguſt einige wenige Gaben. 
Es waren Tröpflein zum Laben der Durſtigen. Aber 
bald hörten auch dieſe Tröpflein auf. Die Poſt durfte 
in der Nähe des Kriegsſchauplatzes keine Poſtanwei⸗ 
ſungen annehmen, ſondern mußte ſie als „unzuläſſig“ 
zurückſenden. Es waren nur Geldbriefe geſtattet. Und 
das wußten die freundlichen Geber nicht. 

Bald zeigte ſich in der ganzen Stadt ein großer 
Mangel an Lebensmitteln. Die Kaufleute hatten ihre 
Waren der Wilitärverwaltung geliefert. Es konnten an 
die Bewohner nur geringe Quantitäten verkauft werden. 
Da konnten auch die Anſtalten nicht große Vorräte ein⸗ 
kaufen. Etwa 14 Tage lang hatte die Stadt eine Ein⸗ 
quartierung von 6000 Soldaten, anfangs mit eigener Ver⸗ 
pflegung, dann mit Verpflegung durch die Bürger. Wit 
Freuden wurde das Letzte denjenigen mitgeteilt, die in 
den blutigen Krieg auszuziehen ſich bereit hielten. Wie 
ſicher fühlten wir uns alle im Schutze unſerer braven 
Soldaten! 

Und wir in unſeren Krüppelanſtalten waren ſo froh, 
fo glücklich, unſer Reſervelazarett eingerichtet zu haben. 
Es wurde immer voller, zuerſt von kranken, bald auch 
von verwundeten Soldaten. Ihnen gehörten die erſten 
und beſten Biſſen. Dann kamen die Krüppel an die Reihe. 
Die lieben Schweſtern legten ſich ſelbſt, um die Vorräte 
zu ſchonen, das Darben auf. Erſtaunlich iſt, was die 
Liebe kann. Die Schweſtern haben in jenen Tagen keinen 
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Happen Fleiſch gegeſſen. Ihren Pfleglingen gaben jie 
reichlich, was Küche und Keller nur bieten konnten. Sie 
ſelbſt begnügten ſich beim Wittagsmahl mit Brot und 
Suppe. 

Der Krieg redete zu uns gleich beim Ausbruch eine 
harte Sprache. 

Die Betriebe in der Krüppellehranſtalt 

ſtockten. 


Es hörten alle Aufträge und Beſtellungen auf. Die 
Dampfwäſcherei bekam keine Wäſche. Die Schuſterei, 
Schneiderei, Korbflechterei, Schnitzerei, Tiſchlerei, Buch⸗ 
binderei hatten keine Arbeit. Und die Gehälter mußten 
doch den Weiſtern gezahlt werden. Die Krüppellehrlinge 
mußten doch ſatt werden. Da kam ich auf den Gedanken, 
wenigſtens die Druckerei ſo zu beſchäftigen, daß eine reiche 
Einnahmequelle fließen konnte. Alſo drucken, drucken, 
drucken! — Was denn? — 

Ich hatte mehrere Predigten beim Ausbruch des 
Krieges gehalten, und war von den tief ergriffenen Zu⸗ 
hörern gebeten worden, dieſelben zu veröffentlichen, um 
den Glauben und das Gottvertrauen vieler zagenden Ge⸗ 
müter zu wecken und zu ſtärken. Ich hatte darin zugleich 
jener allgemeinen tiefen Entrüſtung des Volkes, dem 
heiligen Zorne Deutſchlands, beſonders gegen den ruſſi⸗ 
ſchen Lügen⸗Zar, als den Beſchützer der ſerbiſchen Mörder 
und freveln Urheber des Krieges Ausdruck gegeben — 
denn das treuloſe England und das japaniſche Raub⸗ 
geſindel hatten ihre Heuchelmasken noch nicht abgelegt. 
— Ich hatte voll Begeiſterung Lieder gedichtet und An⸗ 
dachten für Kriegsgebetſtunden verfaßt — davon einige 
Proben am Schluß. Auch für den Troſtbund in Berlin 
hatte ich Troſtblätter für Verwundete, Kranke, die hinter⸗ 
laſſenen Eltern der auf dem Schlachtfelde gefallenen Hel⸗ 
den und die Witwen derſelben verfaßt. Das hatte ich 
in den nächtlichen Stunden getan. Denn am Tage gab 
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es tauſenderlei anderes zu tun: Kriegstrauungen und 
Gebetſtunden halten, die ängſtlichen Menſchen auf der 
Straße beruhigen, einquartierte Offiziere bewirten und 
für die herbeiſtrömenden Flüchtlinge ſorgen. 

Nun wurden alle dieſe Kriegsſchriften in unſerer 
Anſtaltsdruckerei gedruckt. Bis in die tiefe Nacht wurde 
gearbeitet. Etwa 30 Tauſend davon wurden an die Herren 
Geiſtlichen zur Verbreitung in ihren Gemeinden verſandt. 
Schnell, ſchnell! Sobald der Donner von den Schlachten 
bei Goldap und Darkehmen ertönte, hieß es plötzlich: 
Pakete werden von der Poſt nicht mehr befördert. Viele 
bereits abgeſchickte Pakete kamen zurück, weil die von 
den Ruſſen an der Grenze überfallenen Gemeinden mit 
ihren Geiſtlichen in die Flucht getrieben waren. Viele 
Pakete fielen in die Hände der Ruſſen. 

Mitten in dieſer Arbeit wurde mein Gemüt durch 
das Elend der Flüchtlinge aufs tiefſte erſchüttert. Mei⸗ 
lenlange Züge, Züge ohne Ende. Alle Wagen hoch be— 
packt. Kinder, Greiſe, Frauen, Hausgeräte, Kochtöpfe, 
Lebensmittel, Hühner, Schafe, Ziegen, Rinder, Kälber, 
Schweine, — kurz, alles was zuvor in Haus und Hof 
gelebt und gewebt, war auf die Wagen gepackt oder keuchte 
langſam hinter denſelben. Und dann die großen Vieh⸗ 
herden von den Gütern. Hunderte von Kühen und 
Schafen. Alles in dicke Staubwolken gehüllt. Rings um 
die Stadt und in der Stadt ein großes Heerlager. Es 
waren Hunderttauſend, die aus den benachbarten Grenz⸗ 
kreiſen Goldap, Marggrabowa, Lötzen, Lyck herbeiſtröm— 
ten. Sie hielten Angerburg für ſicher und wollten am 
liebſten hier bleiben. Das Platzkommando duldete es 
nicht. Sie mußten weiter gen Weſten ziehen. Die Kran⸗ 
ken und Schwachen, die gebärenden Wütter mit ihren 
Kindlein ließen ſie in unſeren Anſtalten zurück. In der 
neuen Krüppelklinik, die noch keine Dielen und teilweiſe 
keine Fenſter hatte, richteten ſich mehrere Hunderte häus⸗ 
lich ein, fütterten Pferde und Vieh von unſerem Futter, 
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kochten ihre Speiſen von dem Holz der Gerüſtbretter 
und nahmen ſich Kartoffeln und das Gemüſe aus unſeren 
Gärten. Die Armſten! Hunger tut weh. Als die Polizei 
ihnen den Befehl gab, auszuziehen und ihre Flucht 
fortzuſetzen, reiſten die Meiſten weiter. Einige Familien 
blieben dennoch und haben ſich darin ſelbſt während der 
Nuſſenzeit in den öden Räumen des großen Gebäudes 
verborgen gehalten. 


Unſere Flucht. 

Angerburg war leer geworden. Unſer Rejervelaza- 
rett mit allen Verwundeten, Schweſtern und Arzt hatte 
den Befehl bekommen, jenſeits der Weichſel Zuflucht zu 
ſuchen. Ein Verſuch, auch die Krüppelkinder fortzu— 
ſchaffen, war vergeblich geweſen. Die letzten Bergungs⸗ 
züge waren ſo überfüllt, daß niemand mehr mitkommen 
konnte. Die Poſt und alle Behörden waren fort. Alle 
Läden und Wohnhäuſer geſchloſſen. Die Straßen leer. 
Hier und da begegnete man einem alten Mütterchen. 
Ich, meine Frau und unſer getreuer Witarbeiter 
Kantor Paſſarge waren alle feſt entſchloſſen, bei unſeren 
Anſtalten mit zirka 600 Pfleglingen, 25 Schweſtern und 
7 Anſtaltsmeiſtern zu bleiben und dem Ruſſeneinfall 
entgegen zu ſehen. 

Offiziere, die bei uns in Quartier geweſen waren, 
hatten uns in letzter Stunde auf das Anrücken der Nuſſen 
aufmerkſam gemacht. Der eine, der mit ruſſiſchen Sitten 
bekannt war, hatte mir den dringenden Rat gegeben, 
die einziehenden Nuſſen mit Kruzifix im Talar feierlich 
zu empfangen und mit: „Christus was kresz !“ (Chriſtus 
iſt auferſtanden!) dem gewöhnlichen Gruß der ruſſiſchen 
Kirche, zu begrüßen. O wehe! Das ſollte ich tun? Vor 
dieſem Barbarenvolk, deſſen Kaiſer ich jo in geharniſchten 
Worten der Wahrheit gemäß als Lügenfürſten geſchil⸗ 
dert, ſollte ich mich ſo tief demütigen? Gerade dieſer 
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wohlgemeinte Rat erſchütterte mein Gemüt aufs tiefſte. 
Ich hatte eine ſchlafloſe Nacht. Eine meiner Kriegspre⸗ 
digten hatte zum Thema Pſalm 119, 10—13 „Im Was 
men des HErrn will ich fie zerhauen“ gehabt. Ja, Deutſch⸗ 
land, unſer Vaterland, wird im Namen des SeErrn alle 
ſeine Feinde zerhauen! Schlaflos wälzte ich mich die 
Nacht hindurch auf meinem Lager hin und her. „Die 
Quffen werden mich zerhauen. Weine Kriegspredigt 
haben ſie überall finden und leſen können. Mein Schick⸗ 
ſal iſt beſiegelt. Wenn ſie in unſere Stadt kommen und 
niemand töten, ich allein werde nicht geſchont werden. 
Ach, wenn ich doch dieſe Kriegspredigten nicht hätte drucken 
laſſen! Ach, ich wollte durch den Druck Wittel für die 
Anſtalt ſchaffen und ſie aus der Not retten! Ach, hätte 
ich's doch nicht getan, ſo könnte ich unbefangen den Fein⸗ 
den entgegentreten!“ — Ich ſeufzte und betete. Ich wollte 
auch ſchon gerne ſterben. Wenn ſie nur mich totſchießen 
und nicht vor den Augen meiner Frau lange quälen 
möchten! 

Das waren meine Nachtgedanken. Am frühen Wor⸗ 
gen beſprach ich die Sache mit meinem Sohn, den Ober- 
ſchweſtern, dem Vorſtandsmitglied Kantor Paſſarge und 
dem Hausvater. Alle rieten mir und meiner Frau 
zur Flucht. Schon hatten ſich in dieſer Nacht vom 22. 
zum 23. Auguſt die erſten Koſakenpatrouillen in der Nähe 
des Bahnhofs gezeigt, waren aber wieder zurückgeſprengt. 
Gleich darauf hatte der Bahnhofsvorſteher Herr Haſe mit 
allen Eiſenbahnbeamten den Bahnhof im letzten Bergungs⸗ 
zuge verlaſſen. Die ruſſiſche Armee mußte alſo im Laufe 
des Tages hier ſein. 

Während wir, d. h. meine Frau, unſer Dienſtmädchen 
und ich die nötigſten Sachen zur Flucht auserſehen, 
klopft es. Rektor Obrikat aus Kutten, einem benachbarten 
Kirchort, tritt ein und fragt ängſtlich: „Was ſoll ich 
tun? Ich bin geftern mit meinem Fuhrwerk und Kut⸗ 
ſcher in die Stadt gekommen, um mich nach der Kriegs- 
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lage zu erkundigen, finde die Stadt leer und kann jetzt 
nicht mehr nach Hauſe zurück. Die Ruſſen ſind ſchon 
dort!“ Ich ſagte: „Fliehen Sie! Ich tue es auch.“ Er 
ſpricht: „Ach Herr Superintendent, wie freue ich mich, 
daß Sie mitkommen. Ich habe ſehr gute Pferde. Steigen 
Sie mit ihrer Frau auf meinen Wagen! Ich will Sie 
fahren. Ihr Mädchen mit dem Gepäck kann auf einem Lei⸗ 
terwagen der Anſtalt, den mein Kutſcher führt, Platz neh⸗ 
men.“ — Bald darauf kommt blaß und verſtört eine Ge⸗ 
meindeſchweſter aus dem Kreiſe und erzählt, daß ſie in 
der Nacht 24 Kilometer längs der Bahnſtrecke geflohen 
ſei. 2 Koſaken hätten ſie in einem einſamen Hof über⸗ 
fallen und ihr Gewalt antun wollen. Sie hätte aber 
entſetzlich geſchrieen, ſich ihren Armen entwunden und 
ſei dann in die dunkle Nacht hinausgeſtürzt, bis ſie die 
Bahnſtrecke gefunden. Dann ſei fie ohne Rat die Nacht 
hindurch bis hierher gelaufen. Ich bot ihr an, ſie mit⸗ 
zunehmen. Bald kam noch der Hausvater der Lehran⸗ 
ſtalt und bat ſeine 16 jährige Tochter mitzunehmen, ſo 
waren wir ſieben, die zuſammen flohen. 

Die Glocken läuteten von Krüppeln gezogen. (Alle 
Kirchenbeamten waren fort.) Mein Sohn und ſeine 
Frau nahmen von uns Eltern Abſchied. Ein tränen⸗ 
voller, ſehr erſchütternder Abſchied. Mein Sohn ging 
zur Kirche, den Gottesdienſt abzuhalten. Wir ſieben 
rafften zuſammen, was zur Flucht not war. Die Abfahrt 
verzögerte ſich einige Stunden. Wir mieden die große 
Straße, weil dieſe mit Flüchtlingen dicht beſetzt war. 
Es ging über Felder oder auf einſamen Feldwegen. Nach 
2 Stunden waren die Pferde müde. Auf einer Wieſe 
wurde den Pferden Hafer hingeſtreut, den ſie vom Bo⸗ 
den auflaſen. Wir eſſen unſer Wittagsmahl: Butter⸗ 
ſtullen und Waſſer. 

2 Meilen hatten wir zurückgelegt. Wir waren nach 
dem Dorfe Groß Guja gekommen. (Von dieſem Dorf 
ſind jetzt nur noch Trümmerhaufen zu ſehen. Die Ruſſen 
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haben es völlig zerſtört.) Da tönt uns vom Ende des 
Dorfes ein kräftiger Gemeindegeſang entgegen. Bald dar⸗ 
auf predigt eine laute Stimme: „Es ſollen wohl Berge 
weichen und Hügel hinfallen, aber meine Gnade foll 
nicht weichen und der Bund meines Friedens nicht hin⸗ 
fallen, ſpricht der HErr dein Erbarmer.“ Ein großer 
Menſchenhaufe lauſcht andächtig mit entblößtem Haupte. 

Wer mag nur der Prediger ſein? Wer hält dieſen 
ergreifenden Gottesdienſt im Freien vor verzagten, wei⸗ 
nenden Flüchtlingen ab? — 

Wunderbare Fügung! Es iſt unſer eigner Schwieger⸗ 
ſohn, der Pfarrer Rudloff in Olſchöwen. Als die Glocken 
am Vormittag zum Gottesdienſt in Olſchöwen läuteten, 
war niemand gekommen. Alle waren geflohen. Ein 
Wägelchen war ſchnell beſorgt, und der gute Nachbar 
Gaſtell hatte ihm ein Pferd geliehen. Da hatte er ſeine 
Frau, unſere Tochter Lenchen, nebſt Kindern draufgeſetzt, 
auch die Kuh hinten angebunden und war feiner flüch- 
tigen Gemeinde nachgefahren. Er hatte noch nie im Leben 
ein Fuhrwerk gefahren. Wenn ein ſteiler Berg kam, 
war er abgeſtiegen. Dann hatte er ſeine Gemeinde in 
Groß Guja eingeholt und geſagt: „Kinder, kommt, wir 
wollen unſere Flucht durch Gottes Wort weihen, Gottes 
Schutz auf uns herabflehen und unſere verzagten Herzen 
tröſten.“ 

Und mitten im Gottesdienſt hatte er uns, die Eltern, 
geſehen und geſagt: „Liebe Gemeinde, mir iſt eben eine 
große Freude widerfahren. Dort ſehe ich meine Schwieger⸗ 
eltern. Uns iſt bange um ihr Schickſal geweſen. Jetzt 
haben wir uns zuſammengefunden.“ Und dann fuhr er 
zu predigen fort: „Es ſollen wohl Berge weichen uſw.“ 

Ja unſer ſeltſames Zuſammentreffen bei dieſem Got⸗ 
tesdienſt war der erſte große Troſt, den uns Gott be⸗ 
ſcherte. 

Unfere Kinder und Kindeskinder blieben fortan un⸗ 
ſere Fluchtgenoſſen. 


Moszeik, Kriegserlebuiffe I. 6 
77 


Wohin wir fliehen follten, wußte ich nicht. Nechts 
nach dem Städtchen Nordenburg war nicht ratſam. Von 
dort hörten wir Geſchützdonner. Dort waren ſchon die 
Ruſſen. Alſo zunächſt nach Drengfurt. Vor Drengfurt 
ſahen wir zur Rechten den großen Wald, die Warſchalls⸗ 
Heide. Da ſprengen aus einer Entfernung von einigen 
hundert Schritt 3 Reiter aus dem Wald hervor und 
jagen im Galopp auf das Gütchen, an dem wir vorüber 
fuhren. Es war eine Koſakenpatrouille. Angſtlich fragt 
mich Rektor Obrikat: „Sind das nicht Koſaken?“ — Ich 
wollte meine Reiſegefährten nicht beunruhigen und ſuchte 
allerlei Gründe, um zu beweiſen, daß es keine Koſaken 
ſein konnten. Unſere Pferde aber wurden mit der Peitſche 
zu haſtiger Eile angeſpornt. Ach ſo manchem Flüchtlinge 
iſt's in der Tat ſehr ſchlecht ergangen, wenn fie von Koſaken 
eingeholt und überfallen wurden. So dem Lehrer aus 
Partſch bei Naſtenburg. Er hatte ſeine Familie auf die 
Flucht vorausgeſchickt. Als er den Seinen nacheilte, haben 
ihn die Koſaken mit ihren Lanzen zerſtochen und als Toten 
am Wege zurückgelaſſen. Aber er war nicht tot, ſondern 
iſt ausgeheilt, trägt nur an ſeinem Leibe und am Geſicht 
gräßliche Narben. Vielen Flüchtlingen iſt's noch ſchlimmer 
ergangen. 

Drengfurt war von Flüchtlingen aus meiner Gemeinde 
voll. Sie empfingen uns mit großem Jubel. Alle Geſich⸗ 
ter ſtrahlten. Was hatte das zu bedeuten? — Auf dem 
Poſtamt war eben ein großer Sieg im Weſten gemeldet. 
5 franzöſiſche Armeekorps ſollten vernichtet ſein — „Ja, 
das wird auch für die Ruſſen eine Schreckensbotſchaft 
ſein. Nun wird der Krieg bald aus ſein. Nun werden 
auch die Ruſſen ſich bald aus Oſtpreußen zurückziehen. O, 
vielleicht gleich! Vielleicht kommen ſie überhaupt garnicht 
nach Angerburg“ — ſo redeten wir in freudigem Hoffen. 

Wir fuhren weiter nach dem Kirchdorf Wenden. Dort, 
wo ich die heilige Taufe empfangen und meine erſte Kan⸗ 
didaten⸗Predigt gehalten, wo auf dem Friedhof Vater 
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und Mutter zum letzten Schlummer gebettet find, wollte 
ich mit den Meinen Zuflucht für einige Tage nehmen 
und dann heimkehren. Im idylliſchen Pfarrhauſe bei dem 
treuen guten Freund, Pfarrer Walletke fanden wir die 
freundlichſte Aufnahme. Das tat ſo wohl! Meine Seele 
war tief in den Staub gebeugt. Die Angſt um meine An⸗ 
ſtalten, um meinen Sohn und feine Familie, wenn fie 
in die Gewalt der Ruſſen kämen, und die bittere Reue, 
daß ich geflohen — marterten mein Herz. Ich wollte 
nächſten Morgen umkehren, Freund Walletke riet davon 
ab. Wein Leben ſei am meiſten gefährdet, ich ſollte es 
erhalten. Des Nachts hatte ich einen entzückend ſchönen 
Traum. Ich ſah im Traum die Weinigen und die Krüppel, 
alle geſund, friſch, lachend und jauchzend. Ich umarmte 
meinen Sohn, der mir ſagte: „Die Feinde konnten uns 
nichts tun, weil Gott ein zu helles Licht auf uns ſtrahlen 
ließ.“ — 

Am nächſten Worgen, als ich noch überlegte, wie 
den Meinen Hilfe zu bringen ſei, ob es vielleicht möglich 
fei, von Raſtenburg aus noch einen letzten Bergungszug 
unter militäriſchem Schutz zu erlangen, oder einen Dampfer 
aus Lötzen, der fie auf die Inſel Upalten im Mauerſee 
brächte — es war ja möglich, daß die Ruſſen Angerburg 
noch nicht beſetzt hatten — da kommen Flüchtlinge zu 
Rad aus Angerburg ins Dorf mit der Hiobsbotſchaft: 
„Geſtern nachmittag iſt ein großes Heer von Ruſſen in 
Angerburg eingerückt und haben 8 Perſonen erſchoſſen!“ 
Sie ſelbſt hätten ihr Leben nur dadurch gerettet, daß ſie 
ſich nachts aus der Stadt geſchlichen. Auch gegen Dreng- 
furt ſeien Koſaken ſchon im Anzuge. — 

Zugleich wurde die Poſt in Wenden geſchloſſen und 
die Kleinbahn ſtellte ihren Betrieb ein — da blieb nichts 
übrig als weiter zu fliehen. Unſer Freund, Pfarrer Male 
letke blieb. Kantor Danjel und Frau jtiegen bei uns 
ein und kamen mit. Unterwegs überall dasſelbe Bild. 
Alle Straßen voll Flüchtlingen zu Fuß und zu Wagen. 

6* 
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Große Viehherden. Alles in Staubwolken gehüllt. Die 
Dörfer menſchenleer. Hie und da ſtanden noch Leute vor 
einer Tür, aber auch ſie rüſteten ſich zum Abzug. Nach 
12 ſtündiger Fahrt nachts um 1 Uhr langten wir in Heils⸗ 
berg an. Alle Gaſthäuſer waren mit Flüchtlingen über⸗ 
füllt. Die Meiſten nächtigten auf dem Warkte oder vor 
der Stadt im Freien. Wir fuhren beim evangeliſchen 
Pfarrhaus vor. Pfarrer Hildebrandt war noch wach. Sein 
ganzes Haus war voll Flüchtlingen. Auch uns gab er 
gaftliche Herberge. In feinem Stall fanden auch unſere 
Pferde Quartier. Hier hörte ich, daß auch die Nachbar- 
ſtädte Biſchofsſtein und Biſchofsburg von den Ruſſen 
eingenommen ſeien, und ganz Oſtpreußen und Weſtpreußen 
bis zur Weichſel den Ruſſen preisgegeben werden ſolle. 
O wehe, wehe! Unſere Seele war ſehr betrübt. — 


Am nächſten Morgen legte mir Pfarrer Grützbach 
aus Biſchofsburg, der auch geflohen war, 12 Wark, die 
letzten Liebesgaben aus ſeiner Gemeinde für die Krüppel 
in die Hand. Wie rührend! Ich ſeufzte gen Himmel 
um 12 Legionen Engel für die Schutzloſen. 

Am dritten Fluchttage kamen wir nicht vor⸗ 
wärts. Den Pferden fehlte neuer Hufbeſchlag. In ganz 
eilsberg war kein Schmied, alle beim Militär oder ge⸗ 
flohen. Pfarrer Nudloff war mit feinem Wagen über ein 
Hindernis geſtürzt. Der Wagen zertrümmert, aber er und 
die Seinen unverletzt. Da wurde der Wagen im Stich 
gelaſſen; er mit den Seinen beſtieg den Leiterwagen 
mit den Gepäcken, und ſpannte ſein Pferd als drittes 
an dieſen Wagen. 

Es ging durch Wälder und tiefen Sand. Alle Per⸗ 
ſonen ſtiegen ab und wanderten zu Fuß. Die Sonne 
ging unter. Bis Wormditt waren noch 6 Kilometer. Die 
Pferde waren furchtbar müde. Wir bogen vom Wege 
ab und kehrten auf einem Bauernhof ein. Die Leute 
wollten uns nicht beherbergen, angeblich weil ſie ſelbſt 


80 


fih zur Flucht rüſteten. Aber fie geſtatteten uns die 
Pferde in den Stall zu ſtellen, und uns 


ein Nachtlager auf der Tenne 


in der Scheune zu bereiten. Auch durften wir einen Tiſch 
und Stühle aus dem Zimmer auf den Hof tragen, um 
draußen unſer Abendeſſen, Butterſtullen mit Kaffee, ein⸗ 
zunehmen. Dann trugen wir von dem großen Strohhaufen 
vor der Scheune, neben dem eine gewaltige, biſſige Dogge 
ihr Lager hatte, Stroh auf die harte Tenne. Der böſe 
Köter zeigte die Zähne und wollte es nicht dulden. Ihm 
wurde geſchmeichelt und Brot geſpendet. Da war er ſo 
gnädig, nicht zu beißen. Das Stroh war feucht und muffig. 
Auf der Tenne war es ſtockfinſter. Licht durften wir nicht 
anzünden. Ein jeder ſuchte ſich ein Plätzchen. Herrſchaft 
und Geſinde auf gemeinſamem Strohlager! Die Scheunen⸗ 
tür wurde zugemacht. Ich hielt laut das Abendgebet. 
Dann hieß es: Gute Nacht! — Es war keine gute Nacht. 
Wir hatten wegen des biſſigen Hundes zu wenig Stroh 
hineingetragen. Das Lager war zu hart. Und das Stroh 
zu modrig. Ach Gott, alles ſchön, alles herrlich, wenn 
nur die Unſrigen in Angerburg von den Nuſſen verſchont 
würden! 

Am vierten Fluchttage ging es über Worm⸗ 
ditt. Dort trat uns ein Gaſtwirt aus ſeiner Tür entgegen 
und rief höchſt erregt uns zu: „Die Ruſſen ſind ganz 
in der Nähe. Kehren Sie ſchnell bei mir ein. Ich will 
Sie verſtecken!“ 

Anſer lieber Fuhrherr Rektor Obrikat, gehorchte und 
fuhr in die Einfahrt. Ich merkte die Abſicht. Die ſtolzen, 
wertvollen Roffe unſeres lieben Rektors, mit welchen wir 
fuhren, hatten dem Wirt verraten, daß wir nicht arme 
Flüchtlinge ſeien, und ein gutes Geſchäft mit uns zu 
machen ſei. Ich gab die Weiſung aus der Einfahrt um⸗ 
zukehren und in der Nähe der evangeliſchen Kirche die 
Pferde raſten zu laſſen, um dann weiter zu fahren. Ich 
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ftieg ab, um unſer zweites Fuhrwerk mit den anderen 
Reiſegenoſſen zu ſuchen, die uns im großen Flüchtlings- 
ſtrom aus den Augen gekommen waren. Endlich fand 
ich ſie in der Nähe des Pfarrhauſes. Ich ging ins 
Pfarrhaus, um dem Amtsgenoſſen guten Tag zu ſagen. 
Ich fand die Wohnung verlaſſen. Da begegnete mir an 
der Haustür ein Knabe von etwa 14 Jahren, nach ſeinem 
Anzuge und der bunten Wütze zu ſchließen, Tertianer 
einer höheren Schule. Der Knabe ruft mir in höchſter 
Erregung zu: „Herr Pfarrer, kommen Sie, kommen Sie 
ſchnell! Eben iſt ein Spion gefangen! Ein Vaterlands⸗ 
verräter! 


Der ſoll ſofort erſchoſſen werden!“ 


Ich folge dem Knaben und er führt mich an unſeren 
Wagen, wo Vektor Obrikat umringt von einem Men⸗ 
ſchenhaufen mit einem Poliziſten verhandelt. Der Knabe 
zeigt mit abſcheuvollen Mienen auf Obrikat und ruft 
mir zu: „Das iſt der ſchändliche Spion!“ — „Junge,“ 
fage ich, „das iſt ja unſer lieber Rektor Obrikat aus 
Kutten, der uns auf die Flucht mitgenommen!“ Auch 
der Poliziſt, der ihn ſcharf geprüft hatte, ging lächelnd 
fort, als er den Ausweis des Rektors geleſen hatte. 


Wie war nur unſer lieber Rektor in den Verdacht 
der Spionage gekommen? — Zunächſt waren verdächtig 
ſeine feinen Pferde, die nicht ſo elend wie die andern 
Flüchtlingspferde ausſahen. Solche Pferde könnte nur 
der beſitzen, der reichen Verräterſold bezieht. Und dann 
der Havelock, der engliſche Mantel, den er trug. Unter 
ſolchem großen Wantel laſſen ſich verſchiedene Bomben 
verſtecken. Drittens aber hatte er einige Frauen auf der 
Straße nach dem Wege gefragt, der nach Mühlhauſen 
führt. Ein Flüchtling fragt doch nicht nach dem Weg, 
ſondern fährt dieſelbe Straße, die Hunderttauſende ihm 
voranziehen. Daher hatten die Gefragten geantwortet: 
„Wir wiſſen den Weg, ſagen's aber nickt.“ Und eine 
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von ihnen war ſchnell auf die Polizei gelaufen mit dem 
Schreckensruf: „Ein Spion, ein Verräter! Kommt! 
Greift ihn!“ — 

Als wir hinter Wormditt im langen Flüchtlings⸗ 
zuge weiterfahren, kommt ein elegantes Fuhrwerk vor⸗ 
über. Der Herr, ein Graf aus jener Gegend, erkennt 
mich, grüßt und ſtreckt ſeinen Arm mit dem Zeigefinger 
gen Himmel. Dabei rollten ihm die Tränen aus den 
Augen. Ich verſtand ihn: „Der im Himmel ſucht uns 
heim. Der im Himmel wird uns retten!“ 

Wir kamen in die Grafſchaft Schlodien. In einem 
Wirtshaus ſpeiſten wir. Das erſte warme Mittageſſen 
ſeit fünf Tagen. Alle zuſammen mit Knecht und Magd 
an einem Tiſch. Alle ſind jetzt gleich, arme, unglückliche 
Flüchtlinge. Hinter Schlodien weideten auf großem 
Kleefeld etwa 2000 zuſammengetriebene Rinder, die Kühe 
größerer, flüchtiger Gutsbeſitzer. An dem armen Vieh 
geſchah eine große Barmherzigkeit. Die Kühe wurden 
von Frauen gemelkt und ſo von ihrer Qual erlöſt. Die 
Milch wurde auf die Erde ausgegoſſen. Die vorüber⸗ 
gehenden Flüchtlinge hatten ja meiſtens hinter ihren 
Wagen ihre eigenen Kühe und keinen Bedarf an Milch. 
Wir hielten an und ließen uns einige Becher friſcher 
Wilch reichen. Ich bot den Welkerinnen ein Geldſtück. 
Sie nahmen es nicht an und hielten es für eine Sünde, 
von Flüchtlingen Geld zu nehmen. 

Das Städtchen Mühlhauſen fanden wir geflaggt. 
Ein neuer Sieg war in Frankreich errungen. Ach, wenn 
doch auch ſchon die Ruſſen beſiegt und aus Angerburg 
fort wären! 

Am fünften Fluchttage ging es nach Elbing. Wir 
hatten unterwegs vorher gehört, daß Elbing für Flücht⸗ 
linge geſperrt und die ganze Gegend unter Waſſer ge- 
ſetzt ſei. Da komme niemand durch. Es war nicht ſo. 
Wir kamen durch die Stadt und die Elbinger Niede⸗ 
rung glücklich hindurch. Auch war von den Pionieren 
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für die Flüchtlingsfuhrwerke vorſorglich eine Notbrücke 
über die Nogat geſchlagen. Im Städtchen Tiegenhof 
kehrten wir ein. Superintendent Polenske gewährte uns 
gaſtfreundliche Aufnahme. Da in ſeinem Hauſe nicht für 
alle Platz war, nahm Realſchuldirektor Rupp mich und 
meine Frau auf. Wie wohl tat hier unſerem zerſchlage— 
nen Gemüt die teilnahmvolle Freundſchaft. 

Hier begrüßten mich auch Flüchtlinge aus Dreng- 
furt, dem benachbarten Städtchen bei Angerburg. Meine 
erſte Frage war: „Habt ihr etwas gehört von Anger— 
burg? Wie ſteht's dort?“ — „Ja, wir haben von Leu— 
ten aus Angerburg unterwegs gehört, daß ſämtliche An⸗ 
ſtaltshäuſer mit allen Krüppeln 

von den Ruſſen in die Luft geſprengt 
ſind!“ — „Das iſt nicht wahr,“ ſchrie ich, „das kann 
nicht geſchehen. Das läßt Gott nicht zu!“ — 

Aber die Schauermär verfehlte nicht ihre Wirkung. 
Meine Unruhe und Angſt ſteigerte ſich. Jeder Gedanke, 
den ich fortan denken konnte, war nur ein Schrei gen 
Himmel: „O Gott! erbarme Dich!“ 

Ich ließ darauf Rektor Obrikat, Schwiegerſohn, Toch— 
ter, Enkel mit ihren Fuhrwerken in Tiegenhof zurück, 
fuhr mit meiner Frau auf der Eiſenbahn nach Danzig 
und telegraphierte dort ein langes Telegramm mit 100 
Worten an die Kriegskommiſſion im Winiſterium nach 
Berlin, worin ich um Schutz und Hilfe für meine An⸗ 
ſtalten flehte. Hierauf fuhr ich nach Berlin, meine 
Frau in Schwedt bei unſeren Schwiegertöchtern, deren 
Männer, unſere Söhne, als Offiziere im Felde ſtehen, 
zurücklaſſend. 

Es war Sonntag, den 30. September. Ganz Berlin 
war im Freudentaumel über die großen Siege Hinden⸗ 
burgs bei Tannenberg. Ich fand das Winiſterium ge⸗ 
ſchloſſen. Ich ging zum Abendgottesdienſt im Dom und 
ließ mich durch Gottes Wort tröften, die fröhlichen Men⸗ 
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ſchenmaſſen auf der Straße konnten das nicht. Abends 
ging ich zum Hofprediger Döhring, ihm mein Leid zu 
klagen. Vielleicht konnte er bei Ihrer Majeftät der 
Kaiſerin etwas auswirken, damit meinen Schutzloſen in 
Angerburg bald Hilfe gebracht würde. Wie? Auf welche 
Weiſe? — Ich wußte es nicht. Am nächſten Tage ging 
ich aufs Minifterium und trug mein Anliegen vor. Dort 
wußte man auch keinen Rat und meinte: Der Sieg Hin⸗ 
denburgs bei Tannenberg wird auf die Kriegslage bei 
Angerburg einwirken. Ob aber Hindenburg auch die 
ruſſiſche Nordarmee ſchnell verjagen kann, ſei nicht voraus 
zu wiſſen. 14 Tage würde es doch mindeſtens dauern. 
Ich erzählte von der Schauermär, daß die Ruſſen meine 
Anſtalt in die Luft geſprengt hätten. Ein Geheimrat 
meinte: „Möglich iſt es ſchon. Den Ruſſen iſt alles 
zuzutrauen.“ Ich antwortete: „Ich kann es nicht glauben.“ 


Dann fuhr ich nach Schwedt, tröſtete meine Frau 
und die beiden Schwiegertöchter, die ſchon lange keine 
Nachrichten von ihren Männern aus dem Felde erhalten 
hatten und um ihr Leben bangten. Dann fuhr ich wie⸗ 
der ins Winiſterium nach Berlin zurück, ob nicht ſchon 
dort etwas über das Schickſal Angerburgs bekannt ſei. 
Und als ich wieder nichts erfahren konnte, trieb mich die 
Angſt zur Heimreiſe. 

Was? Nach Haufe, unter die Ruſſen, in ihre bru⸗ 
talen Mörderhände? — Die Zeitungen freilich berichte⸗ 
ten über ſie 

ſchreckliche Dinge. 
Sie hatten die Beamten von Lyck, den Landrat, den. 
Bürgermeiſter, die Geiſtlichen, unter ihnen den ſchwer 
kranken Superintendenten Bury in die Gefangenſchaft 
geſchleppt, Pfarrer Horn in Schareyken durch Bruſt und 
Lunge geſchoſſen. Sie hatten den Pfarrer Werner in 
Santoppen, Kr. Vößel, und feinen bei ihm weilenden 
Schwager, den Profeſſor Kallweit aus Rößel, nebſt allen 
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männlichen Perſonen des Kirchorts aus der Kirche her- 
ausgeſchleppt, an die Wand aufgeſtellt und erbarmungs⸗ 
los totgeſchoſſen, weil zu einem Begräbnis die Glocken 
geläutet waren. Sie hatten das große Blutbad in Ab⸗ 
ſchwangen bei Domnau angerichtet und ſchuldloſe Männer 
in Gegenwart von Frauen und Kindern gemordet. Mehr 
als tauſend ſolcher Mordtaten an unſchuldigen wehrloſen 
Menſchen waren ihnen einwandfrei nachzuweiſen. Das 
alles hatte ich in den Zeitungen geleſen und wollte doch, 
doch zurück. Die Angſt um die Weinen in Angerburg 
ließ mir keine Ruhe. Sie trieb mich mit unwiderſtehlicher 
Gewalt zurück. Waren fie von den Ruſſen gemordet, 
ſo lag mir auch nichts mehr an meinem Leben. 

Meine Frau bat dringend, ich ſollte noch nicht 
heimkehren. Ich verſprach ihr äußerſte Vorſicht. Ich wollte 
ſo weit fahren, als die Eiſenbahn verkehrte und dann 
mich zu Fuß nachts durch die Wälder ſchleichen. Ich 
nahm nichts als einen Stab mit. 

Die Eiſenbahn war mit Truppentransporten belegt. 
Es ging ſehr langſam. Erſt nach 40 ſtündiger Fahrt 
ohne zu ſchlafen, und unter Benutzung von Militärzügen 
im Viehwagen mit Soldaten zuſammen erreichte ich Allen⸗ 
ſtein. Hier hörte der Bahnverkehr auf. Ich kehrte bei 
meinem alten Freunde, dem teuren Superintendenten 
Haſſenſtein ein. In ſeinem Haufe verlebte ich recht erquick⸗ 
liche Stunden. Er wußte mich ſo ſchön zu beruhigen 
und von der gefährlichen weiten Fußreiſe — es waren 
noch etwa 140 Kilometer bis Angerburg zurückzuhalten. 
Die umliegenden Wälder waren von Koſaken noch nicht 
gereinigt. 

Mein Plan, mir eins von den in der Schlacht bei 
Tannenberg in großer Zahl erbeuteten Ruſſenpferden, die 
in Allenſtein billig feil waren, zu kaufen, dazu ein paſſen⸗ 
des Wägelchen, ſcheiterte daran, daß ich ſelbſt im Fahren 
völlig unerfahren und einen Kutſcher zu finden unmöglich 
war. Auch erfuhr ich auf der Redaktion der Allenſteiner 
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Zeitung, daß eben eine große Schlacht bei Angerburg 
an den maſuriſchen Seen im Gange ſei. So faßte ich mich 
in Geduld und blieb 3 Tage bei meinem Freunde. In 
dieſer Zeit entwickelte ſich vor unſeren Augen das neue 
Schauspiel des Flüchtlingselends. Trotzdem, daß in der 
Schlacht von Tannenberg vom 26.—28. Auguſt 92 000 
Ruffen gefangen und etwa 50 000 gefallen waren, ſo daß 
die meiſten Bewohner des Kreiſes Ortelsburg ſorglos in 
ihre Heimat zurückgekehrt waren, hatten gerade an dem⸗ 
ſelben Tage, an dem die Schlacht bei Angerburg zu toben 
anfing, ruſſiſche Truppen von Polen aus Ortelsburg wie⸗ 
der angegriffen. Nun flutete der Strom der Flüchtlinge 
aus Ortelsburg zum zweitenmal nach Allenſtein. Die 
ganze Stadt, der Bahnhofsplatz und der Bahnhof war 
voll Flüchtlingen. Auch mehrere Allenſteiner Familien 
ergriffen wieder die Flucht. 

Am Freitag, den 11. September früh ging ein Mili⸗ 
tärzug mit Proviant von Allenſtein nach Raftenburg. 
Es gelang mir mitgenommen zu werden. Unterwegs ſah 
ich die niedergebrannten Bahnhöfe von Biſchdorf und 
Rößel. Auf den Feldern aber ackerten friedlich die Land⸗ 
leute, als ſei kein Krieg. Auch Raſtenburg hatte keine 
Brandſchäden. Hier wie in Vößel hatten ſich die Ruſſen 
mit einer Kriegsſteuer von 30 000 Wark zufrieden gegeben. 
Nur hatten fie aus Naſtenburg und Umgegend mehrere 
Hundert alter und junger Leute in die Gefangenſchaft 
nach Rußland geſchleppt, unter ihnen auch den alten 
Profeſſor Dr. Ed. Schmidt aus Lötzen, der ſich von Stein⸗ 
ort aus in einem Kahn nach der Inſel Upalten im 
Wauerſee hatte retten wollen und dabei von den Ruffen 
beſchoſſen und gefangen worden war. (Prof. Schmidt iſt 
nach Tobolsk in Sibirien gebracht. Welch ein Verſtand, 
einen harmloſen, alten Gelehrten fortzuſchleppen !) 

In Raftenburg begegnete mir ein altes Fräulein aus 
Angerburg, die Zuflucht in Raftenburg geſucht hatte. 
Ich fragte ſie: „Wie ſteht's in Angerburg?“ — Sie 


87 


antwortet: „Seit drei Tagen iſt dort eine furchtbare 
Schlacht und man erzählt, daß die ganze Stadt und be⸗ 
ſonders Ihre Anſtalten völlig zerſtört find,“ 

Ich eile in die Stadt und ſuche ein Fuhrwerk zu 
mieten. Ach, eine ſo gefährliche Fahrt will niemand mit 
mir machen. Endlich gelingt es mir, um einen ſehr hohen 
Preis, ein Fuhrwerk zu mieten. Zwei alte Männer werden 
mir zum Schutz mitgegeben. Bald begegnet uns ein 
Haufe ruſſiſcher Gefangener, alle Zigaretten rauchend, und 
ſehr fröhlich darein ſchauend. Dann folgt eine lange 
Wagenreihe mit Verwundeten. Ich frage die Transport- 
führer: „Wie ſteht's in Angerburg?“ — Sie wiſſen es nicht. 
Gerne wäre ich wie ein Vogel die 5 Meilen bis Anger⸗ 
burg geflogen. Ach, die alten Gäule laufen ſo langſam. 
Geduld, Geduld! Wir fuhren an Hunderten ſchwer be=- 
ladener Proviantwagen vorbei, oft begegneten wir Batte⸗ 
rien der ſchweren Artillerie, die aus der Schlacht kamen. 

Sobald wir in den Kreis Angerburg kamen, änderte 
ſich das Ausſehen der Landſchaft. Überall Trümmer nie⸗ 
dergebrannter Bauernhöfe und Güter. Und der liebliche 
Rofengarten ein großer Trümmerhaufe. Selbſt das Gräf- 
lich Lehndorff'ſche Waiſenhaus Schutt und Aſche. Nur 
Pfarrhaus, Kirche und ein einziger Bauernhof find er- 
halten. Ich frage den Beſitzer, wie es in Angerburg ſteht. 
Er zeigt in die Richtung von Angerburg. Dort am Hori⸗ 
zont rote Feuerglut. Er erzählt von der Zerſtörung des 
Kirchdorfes. In der Nähe hatte ein Kampf zwiſchen 
deutſchen und ruſſiſchen Patrouillen ſtattgehabt. Neu⸗ 
gierig hatten die Bewohner dem Kampf zugeſchaut. Zur 
Strafe dafür hatten die Ruſſen das Dorf zerſtört. 

In der Nähe der Kirche begegne ich zwei Feldgeiſt⸗ 
lichen, einem evangeliſchen und katholiſchen, die in brüder⸗ 
licher Eintracht durch das zertrümmerte Dorf gehen. Auch 
fie wiſſen nichts von Angerburg. Sie teilen mir nur mit, daß 
ſie eben eine große Zahl Gefallener zu Grabe geleitet hätten 
und das ganze Pfarrhaus mit Verwundeten belegt ſei. 
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Es geht weiter. Neben der Straße auf den Acker⸗ 
feldern friſche Maſſengräber. Eins beſehe ich genau. Da 
ſteht 18. Inf. Reg. Ach, in dieſem Regiment ſtehen ja meine 
Söhne, der eine als Hauptmann, der andere als Adjutant, 
und auch unſer Enkel Clauß als junger Leutnant! — 

Als ich nach Stobben komme, iſt's ſchon Dämme⸗ 
rung. Im Schulhauſe brennt eine Lampe. Ich ſteige ab 
und will eintreten. Die Türe iſt verſchloſſen. Ich rüttele 
daran. Da erlöſcht das Licht und ich höre jemand aus 
dem Hauſe auf den Hof fliehen. Ich gehe um das Haus 
an das Hoftor und rufe in die Scheune, wo es raſchelt, 
hinein: „Bitte kommen Sie doch heraus! Ich bin kein 
Nuſſe. Ich bin der Superintendent aus Angerburg. Bitte, 
bitte, kommen Sie doch heraus!“ Alles ſtill! — Als ich 
dann auf den Wagen ſteigen will, iſt die Perſon da. Es 
iſt die Frau Lehrer. Ihr Mann war noch auf der Inſel 
Upalten, wo er vor und während der Schlacht einen 
wichtigen Dienſt geleiſtet hatte. Von dieſer Inſel aus 
war gekämpft. Die Frau war allein daheim geblieben. 
Ich fragte ſofort: „Wie ſteht's in Angerburg? Leben 
mein Sohn, meine Tochter, meine Krüppel?“ — „Jawohl!“ 
ſagte ſie. „Ihr lieber Sohn, der Herr Pfarrer Braun, iſt 
der Stadt und den Anſtalten zum Segen und Schutz ge— 
weſen. Er hat mit dem ruſſiſchen General Rennenkampf 
verhandelt; ja er ſoll ſogar mit ihm geſpeiſt haben!“ 

Meine Freude war unbeſchreiblich. O, Gott du All- 
gnädiger, wie ſoll ich dir nur danken für dieſes ſelige Glück! 

Dann ging's durch den Stobber Wald. Dort konnten 
ſich noch zerſtreute Koſaken aufhalten. Ich ſagte dem alten 
Kutſcher: „Gebt den Pferden die Peitſche! Laßt fie im 
Galopp durch den Wald laufen!“ — 

Wir kamen dem roten Feuerſchein von Angerburg 
immer näher. Endlich ſehe ich, was es war. Tauſende 
von Kubikmetern auf dem Bahnhofe aufgehäufter Kohlen, 
ferner ein großer Speicher und mehrere Scheunen 
brannten. 
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Wie das Wiederſehen mit den Meinen geweſen und 
was ſie in den 18 Tagen der Ruſſenherrſchaft durchlebt 
haben, wird im nächſten Kapitel Pfarrer Lic. Braun ſelbſt 
erzählen. 


Unter den Rufen. 
Bon Lic. theol. Pfarrer Braun, Angerburg. 


„Unfere Soldaten verlaſſen Angerburg! Die Stadt 
muß von den Einwohnern geräumt werden!“ ſo lautet 
die Hiobsbotſchaft, die am Freitag, den 21. Auguſt durch 
Angerburg eilte. Wir konnten, wir wollten es noch nicht 
glauben und liefen auf die Straße. Aberall ſchreckens⸗ 
bleiche Angeſichter, grenzenloſe Verwirrung. In der 
Straße, die nach Drengfurt führt, ſtauten ſich die Fuhr⸗ 
werke von Flüchtlingen, die oft ſtundenlang warten mußten, 
ehe ſie wenige Schritte weiterfahren konnten. Hunderte 
eilten auf den Bahnhof, der für die Zivilbevölkerung 
zunächſt geſperrt war. Nur Truppen wurden befördert. 
Manche Flüchtlinge haben 48 Stunden Tag und Nacht 
auf dem Bahnhof gewartet, bis der letzte Zug abging, 
der alles mitnahm, was ſich dort eingefunden hatte. Die 
Behörden, Landratsamt, Stadtverwaltung, Neichsbank, 
Landſchaft, alle Beamten packten. Das Poſtamt wurde 
geſchloſſen. Auf dem Hofe loderte ein großer Scheiter⸗ 
haufen, die eingegangenen Poſtſachen wurden verbrannt. 

Am folgenden Tag dasſelbe Bild. Aberall kopfloſe 
Flucht. „Fort! fort! gleichgültig wohin! Die Ruſſen 
kommen.“ Viele waren ſchon vor einer Woche und länger 
geflohen. Jetzt entvölkerte ſich faſt die ganze Stadt. Das 
Militärlazarett in unſerem Kinderkrüppelheim 2 (Rin- 
derhilfe) ſollte auf Anordnung des Generalkommandos 
in Königsberg mit dem Arzt, den Schweſtern, den Ver⸗ 


90 


wundeten, nach Elbing geſchafft werden. In mehreren 
Leiterwagen wurden alle zur Bahn gebracht, auch die in 
der Kinderhilfe noch befindlichen 50 Krüppelkinder. 
Abends kam der Kutſcher mit einem Leiterwagen voll 
Krüppelkinder zurück. Die Bahn hatte dieſelben von der 
Weiterbeförderung ausgeſchloſſen. Sie wurden von uns 
im Kinderkrüppelheim 1 untergebracht. 

Sonntag der 23. Auguſt war wohl einer der ſchreck⸗ 
lichſten Tage, die Angerburg erlebt hat. Strahlender 
Sonnenſchein aber Angſt und Sorge im Herzen! Die 
Straßen tot wie ausgeſtorben. Der Kutſcher iſt mit unſern 
beſten Pferden und allen ſeinen Sachen in der Nacht 
geflohen. In der Frühe kommt mein Vater mit den 
Schweſtern zu uns ganz niedergeſchlagen und ſagt: „Wir 
müſſen auch fliehen. Wir können keine Nacht mehr ſchlafen. 
Mutter grämt ſich zu Tode. Wenn wir hier bleiben, 
iſt mein Schickſal beſiegelt. Ich habe die geharniſchte Predigt 
gegen den Zaren „Im Namen des Herrn will ich fie zer- 
hauen“ veröffentlicht, und in vielen 1000 Exemplaren 
in den Grenzbezirken verbreitet. Wenn die Ruſſen mich 
hier finden, ſo werden ſie vielleicht das Wort an mir 
wahr machen und mich in Stücke hauen. Ich fürchte den 
Tod nicht, aber um Wutters willen kann ich mich dieſem 
ſchrecklichen Schickſal nicht ausſetzen.“ 

Ich ſehe ein, daß hier die ſchwerwiegendſten Gründe 
zur Flucht vorliegen. Mein Vater möchte am liebſten 
uns alle ſowie ſämtliche noch in den Anſtalten verbliebenen 
690 Krüppelkinder und Siechen mitnehmen. Wir über⸗ 
legen. Es geht nicht. Die Bahn verkehrt nicht mehr. 
Der letzte Zug iſt in der Nacht abgegangen. Woher die 
vielen Fuhrwerke für Krüppel und Sieche nehmen? Und 
viele, ja die allermeiſten, ſind garnicht transportfähig. 
Ich ſage ſofort: „Ich bleibe hier bei den Krüppeln.“ 

Meine Frau hängt ſich in meinen Arm: Und ich 
bleibe, wo mein Wann bleibt. Auch unſere lieben Haus⸗ 
genoſſen, Frau Walter, eine treue Wohltäterin unſerer 
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Anſtalt, Herr Kantor Paſſarge, der für die Ruſſenzeit 
mit ſeinem Mädchen zu uns gezogen iſt, Frl. Bürgereit, 
die Vorſteherin der Dampfwäſcherei und Frl. Klipphahn, 
eine treue Seele, die zu uns aus Marggrabowa geflüchtet 
und während der ganzen ſchweren Zeit uns den Haus⸗ 
halt geführt, wollen uns nicht verlaſſen. 

Die Glocken läuten. Ich halte den Gottesdienſt, 
während die Eltern, von denen wir vorher noch tränen— 
reichen Abſchied genommen, zur Flucht rüſten. Es war 
ein erſchütternder Gottesdienſt. Etwa 700 Perſonen ſind 
anweſend. Lautes Schluchzen und Weinen geht durch 
den Kirchenraum. Wir liegen alle auf den Knieen und 
flehen zu Gott um Schutz. Ich fordere die ganze Gemeinde 
auf, am Schluß mit mir das heilige Abendmahl zu nehmen. 
Und ſie kommen alle, alle, wie ein Mann. Getröſtet 
und geſtärkt gehen wir aus dem Gotteshaus. Eine wun⸗ 
derbare Ruhe iſt über uns gekommen. Deutſche Pa— 
trouillen jagen durch die Straßen und melden: Der Feind 
iſt ganz in der Nähe, etwa 10 Kilometer von Angerburg. 
Am Nachmittag wird er wohl einziehen. 

Der zurückgebliebene Pöbel hat am Vormittag einige 
verlaſſene Kaufläden geplündert. Es muß Ordnung ge— 
ſchafft werden. Polizei iſt nicht da. Wir müſſen uns ſelbſt 
ſchützen. In unſerer Anſtaltsdruckerei laſſe ich Zettel 
drucken, verteilen und überall anſchlagen: 

„Bürger Angerburgs! 

Heute nachmittags 5 Uhr findet in der Kirche eine 
Bürgerverſammlung zwecks Wahl eines Stadtoberhauptes 
ſowie Polizeiſchutzes für die Zurückgebliebenen ſtatt. 

Der Einberufer.“ 

Als Bürgermeiſter nehmen wir den Stadtverordneten 
und Kaufmann Tietz in Ausſicht. Während wir noch 
alles in der Krüppellehranſtalt beſprechen, kommt die Bot⸗ 
ſchaft, die Ruſſen ſind im Anrücken. Ein Gehöft bei 
Angerburg ſehen wir in Flammen aufgehen. Leiterwagen 
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jagen querfeldein. Wir eilen nach Haufe. Es ift 5 Uhr. 
Ich will zur Verſammlung gehen. Als ich zum Fenſter 
herausſehe, iſt die ganze Chauſſee nach Darkehmen von 
Staubwolken eingehüllt. An der Litauer Brücke ſtehen 
viele Neugierige. Welch ſträflicher Leichtſinn! Was nun 
folgt, ereignet ſich mit ſolcher Geſchwindigkeit, daß ich es 
ſo ſchnell nicht niederſchreiben kann. Auf der Brücke ſollen 
zwei unreife Burſchen von 14 und 15 Jahren mit geraub- 
ten Piſtolen mehrere Schüſſe auf die anrückenden Ruſſen 
abgegeben haben. Die Ruſſen ſprengen ſchußbereit auf 
die Menge, die auseinander ſtiebt. Sie ſchießen. Ich 
weiß nicht mehr, wie ich aus dem Giebelzimmer herunter⸗ 
gekommen bin. Ich ſtehe am Fenſter der Amtsſtube. 
Draußen laufen flüchtende Menſchen vorüber. Mehrere 
eilen in unſer Haus in die Keller. Vor der Gartenpforte 
ſtehen einſam zwei deutſche Soldaten. Sie wollen nicht 
laufen. Es geht wohl gegen ihre Ehre. Schon ſehe ich 
den erſten Ruſſen im vollſten Galopp heranſprengen. 
Einer von den deutſchen Soldaten macht unſere Garten⸗ 
pforte auf. Ich reiße das Fenſter auf und ſchreie hinaus: 
„Um Gottes willen Sie gefährden unſer ganzes Haus.“ 
Noch einmal muß ich rufen. Endlich, endlich — mich 
dünkt's eine Ewigkeit — geht er langſam zurück. Nun 
kommen noch mehr ruſſiſche Reiter angeſprengt. Laufende, 
keuchende Menſchen vor ihnen. Schüſſe krachen. Wir 
ſehen nichts mehr. In der Diele haben wir uns alle zu⸗ 
ſammengefunden. Es rüttelt jemand an der Tür. Zag⸗ 
haft öffnen wir: Fräulein Bürgereit. Sie iſt mit knapper 
Not dem Tode entronnen. Ein Ruſſe hatte auf fie ſchon 
angelegt. Nur dem Umſtande, daß dem Neiter ein Mann 
in die Quere kam, den er erſchoß, dankt ſie ihr Leben. Noch 
immer ertönen Schüſſe meiſt drei, vier hinter einander. 
Wir wagen uns kaum zu rühren. Nur im Flüſterton reden 
wir. Wir ringen die Hände und beten. Flinke, unſer 
Hund, hat ſich durch die Tür gezwängt und erhebt wüten⸗ 
des Gebell an der Gartenpforte. Wir ſuchen ihn hinein⸗ 
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zulocken. Vergeblich. Im Keller wimmern Kinder der 
Flüchtlinge. Wir ſuchen ſie zu beruhigen; Suſi und 
Criſſa, unſere beiden Mädchen von 3 und 1 Jahren, 
haben den Ernſt der Lage noch nicht begriffen. Sie wollen 
ſingen und ſpielen. Wir berufen ſie und fahren ſie ſchließ⸗ 
lich hart an. Verſchüchtert ſitzen ſie in unſerem Schoß, 
die Händchen gefaltet. — An einem Vachtlämpchen, das 
wir noch mit Vaſen und Papier verfchattet, eſſen wir 
Abendbrot. Aber der Biſſen bleibt uns im Halſe ſtecken. 
Wir beten zuſammen den 91. Pſalm mit Vaterunſer und 
Segen. Dann gehen wir zu Vett. Die Frauen in Kleidern. 
Vom Schlaf iſt wenig die Rede. 

Am andern Worgen erfuhren wir erſt, was ſonſt 
noch am Sonntag Abend in der Stadt geſchehen war. 
Die Bürgerverſammlung hat wirklich in Gegenwart der 
Nuſſen ſtattgefunden, nachdem auf Befehl des Generals 
von Rennenfampf die Kirchenglocken gezogen und es 
durch Ausklingeln noch bekannt gemacht war. Der Gene— 
ral hat eine Anſprache gehalten, die etwa folgenden Wort⸗ 
laut hatte: „Es iſt von der Bevölkerung auf das Wilitär 
geſchoſſen worden. Ich hätte das Recht, die ganze Stadt 
in Vrand ſchießen zu laſſen, will aber noch Gnade für 
Recht ergehen laſſen. Die Einwohner ſollen ſich ruhig 
verhalten. Nach 7 Uhr abends darf ſich niemand auf 
der Straße zeigen. Ich habe meinen Soldaten befohlen, 
der Bevölkerung kein Leids zuzufügen, auch nicht zu 
plündern. Die Forderungen des Wilitärs müſſen erfüllt 
werden. Ihr wollt euch ein Oberhaupt wählen, weil der 
Bürgermeifter, der Landrat mit allen Behörden geflohen 
ſeien. Ein Grund dazu hat nicht vorgelegen. Wir wollen 
mit den preußiſchen Soldaten Krieg führen und nicht 
mit der friedlichen Bevölkerung. Wir möchten gerne 
kämpfen mit den preußiſchen Soldaten, aber wir ſehen 
ſie nicht. Ich weiß nicht, ob ſie ſo wenig tapfer oder 
ſchwach ſind.“ (Die letzten Worte ſprach er mit ironiſchem 
Lächeln.) 
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Wan ſchritt zur Wahl: Kaufmann Tietz wurde ein- 
ſtimmig zum Bürgermeiſter und Landrat gewählt. Beim 
Nachhauſegehen wurde dem Apotheker Rademacher die 
goldene Uhr mit Kette von einem Ruſſen aus der Taſche 
geriſſen. 

General Rennenkampf erließ folgende Bekannt⸗ 
machung, von welcher ein Exemplar auf ſeinen ausdrück⸗ 
lichen Befehl am Granitſockel des Kaiſer Wilhelm-Denk⸗ 
mals auf dem Kirchenplatz angeklebt wurde. 


Bekanntmachung. 

Seit dem 7. Auguſt haben die ruſſiſchen Truppen 
die Grenze Oſt⸗Preußens überſchritten und befindet ſich 
die Provinz in unſerer Gewalt und ſeid ihr Untertanen 
Sr. Majeftät des ruſſiſchen Kaiſers, des Herrſcher aller 
Reußen, welcher die Untertanen will ſchonen. 

Infolge der mir allerhöchſt anvertrauten Stellung 
mache folgendes bekannt: 

1. Jeder von Seiten der Einwohner dem ruſſiſchen 
Heere geleiſtete Widerſtand wird ſchonungslos 
ohne AUnterſchied des Geſchlechtes und des Alters 
beſtraft werden. 

2. Orte, in denen auch der kleinſte Anſchlag auf das 
ruſſiſche Heer verübt wird, oder in denen den Ver⸗ 
fügungen desſelben Widerſtand geleiſtet wird, wer⸗ 
den ſofort niedergebrannt. 

3. Falls die Einwohner Oſtpreußens ſich keine feind⸗ 
lichen Handlungen zuſchulden kommen laſſen, ſo 
wird auch der kleinſte dem ruſſiſchen Heere erwie⸗ 
ſene Dienſt reichlich bezahlt und der Betreffende, 
ſowie ſein ganzes Eigentum verſchont und in Schutz 
genommen werden. Von Nennenkampf, 

Kommandierender General. 


Wir hörten auch von den blutigen Opfern, die der 
Einzug der Ruffen unſere Stadt gekoſtet. Ganz in unſerer 
Nähe bei der neuen Klinik find 3 Männer von den Nuſſen 
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erſchoſſen. Ferner wurden in unſern Anſtalten 3 ver⸗ 
krüppelte Sieche, darunter ein Geiſtesſchwacher, von den 
auf den Hof ſprengenden Reitern getötet, eine taubſtumme 
Frau durch einen Schuß in die Schulter verwundet. Die 
Siechen ſaßen harmlos auf einer Bank an der Stalltür. 
In der Kirchenſtraße ſtanden 2 Männer und mehrere 
Frauen auf der Steintreppe eines Hauſes, als die Ruſſen 
vorbeizogen. Der Anführer rief: „Die Männer runter 
von der Treppe.“ Ein Reiter ſchrie: „Stoi“ (ſteh)! 
Mehrere Schüffe knallten und zwei Wenſchen wälzten 
ſich in ihrem Blute. Der eine war der 80-jährige jüdiſche 
Produktenhändler Schaul. Er hat im Kreiskrankenhauſe 
noch 24 Stunden gelebt. Der General hat den Ange— 
hörigen ſein Bedauern über dieſen Vorfall ausgedrückt. 
Was hilfts, es macht den Toten nicht lebendig. Dem 
anderen Erſchoſſenen Sobottka raubten die Ruſſen 50 M. 
aus der Taſche. Am Litauer Tor wurde ein Unbekannter 
erſt nach vielen Tagen erſchoſſen vorgefunden, wahr- 
ſcheinlich ein Flüchtling. Nicht weit von Angerburg ſind 
zwei radfahrende Briefträger erſchoſſen. Ganz nackt lag 
eine tote Frau nicht weit von der Neumannſchen Säge⸗ 
mühle. Welch unbeſchreiblicher Jammer! 

Ich ging gleich am Montag Vormittag in ſchwarzem 
Rod und Zylinder zum General und bat um Schutz für 
die Anſtalten, der mir auch zugeſagt wurde. Der Ge⸗ 
neral, eine ſtramme Erſcheinung, ſaß, von einem Stabe 
von Offizieren umgeben, vor der Tür des Deutſchen 
Hauſes, wo er Quartier genommen. Er hielt es nicht für 
nötig, ſich zu erheben, ſondern legte nur nachläſſig einen 
Finger an ſeine Mütze. Ich berichtete von einem nächt⸗ 
lichen Überfall ruſſiſcher Soldaten in unſerer Anſtalts⸗ 
bäckerei, bei denen die Schweſter und 2 Mägde ſich haben 
flüchten müſſen. Seine Antwort lautete: „Das iſt mir 
ſehr bedauerlich zu hören, mir noch mehr, als Ihnen, 
denn ich kann nur mit gut disziplinierten Soldaten kämp⸗ 
fen. Zeigen Sie mir die Soldaten, ſo werden ſie ſtreng 
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beſtraft. Natürlich gibt es bei jeder Truppe ſchlechte Ele⸗ 
mente. Ihre Soldaten ſind noch viel ſchlimmer als unſere. 
Ich bin in Ihre Dörfer gekommen, wo noch keine ruſſiſche 
Soldaten vorher geweſen ſind. Die Häufer waren ge= 
plündert. Wer hat's getan? Dann heißt's: die ruſſiſche 
Soldaten. Nein, die deutſche Soldaten ſinds geweſen.“ 
Ich wagte den Einwurf: „Nicht die deutſchen Soldaten, 
ſondern der Pöbel.“ Er zuckte die Achſeln: „Kann ſein, 
kann nicht fein.“ Bezüglich meiner ſeelſorgeriſchen Tätig- 
keit ſagte mir der General, „Sie können tun, was Ihres 
Amtes iſt. Niemand wird Sie hindern.“ 

In den nächſten Tagen hatte ich die Leichen der von 
den Nuſſen unſchuldig Gemordeten zu beſtatten. Wir 
wagten nicht die Glocken läuten zu laſſen. Die Toten 
wurden auf einem einſpännigen Arbeitswagen zur Gruft 
gefahren. Wie ſchwer iſt es mir geworden, den Angehörigen 
Troſt zu ſpenden! Sie umklammerten den Grabhügel 
und ſchrieen zum Himmel. Der Jammer war herzbrechend. 

Den zuerſt in Angerburg eingerückten ruſſiſchen Nei« 
tern unter General Rennenkampf müſſen wir das Zeug⸗ 
nis ausſtellen, daß ſie, abgeſehen von dem beim Einzug 
von ihnen angerichteten Blutbad, ſich manierlich betrugen. 
Sie bezahlten ſogar bar mit ruſſiſchem Geld. Aber es 
ſollte anders kommen. Schon am Nachmittag des 24. Au⸗ 
guſt rückte die ruſſiſche Kavallerie wieder fort auf dem⸗ 
ſelben Wege, den ſie gekommen. Andere ruſſiſche Truppen 
Infanterie, Artillerie, Koſakenregimenter, Bagagewagen in 
buntem Wechſel und ſchier unendlichen Zügen kamen und 
gingen. Schon äußerlich ſtachen ſie von den erſten Garde⸗ 
reitern ſehr unvorteilhaft ab. Schmutzig und zerlumpt 
zogen ſie einher und führten geraubte Güter mit ſich. Nun 
wurden auch die von den Kaufleuten verlaſſenen Läden 
ſowie die Privatwohnungen geplündert. Selbſt die zurück⸗ 
gebliebenen Einwohner waren vor dieſen Garden nicht 
ſicher. Sie nahmen, was ihnen nicht gutwillig überlaſſen 
wurde, und leider — leider — unſer Pöbel hat ihnen 
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dabei geholfen! So oft ich in die verſchloſſene Wohnung 
meines Vaters kam, fand ich neue Spuren der Tätigkeit 
plündernder Soldaten, die durch die zertrümmerten 
Verandafenſter eingeſtiegen waren. Alle Schubladen auf⸗ 
geriſſen, die Sachen, die ſie nicht brauchen konnten, über⸗ 
all zerſtreut, den Geldſchrank erbrochen, wahrhaft Greuel 
der Verwüſtung. Wir retteten, was noch zu retten war, 
in unſere Wohnung, vor allem die Kirchenbücher, Doku⸗ 
mente, Kleider, Betten, Silberſachen. Im Keller waren 
alle Weinflaſchen geraubt, auch aller Kirchenwein. Zu⸗ 
weilen waren wir in der Superintendentur, während noch 
Soldaten drin weilten, die ſich in einzelnen Räumen 
eingeſchloſſen hatten, um ungeſtört zu ſein. Einmal fand 
ich im Badezimmer das Waſſer laufend, die Badewanne 
bis oben gefüllt, die Dielen überſchwemmt. Ich verhütete 
durch Abſtellen der Waſſerleitung größeres Unheil. 

Der zweite Kommandant von Angerburg war der 
General von Scheidemann, der in unſerer Krüppellehran⸗ 
ſtalt folgende Proklamation drucken und überall anſchlagen 
ließ. 

„Ich wende mich an die Bevölkerung Oſtpreußens, 
das von meinen Truppen beſetzt iſt, ermahne ſie in ihre 
Behauſung zurückzukehren und die Wälder und Schlupf⸗ 
winkel zu verlaſſen. Ich werde alles mögliche tun, um 
durch meine Soldaten Euer Eigentum zu ſchützen, aber 
es iſt ſehr ſchwer, dies durchzuſetzen, wenn die Bewohner 
nicht zu Hauſe ſind. 

Kommandierende General vom 2. Armeekorps. 

General der Kavallerie 
von Scheidemann. 


Wie der General ſein Verſprechen hielt, das Eigen⸗ 
tum der Bewohner zu ſchützen, ſteht auf einem andern 
Blatt. Wir ſahen es an dem Feuerſchein der ringsum 
auflodernden Gehöfte. In den letzten Tagen zählten wir 
oft 10 bis 15 Feuerherde auf einmal. 
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Die Schlimmſten waren die Führer der Bagagewagen 
und die Sanitätskolonnen, die ſich in unſern Anſtalten 
eingeniſtet hatten. Sie plünderten die verlaſſene Kinder⸗ 
hilfe, raubten uns die Futtervorräte. Leute, die auf dem 
Felde ihre Kartoffeln ausgraben wollten, wurden be⸗ 
ſchoſſen. Niemand durfte aus der Stadt gehen ohne einen 
Erlaubnisſchein des Kommandanten. In der Anſtalts⸗ 
bäckerei, die während der Zeit betrieben wurde, wurden 
die halb rohen Brote von den Soldaten aus dem Ofen 
geriſſen und mit Säbeln durchſtochen. Auch in unſere 
Wohnung ſind oft Soldaten eingedrungen, oder haben 
mit Gewehrkolben an die Türen geſchlagen, ſo daß wir 
fürchten mußten, daß die Türfüllungen uns eingeſchlagen 
wurden. Obwohl ich einen Schutzbrief vom Kommandan⸗ 
ten hatte und auch eine Note Kreuz⸗Binde tragen mußte, 
drang einmal ein betrunkener zerlumpter Kerl von der 
ruſſiſchen Sanitätskolonne in mein Haus und bedrohte 
mich mit der Fauſt, die er bedenklich meinem Gefichte 
näherte. Wir beſänftigten ihn mit Zigarren und Apfeln. 
Laut ſchimpfend ging er davon und nahm zum Abſchied 
meinen ſchönen Eichenſtock aus dem Schirmſtänder mit. 
Als er dann immer wiederkam und an unſerer Haus⸗ 
tür rüttelte, ging ich zu dem deutſch⸗ruſſiſchen Arzt, 
einem Paſtorenſohn aus Libau, der im Rinderfrüppel- 
heim 1 logierte, und bat um Schutz. Glücklicherweiſe 
hatte ich mir den Kerl genau angeſehen, auch die Regi⸗ 
mentsnummer gemerkt, ſodaß ich ihn ſofort beim Ab⸗ 
ſchreiten der Front bezeichnen konnte. Er kriegte 25 Knu⸗ 
tenhiebe. Ich ging ſchnell fort, um nicht Zeuge des Straf⸗ 
vollzuges ſein zu müſſen. Ein andermal ſtatteten zwei 
Ruffen mit Gewehren unſerm Hühnerhof einen uner⸗ 
wünſchten Beſuch ab, aber die Hühner waren ſchlauer 
als die Nuſſen. Sie flogen eilig aus dem Auslauf durch 
das Mauerloch in den verſchloſſenen Stall. Die Ruſſen 
mußten mit langer Naſe abziehen. Wir ſtanden am 
Küchenfenſter und freuten uns darob. Während der alte 
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Kreisarzt a. D., Medizinalrat Dr. Bremer — er ging 
während der ganzen NRuffenzeit ohne Furcht in feiner 
Stabsarztuniform umher — viele ruſſiſche Verwundete 
im Kreiskrankenhaus verpflegte und heilte, plünderten 
und demolierten Soldaten ſeine Privatwohnung. Der 
Kommandant, den Dr. Bremer in ſeine Wohnung führte, 
war ſelbſt entrüſtet und prügelte eigenhändig mit einer 
Peitſche zufällig am Haufe vorübergehende Soldaten, 
ohne viel zu fragen, ob ſie an der Verwüſtung ſchuldig 
waren. 

Wir waren auch in den Anſtalten vor Plünderung 
ſeitens ruſſiſcher Soldaten nicht ſicher. Aus dem Stall 
des Kinderkrüppelheims wurden uns ſämtliche Futter⸗ 
vorräte geraubt. Als die Oberſchweſter ſich darüber be- 
klagte, hieß es: „Sie müſſen eine Rote Kreuz⸗Fahne 
auf den Stall ſetzen, dann nehmen wir nichts fort.“ Da⸗ 
bei hatte v. Nennenkampf mir Vorwürfe gemacht, daß 
beim Einzug feiner Truppen auf den einzelnen Anſtalts⸗ 
gebäuden noch die Rote Kreuz⸗Flagge wehte, trotzdem dort 
keine verwundeten Soldaten ſich befänden. Ich konnte nur 
erwidern, daß die Gebäude in der Tat als Kriegslazarett 
gedient hätten, aber nach Räumung der Stadt durch die 
deutſchen Truppen die Fortnahme der Fahne vergeſſen 
wäre. 

Daß die Ruſſen unter Umſtänden auch raſche Juſtiz 
übten, beweiſt folgender Fall. In die Wohnung unſeres 
Tiſchlermeiſters Spottka aus der Krüppellehranſtalt 
drangen betrunkene ruſſiſche Soldaten ein, um nach 
Frauenzimmern zu ſuchen, mit denen ſie ſich hatten 
einlaſſen wollen, die aber ſie gefoppt hatten und 
geflohen waren. Aus Ürger darüber, daß die Weiber 
ihnen entkommen waren, ſchlugen ſie alles kurz und klein 
und zündeten die Wohnung an, welche ganz ausbrannte. 
Das weitere Umſichgreifen des Feuers wurde durch die 
ſchnell herbeigeeilten Bürger verhindert. Eine Patrouille 
nahm einen von den Attentätern gefangen und führte 
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ihn zur Kommandantur, wo der Stellvertreter des Roms 
mandanten, Kapitän Szyanangon, nachdem er die An⸗ 
klage vernommen, und der Angeklagte ſich frech benahm, 
nur das eine Wort ſprach: „Stryczek!“ (Strick) und mit 
der Hand die Bewegung des Aufhängens machte. Kurz. 
darauf hing der Kerl in einem Stall auf dem Wittkoſchen 
Hofe. Tiſchlermeiſter Spottka, der zum Wilitär ein⸗ 
gezogen iſt, hat ſeine ganze Habe verloren. 

Viel verdankt Angerburg dem erwählten Bürger— 
meiſter Tietz, der mit Treue und Umſicht oft unter per= 
ſönlicher Lebensgefahr die Intereſſen der Stadt wahrge— 
nommen hat. Durch möglichſtes Entgegenkommen gegen⸗ 
über den Wünſchen der ruſſiſchen Truppen, aber auch 
dadurch, daß er auf ſtrenge Zucht und Ordnung in der 
Stadt hielt, hat er Schweres abgewandt. Zu den um 
das Wohl der Stadt in ernſter Zeit verdienten Männern 
gehören ferner Apothekenbeſitzer Rademacher, Kaufmann 
Preuß, der ſtädtiſche Gasmeiſter Steuernagel, Kantor 
Paſſarge u. a. m., die alle treu auf ihren Poſten aus⸗ 
geharrt und ſchon durch ihr Daſein viel zur Beruhigung 
der Bevölkerung beigetragen haben. 

In einer Bürgerverſammlung, die am 25. Auguſt ſtatt⸗ 
fand, wurde eine Bürgerwehr errichtet, die in der Nacht 
von 8 Uhr an, alle 3 Stunden wechſelnd, in der Stadt 
umherpatrouillierte und die Aufſicht führte. Eine Feuer⸗ 
wehr wurde organiſiert. Ferner wurde beſchloſſen, die 
in der Stadt herrenlos umherwildernden Hunde, die in 
Gefahr ſtanden, toll zu werden und Wenſchen anzufallen, 
durch Gift zu beſeitigen. Die Verſammlung mußte ſich 
jedoch ſchnell wieder auflöſen, weil der Bürgermeiſter 
plötzlich zum ruſſiſchen Kommandanten befohlen wurde. 

18 Tage voll Angſt und Schrecken haben wir die 
Nuſſenherrſchaft ertragen müſſen. Während der ganzen 
Zeit hielt ich Gottesdienſt an jedem Sonntag in der Stadt⸗ 
kirche, am Mittwoch in der Anſtaltskirche. Oft wohnten 
ruſſiſche Soldaten mit ihren Gewehren dem Gottesdienſt 
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bei, betrugen ſich jedoch manierlich. So oft ich den Namen 
Jeſus Chriſtus ausſprach, bekreuzten ſie ſich. Im übri⸗ 
gen beſchränkte ſich meine Tätigkeit darauf, Tote zu be- 
erdigen, Kinder, die auf der Flucht geboren, zu taufen, 
Kranke zu beſuchen. An manchen Tagen habe ich bis 
zu 14 Tote beerdigt, Soldaten und Zivilperſonen. In 
unſerm Kinderhilfsgarten ruhen 5 ruſſiſche in unſerm La⸗ 
zarelt verſtorbene Soldaten. Die Gräber auf dem Kirch⸗ 
hof konnten an dem Sage nicht fertig gemacht werden, 
weil der Totengräber mit ſeinen Leuten von Ruſſen be⸗ 
ſchoſſen wurde, und ſich nur durch einen Sprung in das 
Grab retten konnte. Ein ruſſiſcher Nittmeiſter wurde auf 
dem ſtädtiſchen Kirchhof begraben. Ohne jemand zu fragen, 
wurden dabei die Glocken der evangeliſchen und katho⸗ 
liſchen Kirche geläutet. Die Leiche wurde im offnen 
Sarge durch die Straßen gefahren. Vor dem Sarge gingen 
Popen in prächtigen Ornaten, hinten Offiziere und Ge⸗ 
meine. Bei der Rückkehr vom Kirchhof raſten die Koſaken 
mit dem Leichenwagen unſerer Anſtalt in derartigem 
Tempo durch die Straßen, daß wir nur Trümmer wieder 
bekamen. Niemand dachte auch nur daran, uns den 
Schaden zu erſetzen. Unfere Leichen müſſen wir nun im 
gewöhnlichen einſpännigen Arbeitswagen zum Friedhof 
fahren. 

Doch wer kann alles erzählen, was dieſe Tage uns 
an Leid und Freud gebracht. Ich weiß nicht, wo 
anfangen und aufhören. Ich habe wenigſtens das Wichtig⸗ 
ſte in mein Tagebuch geſchrieben, das ich ſpäter veröffent⸗ 
lichen will. Nur von den letzten Tagen des Ruſſenregi⸗ 
ments und von unſerer wunderbaren Errettung aus größ⸗ 
ter Bedrängnis will ich etwas ausführlicher berichten. 

Wir merkten bald, daß die Nuſſen in einer Falle 
ſteckten. Gleich in den erſten Tagen hatten ſie nicht weit 
von der Stadtkirche, bei dem Feuerwehrturm, eine Fun⸗ 
kentelegraphieſtation eingerichtet. Ein Deutſchruſſe er⸗ 
zählte dem Glöckner, daß ſie keine Verbindung mit Nuß⸗ 
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land bekämen. Der Glöckner, welcher mit feiner Familie 
und noch einigen anderen Angerburgern nach der Inſel 
Upalten im Mauerfee geflohen und mit dem Kahn herüber⸗ 
gerudert war, berichtete dies Offizieren aus Lötzen, als 
dieſe mit einem Dampfer von Lötzen auf die Inſel kamen. 
Merkwürdigerweiſe haben die Nuſſen nie verſucht, die 
Inſel zu beſetzen, weil ſie dort deutſche Artillerie ver— 
muteten. In der Tat haben von dort aus zwei Geſchütze 
aus Lötzen, wenigſtens in den letzten Tagen bei der Er⸗ 
oberung der feindlichen Stellungen bei Engelſtein, mit⸗ 
gewirkt. 

Bald merkten wir auch an den ruſſiſchen Truppen⸗ 
bewegungen, daß die Sache für unſere Feinde ſchlimm 
ſtand. Ganze Regimenter rückten an dem einen Tage 
nach einer Richtung aus, um am nächſten Tage zurück⸗ 
zukehren und einen anderen Weg einzuſchlagen. Nuſſi⸗ 
ſche Offiziere gaben ſelbſt zu, daß ſie wie in einem Sack 
ſteckten. Aber, fuhren ſie drohend fort, wenn wir hier heraus 
müſſen, wird vorher noch alles niedergebrannt. Ruſſiſche 
und deutſche Flieger kreiſten täglich über Angerburg. Die 
deutſchen wurden von den Ruſſen mächtig beſchoſſen. Aber 
keine Kugel traf unſere einem Adler gleich in den Lüften 
ſchwebenden tapferen Flieger. 

Vom Wontag, den 7. September ab, hörten wir 
deutlich den erſten deutſchen Kanonendonner. Mit Freu⸗ 
den haben wir ihn begrüßt, denn ſo oder ſo mußte die 
Entſcheidung fallen und dem ſchrecklichen Hangen und 
Bangen in peinvoller Ungewißheit ein Ende bereitet wer- 
den. Am Dienstag, Wittwoch und Donnerstag donnerten 
die Kanonen ganz in unſerer unmittelbaren Nähe. Die 
Fenſter klirrten. Es wurde, wie wir von unſerer oberſten 
Dachbodenluke beobachten konnten, auf zwei Seiten 
geſchoſſen, im Weſten an der Seecke bei Stobben und 

1 fbrigens — als Kurioſum ſel's erwähnt — haben die Ruſſen beim 


Fortzug in Bentheim (bei Angerburg) drei ihrer eigenen Flieger herunter⸗ 
geknallt. Die Trümmer llegen noch dort. 
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Engelftein, und im Süden bei Poſſeſſern und Ogonken. 
Den Einwohnern war angeſagt, daß ſie ſich möglichſt 
in Kellern aufhalten ſollten. Am Montag Abend aber 
wurde uns ein großer Schrecken bereitet. Ein Fräulein 
Schröder aus der Stadt kam aufgeregt und bleich zu 
uns und berichtete: Der Kommandant hat den Befehl 
gegeben, alle Häuſer in Angerburg ſollen niedergebrannt, 
alle Männer erſchoſſen werden, Frauen und Kinder ſollen 
geſchont werden. Alle flehentlichen Bitten weinender 
Frauen haben nichts gefruchtet. Wann der Befehl zur 
Ausführung käme, ſollte noch ausgeklingelt werden. 
Grund: es iſt zu wiederholten Walen auf die ruſſiſchen 
Truppen geſchoſſen worden. Das war eine infame Lüge. 
Man ſuchte nur nach einem Grunde, um auch die noch 
bewohnten Häuſer vor der Brandlegung zu plündern. 
Wenn überhaupt von Jemand geſchoſſen iſt, ſo ſind es 
ſicher Ruſſen ſelbſt geweſen, von denen viele in geraubten 
Zivilkleidern umherliefen. In einem Fall iſt feſtgeſtellt, 
daß eine von Soldaten verlorene Patrone durch einen 
darüber fahrenden Wagen zur Exploſion gebracht wurde. 
Was halfs? Wenn man den Hund hängen will, findet 
man auch einen Strick. Bebenden Herzens legten wir 
uns ſchlafen. Welch furchtbares Schickſal konnte der nächſte 
Tag uns bringen. Am Dienstag blieb alles ruhig. Wir 
hörten, daß der Kommandant, der im alten Seminar 
logierte, mit dem größten Teil ſeiner Soldaten nach 
Poſſeſſern in den Kampf gezogen ſei. Am Nachmittag 
jagten mehrere Kavallerieregimenter und Bagagefolon- 
nen fluchtartig durch die Stadt auf verſchiedenen Wegen, 
auch über Felder, doch alle Richtung Goldap. Hinter 
ſich ließen ſie Spuren brennender Gehöfte. 

Unfere Not ſtieg auf den höchſten Gipfelpunkt. Es 
waren keine Lebensmittel mehr da. In der Anſtalts⸗ 
bäckerei hatte die Schweſter den letzten Zentner Mehl 
verbacken. Meine Bitte beim Kommandanten um Pro⸗ 
viant war abgeſchlagen worden. Am Wittwoch Nachmittag 
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kam dieſelbe Sanitätskolonne, die ſchon einmal hier ge= 
weſen war, mit über 100 Verwundeten her. Ich räumte 
ihnen die Kinderhilfe ein. Den deutſch-ruſſiſchen Arzt, 
der den Transport anmeldete, fragte ich, mich harmlos 
ſtellend, was denn der fortwährende Kanonendonner zu 
bedeuten hätte. Er gab die klaſſiſche Antwort: „Die 
letzten Tage von Lötzen.“ Ob er wirklich ſich in dieſem 
holden Wahn befand, oder mich für ſo dumm hielt, um 
mir ſo etwas vorſchwindeln zu können? 

Donnerstag, der 10. September, der letzte Tag der 
Nuſſenherrlichkeit in Angerburg, war wie der Tag ihres 
Einzugs, ein Schreckenstag und doch wie herrlich ſollte 
er enden, daß wir nur die Hände falten konnten zu dem 
Bekenntnis: Der Herr hat alles wohlgemacht. 

Um 9 Uhr begann eine wilde Flucht von Nuſſen 
aus der Stadt. Es ging durch die Straßen im Galopp 
zu Pferd, im Wagen und zu Fuß, oder auch quer über 
die Felder. Um ½10 Uhr kam Oberſchweſter Mathilde 
aus dem Krüppelheim ganz aufgeregt zu uns mit der 
Meldung: Die ruſſiſchen Arzte ſind über alle Berge. 
2 Leichen und 58 Schwerverwundete haben ſie in der 
Kinderhilfe einfach liegen gelaſſen. Wir liefen ins Kreis⸗ 
krankenhaus, um den dortigen ruſſiſchen Arzt zu holen. 
Dieſelbe Geſchichte, der Arzt ausgekniffen, 70 Verwundete 
zurückgelaſſen, die zum Teil noch ächzend im Korridor 
lagen. Welch’ feige pflicht und ehrvergeſſene Bande! 
Bei der Rückkehr begegneten uns viele flüchtende Sol⸗ 
daten, ganze Kompagnien. Eine dicke Rauchwolke ſtieg 
in der Richtung nach dem Kirchhof auf. Der Wolf'ſche 
Speicher brannte lichterloh. Die RNuſſen hatten ihn an⸗ 
gezündet, als Abſchiedsgruß, nachdem ſie vorher tage⸗ 
lang das Getreide daraus fortgeſchleppt. Was hatten 
ſie nicht mitgenommen? Selbſt Betten und Wäſche aus 
den Häuſern. Offiziere entblödeten ſich nicht, goldene 
Uhren aus den Läden zu ſtehlen. Ich lief in den Keller, 
um die Gashähne abzuſperren, weil ich vermutete, daß 
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bald die Gasanſtalt an die Reihe kommen würde. Und 
richtig, ſchon brannte das Dach. Jetzt folgte eine Detonation 
nach der anderen. Die Eiſenbahnbrücken flogen in großen 
Stücken in die Luft, nun die Gasbehälter. Scheunen 
hier und da flammten auf, die ganze Gegend war in 
einen Dunſtnebel von ſchwarzem Rauch gehüllt, ſodaß 
wir die Fenſter ſchließen mußten. An das Mittageſſen 
werde ich denken, fo lange ich lebe. Fortwährend ſprang 
einer von uns auf und lief ans Fenſter, um ein neues 
Feuer zu entdecken. Faſt alle Scheunen der Litauerſtraße, 
darunter die Anſtaltsſcheunen, brannten nieder. Am 
Nachmittag beerdigte ich die beiden Ruſſen im Kinder- 
hilfsgarten. In der ganzen Stadt ertönten Flinten⸗ 
ſchüſſe. Nicht weit vom Kinderkrüppelheim wurde ein 
Mann von einem vorbeireitenden Koſaken erſchoſſen, am 
Garten Sansſouci acht Männer, die die Nuſſen gefangen 
geführt, auf einmal. Man hatte ſie mit einem Strick zu⸗ 
ſammengebunden und fo lange in den Haufen hineinge⸗ 
feuert, bis keiner mehr lebte. Über 50 ſollten noch erſchoſſen 
werden, die ſchon ſeit einigen Tagen als Gefangene im 
Keller des alten Seminars ſchmachteten. Aber die Nuſſen 
kamen nicht dazu, die Mordarbeit auszuführen. Die 
Gefangenen wurden befreit. 

Der von den Ruſſen gleichfalls in der Dachſtube 
des alten Seminars gefangen geſetzte Bürgermeiſter Tietz 
wurde durch Apotheker Rademacher mittels eines Beils 
befreit. Beide retteten ſich nach hinten raus, indem ſie 
durch den ſeichten Fluß wateten. Im ganzen wurden 
bei mir 13 Todesfälle durch Erſchießen beim Auszug 
der Ruſſen gemeldet. 

Ein Tag des Schreckens und doch der unbeſchreib— 
lichen Freude. Noch um ½5 Uhr ſahen wir einen Trupp 
ruſſiſcher Soldaten längs der Bahnſtrecke laufen. Um 
5 Uhr hörten wir auf der Straße Hurra ſchreien. So 
wie wir gingen und ſtanden liefen wir in die Stadt. An 
der Podehl'ſchen Ecke hielten 2 ſchwarze Huſaren hoch 
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zu Roß, die Karabiner geſpannt. Wir jubelten ihnen 
zu, die Tränen ſchoſſen uns in die Augen. Dort ſtehn. 
auch 2 Infanteriſten, darunter ein Sergeant, von Men⸗ 
ſchen umringt. Wir drücken ihnen die Hände. Am lieb⸗ 
ſten möchten wir ſie umarmen. Hurra! Hurra! unſer 
ſtolzes Militär, Engel vom Himmel können nicht freu= 
diger begrüßt werden, als dieſe unſre Retter in höchſter 
Not. Wir fragen, wir rufen: „Kommt noch mehr Mi- 
litär?“ „Ja, ja, Tauſende!“ Nun danket alle Gott! 
Überall in den Straßen haben ſich Gruppen von Wenſchen. 
gebildet. Dort werden drei Ruſſen gefangen genommen. 
Sie knien auf dem Straßenpflaſter, die Hände flehend 
erhoben, zerbrochene Gewehre zu ihren Füßen. Wan fällt 
ſich in die Arme und beglückwünſcht einander. Frauen 
und Männer ſchluchzen laut und ſchämen ſich der Tränen. 
nicht. Wir hören, daß noch kurz vor der Stadt, am Lötzner 
Tor 2 Hufaren von fliehenden Nuſſen erſchoſſen find, 
Reiterpatrouillen durchſtreifen die Stadt und ſuchen nach 
verſteckten Ruſſen. Wieder ertönen Schüſſe. Es ſchreckt 
uns nicht mehr, denn es gilt ja unſern Folterknechten. 
Der Krieg macht hart und grauſam. Laß ſie ſterben und 
auf der Straße verenden. Sie haben's tauſendmal ver- 
dient. Im Himmel lebt ein gerechter Gott. 

Wir eilen nach Hauſe. Flaggen heraus. Wit fie⸗ 
bernden Händen wird die deutſche Fahne, an der ſchon 
geſtern gearbeitet iſt, fertiggeſtellt. um 6 ⅛ Uhr hiſſe 
ich ſie an unſerer Flaggenſtange. Stolz bläht ſie ſich im 
Winde. Ein feierlicher Augenblick: 

Dir woll'n wir treu ergeben ſein, 
Getreu bis in den Tod, 

Dir woll'n wir unſer Leben weih'n 
Der Fahne ſchwarz⸗weiß⸗rot. 

Horch! Horch! Pferdegetrappel dröhnt auf dem 
Steinpflaſter. Hurrageſchrei! Sie kommen, fie kommen. 
Ich nehme beide Kinder an die Hand und laufe, meine 
Frau hinterdrein. Schon an der Straßenecke blitzen uns 
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die erſten deutſchen Bajonette entgegen. Hoch ſchlägt 
unſer Herz. Welch’ ſtolzer Anblick. Wie friſch und fröh- 
lich unſere Soldaten drein ſchaun, ganz anders als die 
ruſſiſchen Strauchdiebe! Wie ſauber ihre Uniform trotz 
tagelanger Märſche! 

Wir ſtehen in der Bahnhofſtraße vor dem Nickel⸗ 
ſchen Hauſe. Die Angerburger haben in hellen Haufen 
Spalier gebildet. Sie winken, ſie rufen Hurra. Einige 
verteilen Liebesgaben, hier einer Zigarren, mit vollen 
Händen nimmt er ſie aus Kiſten. Junge Wädchen werfen 
Blumen zu. Frauen ſchneiden große Schnitten Brot und 
teilen ſie aus. Ein armes Frauchen hat ihr letztes Brot 
an die Soldaten gegeben. „Ich kann mit meinen Kin⸗ 
dern auch Kartoffeln eſſen, wenn nur unſere lieben Sol⸗ 
daten Brot haben“, ſagt ſie leuchtenden Auges. Suſi 
und Criſſa ſitzen auf dem Arm, jauchzen und winken 
unermüdlich. Criſſa erklärt: „Das find die hübſen Gol- 
daten, nich die böſen.“ Für die hübſen Soldaten betet 
ſie jeden Abend: „Lieber Gott, behüt auch die hübſen 
Soldaten!“ Und ſie ziehen vorüber endlos — endlos 
immer mehr, immer mehr quillt die Straße herauf — 
Fußvolk, Kanonen, Reiter. Scherzworte zwiſchen Soldaten 
und Zuſchauern hin und her: „Na, lebt ihr noch?“ „Ja, 
Gottlob noch ein bißchen.“ „Nun könnt ihr ruhig ſchlafen.“ 
„Wir werden's beſorgen.“ „Die Hunde haben wir ordent⸗ 
lich vertobakt.“ „Das habt ihr brav gemacht.“ Ein Sol⸗ 
dat ſchwenkt triumphierend eine ruſſiſche Fahne, ein an⸗ 
derer zeigt ſchmunzelnd ſein Pfeifchen mit Tabak und 
ruft: „Nuſſiſches Fabrikat!“ Dort ein Offizier mit dem 
Eiſernen Kreuz, in heißem Kampf erſtritten. Ein drei⸗ 
maliges Hurra, dem tapferen Sieger. Ein junger Offi⸗ 
zier hält dicht vor uns ein Weilchen fein Roß an: „Sie 
wiſſen wohl noch gar nichts davon. Vor 2 Wochen bei 
Tannenberg⸗Soldau großer Sieg, 92 000 Ruſſen 
gefangen?“ „Nein, nein, ſeit 3 Wochen leben wir hier 
wie auf einer Inſel.“ Gott ſei gedankt! 92 000 Ruſſen 
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gefangen! fo pflanzt es ſich von Mund zu Wund fort. 
Wir ſtehen und ſtehen. Der Arm wird müde vom Winken. 
Wir weichen nicht. 

Wir hören auch manches Traurige: Ein Soldat er» 
zählt, daß Poſſeſſern, mit Kirche und Pfarrhaus ein 
Trümmerhaufen ſei, von unſeren eigenen Truppen beim 
Vertreiben der Ruſſen zerſtört. Die Bewohner hauſten 
in Kellern. Nur ein krankes Mütterchen lag auf ihrem 
Bett im Dachſtübchen. Wie durch ein Wunder iſt gerade 
dies Haus verſchont geblieben. Rings um das Haus 
liegen Berge von Leichen und Pferdekadavern. 

Die Pflicht ruft nach Haufe. Aber vor der Garten» 
pforte ſtehen wir noch einmal ſtill. Alle übrigen Haus⸗ 
genoſſen ſind dort verſammelt. Fräulein Bürgereit mit 
den Krüppelmädchen hat ſchon den ganzen Garten der 
Blumen beraubt und manches Soldatenherz erfreut. Herr 
Kantor hat ſeine und meine Zigarren verteilt. Meine 
Frau holt Speckſchnitte und Brotſcheiben. 

„Sie haben viel verſäumt“ ruft Herr Kantor. „Ihr 
Neffe, Leutnant Gettwart, war hier und hat nach Ihnen 
gefragt und Grüße beſtellt. Ein anderer Offizier hat im 
Vorübergehn gerufen: „Viele Grüße von Gebrüder 
Braun.“ Schade! Aber man kann nicht überall ſein. 
Ein Soldat fragt ſcherzend auf die an meiner Hand auf 
einem Bein hüpfende Criſſa deutend: „Wann kann 
man denn die Kleine zur Frau kriegen?“ Na, das fängt 
ja ſchon früh an mit den Schwiegerſöhnen. 

Der Magen knurrt und will ſein Recht haben. 
Während wir am Abendbrottiſch ſitzen, ziehen immer noch 
Truppen an unſern Fenſtern vorüber. Ein ganzes Ar⸗ 
meekorps ſoll es ſein. Bis in die ſinkende Nacht hören 
wir Pferdetrappeln und Wagenrollen. Auf dem Warkt 
fingen Soldaten die Wacht am Rhein. Ja, „lieb Vater⸗ 
land magſt ruhig ſein.“ Die da ſingen ſind unſere Jäger 


zu Pferde. 
Wir ſitzen wieder in der Diele. Hell klingen die 
Moszeik, Ariegserlebniſſe I. 8 
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Gläſer, gefüllt mit Wein, auf das Wohl aller Frauen 
und Mütter unſerer tapferen Soldaten. Jetzt ſingen wir 
noch: „Nun danket alle Gott.“ Dann gute Nacht. Ein 
eigneten Tag iſt zur u gegangen, 


Am Freitag, den 11. bee 25 ſtand plöh⸗ 
lich Vater vor unſerer Haustür. Das war eine un⸗ 
beſchreibliche ſelige Freude. Die ſchreckliche Angſt und 
Unruhe um unſer Ergehen hatte ihn nach Hauſe getrieben. 
Was er alles mit Mutter auf feiner 5-tägigen Flucht 
auf dem Wagen durch ganz Oſtpreußen erlebt, und her⸗ 
nach in Berlin, wo er alle Behörden bis zum Winiſte⸗ 
rium in Bewegung ſetzte, um uns Hilfe und Rettung 
zu bringen, und wie er dann heimgekehrt, das alles läßt 
ſich nicht im Rahmen dieſes Büchleins erzählen. Es iſt 
eine Geſchichte für ſich. — 

Die ſchrecklichen Ruſſentage ſind zu Ende. Gebe 
Gott, daß ſie nicht wiederkehren. Uns iſt, als läge die 
Ruſſenepiſode ſchon viele Wochen hinter uns und es 
ſind doch erſt Tage. Das macht, man erlebt, ſieht und 
hört ſoviel. Jeden Tag neue Geſichter, neue Einquar⸗ 
tierung. Allmählich kehren auch die geflüchteten Ein- 
wohner zurück. Einige Züge verkehren ſchon wieder auf 
der Eiſenbahn, auch die Poſt nimmt ihren Betrieb wieder 
auf. Wir bekommen Briefe und Zeitungen, die oft fünf 
Wochen alt ſind, Telegramme, die vor 14 Tagen aufge⸗ 
geben find. Freilich, die Folgen der Ruſſenbeſetzung 
machen ſich noch immer ſehr ſchlimm bemerkbar bei uns. 
Die allernotwendigſten Lebensbedürfniſſe ſind in der 
Stadt nicht aufzutreiben. Es fehlt Zucker, Salz, Mehl, 
Butter, Eier, Tabak. Wer gar ein Stückchen Schokolade 
ſein eigen nennt, hütet es als einen koſtbaren Schatz. 
Ganz beſonders traurig iſt es beſtellt um unſere An⸗ 
ſtalten mit ihren 600 Inſaſſen. Für einige Tage iſt noch 
geſorgt. Der Herr Landeshauptmann hat uns auf meines 
Vaters dringende Bitte einen Waggon Lebensmittel aus 
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Königsberg geſchickt. Als der Wagen nicht kam, fuhr 
ich in voriger Woche ſelbſt mit der Bahn hin. Der Waggon 
war zwar abgegangen, aber in Raftenburg liegen geblie⸗ 
ben. Ein Hauptmann hatte dort einen Teil der Lebens⸗ 
mittel für feine Truppen requiriert. Den Reit haben wir 
mit Fuhrwerk abgeholt. So wollen wir auch nicht ängſtlich 
ſorgen und fragen: „Was werden wir eſſen, was werden 
wir trinken, womit werden wir uns kleiden?“ Wir 
wiſſen: Er, der treue, barmherzige Gott und 
Vater im Himmel, ſorget für uns! 


Nach der Schlacht an den Maſuriſchen 
Seen. 
Von Superintendent Braun, Angerburg. 


Sonntag, den 12 ten September konnte ein Danf- 
feſt für den herrlichen Sieg und die gnädige Errettung 
aus der Gewalt der Feinde hier gefeiert werden. Die 
Orgel freilich konnte noch nicht mitwirken. Kantor und 
Balgentreter waren noch nicht von der Flucht daheim. 
Aber eine tief bewegte Gemeinde füllte die Kirche. Die 
Krüppel und Siechen aus den Anſtalten, der zurückge— 
bliebene Reſt der Stadtbevölkerung, einige Soldaten. 
Pfarrer lic. Braun, der während der ganzen Nuſſenzeit 
die Gemeinde als treuer Seelſorger mit Gottes Wort 
verſorgt hatte, hielt die Liturgie. Schon in der Liturgie 
füllten ſich alle Augen mit Tränen der Freude und des 
Dankes. Ich hielt die Feſtpredigt, in der ich den Emp— 
findungen meiner ſeligſten Freude über das Wiederſehen 
und die Rettung meiner Gemeinde Ausdruck gab. Da 
ging in Erfüllung das Pſalmwort: „Wenn der HErr 
die Gefangenen Zions erlöſen wird, dann werden wir 
ſein wie die Träumenden. Dann wird unſer Mund voll 
Lachens und unſere Zunge voll Rühmen? fein.“ Ja, der 
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Herr hat Großes an Oſtpreußen getan. Ein Heer von 
einer halben Million Feinden war bei Tannenberg und an 
den Maſuriſchen Seen wie die Spreu vom Sturme hin⸗ 
weggefegt. Es war ein Wunder der rettenden Gottes⸗ 
grade. Noch nie in den 46 Jahren meines Amtes habe 
ich eine Gemeinde ſo tief bewegt geſehen. 

Aber nicht nur Freudentränen, ſondern auch Schmer⸗ 
zenstränen floſſen in dieſem Gottesdienſt. Es waren 
18 von den Ruffen unſchuldig Erſchoſſene aus der Stadt 
und Umgegend, deren Angehörige das hier übliche Toten⸗ 
gebet („Dankgebet für Verſtorbene“) wünſchten. Da war 
ein junger Menſch von 16 Jahren erſchoſſen, weil die 
Nuſſen im Hauſe ſeiner Mutter, einer Witwe, die Uni⸗ 
form des Vaters, eines verſtorbenen Gendarmen ge⸗ 
funden hatten. Ein Poſtbote, weil er ſeine Beamtenuni⸗ 
form getragen, junge Leute, Männer, Greiſe, weil ſie 
fliehen wollten — ſie alle hatten ihr Leben durch die 
Mörderhand der Feinde laſſen müſſen. Und beim Gebet 
für ihre Seelen kamen aus den zerriſſenen Herzen ihrer 
Angehörigen tiefe Seufzer und Schmerzenslaute. 


Schwere arbeitsvolle Nächte 
bereitete die Aufnahme der Verwundeten dem Anſtalts⸗ 
geiſtlichen, Pfarrer lie. Braun, und feiner Frau. Die 
Nuſſen hatten bei der Flucht eine Anzahl ihrer ſchwer 
Verwundeten in unſeren Anſtalten zurückgelaſſen. Nun 
kamen 2 Uhr in der Nacht vom 11. zum 12. September 
auf Wagen noch etwa 200 unſerer Verwundeten an. 
Stockdüſtere Nacht. Strömender Regen. Die Pfarrers⸗ 
leute wurden geweckt. Das Erſte war Licht ſchaffen! Die 
Gasanſtalt lieferte, von den Ruſſen durch eine Exploſion 
ſchwer beſchädigt, kein Gaslicht. Elektriſche Lampen gab 
es zwar in der Anſtalt, aber keinen elektriſchen Strom. 
Der Wonteur, welcher die Vermehrung der elektriſchen 
Batterien und Aufſtellung einer Dynamomaſchine aus⸗ 
führen ſollte, war bei Beginn des Krieges zum Wilitär 
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eingezogen. Sein Nachfolger, der die Arbeit fortſetzen ſollte, 
hatte beim erſten Kanonendonner ſeine Arbeit im Stich 
gelaſſen und die Flucht ergriffen. Alle Lichter waren 
von den Ruſſen geraubt. Nun galt es in finſterer Nacht 
die Verwundeten betten. Alle Lichtſtümpfe und Petroleum⸗ 
lampen im Pfarrhauſe wurden requiriert. Die Schweſtern 
aus dem Krüppelheim 1 wurden geweckt und herbei⸗ 
geholt. Denn die Schweſtern aus dem Anſtalts⸗Neſer ⸗ 
velazarett und der Anſtaltsarzt hatten ja beim Anrücken 
der Ruſſen mit den Verwundeten auf militäriſchen Ber 
fehl jenſeits der Weichſel fliehen müſſen und waren noch 
nicht wiedergekommen. Da mußten nun die zur Pflege 
der Krüppel zurückgebliebenen Schweſtern auch dieſe 
große Mehrarbeit der Pflege der Verwundeten über⸗ 
nehmen. 

Sie alle, die Pfarrersleute und ihre Hausgenoſſen 
ſamt den Krüppelſchweſtern haben, brennende Licht⸗ 
ſtümpfe oder Petroleumlämpchen in der Hand, in jener 
ſchauerlichen Nacht den Verwundeten in ihr blaſſes Ant- 
litz geleuchtet, ſelbſt gehoben, getragen, gebettet und den 
Stöhnenden tröſtlich zugeſprochen. 

And ſolche Nächte wiederholten ſich. Es war unſere 
allergrößte Freude, die Verwundeten nicht nur zu pflegen, 
ſondern auch durch Gebet, Andacht und Gottesdienſt 
tröſten, auch manchem Sterbenden die Augen zum letzten 
Schlummer zudrücken zu können. Wie dankbar waren 
unſere verwundeten Helden gerade für die geiſtliche Ver⸗ 
ſorgung! 

Eine große Freude war für uns auch die baldige 
Rückkehr unſeres Anſtaltsarztes Dr. Götz und dann auch 
der in aller Welt zerſtreuten Schweſtern unſeres Re— 
ſervelazaretts. 

Auf die Verwundeten-Transporte folgten täglich 

rieſige Gefangenen-Transporte, 
alle von Norden, aus der Darkehmer Gegend her. Zu⸗ 
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erſt 500, dann 1000, dann 2000, dann 4000, zuletzt 
5000. Alle zogen an unſeren Anſtalten vorbei. Wie die 
grauen Schafherden. Alle vergnügt. Nur die Offiziere 
und ein kleiner Pope in ihrer Witte zeigten finſtere Ge⸗ 
ſichter. Der letzte Haufe von 5000 füllte unſeren ganzen 
großen Markt aus. Sie ſchienen müde zu ſein und legten 
ſich auf die Erde. Ich wunderte mich über die geringe 
Zahl unſerer ſie bewachenden Soldaten. Doch war wohl 
nichts zu befürchten. 5000, die ſo glückſelig ſind, durch 
die Gefangenſchaft allen Todesgefahren und dem Hunger 
entronnen zu ſein, ſind nicht ſo töricht, davonzulaufen. 
Manche dieſer Gefangenen waren in Angerburg wohl⸗ 
bekannt. Hier hatten ſie wie im Paradies gelebt und nach 
Herzensluſt geraubt und geplündert. Hier waren ſie die 
großen Herren geweſen, vor denen ſchutzloſe Bürger ge= 
zittert hatten. Schnell war ihre Herrlichkeit erblaßt. Jetzt 
wieſen ſelbſt ſchwache Krüppelkinder auf ſie und lachten 
die gewaltigen Herren aus — „Herr Superintendent, 
ſehen Sie doch, jener große Kerl, das iſt der General, 
der Böſewicht, der hier war und uns arme Frauen ſo 
ſchwer gekränkt hat!“ ſagte eine arme Frau zu mir und 
zeigte auf einen ruſſiſchen Offizier. Ich fragte: „Was 
hat er denn Ihnen getan? Ich will es ihm jetzt vorhalten!“ 
Sie erzählte: „Niemand durfte von uns auf die Straße 
gehen, ohne einen Erlaubnisſchein von dieſem General. 
Als ich mit andern Frauen mir einen ſolchen Erlaubni3- 
ſchein holte, — wir waren morgens um 8 Uhr beſtellt — 
da ließ er uns vor der Türe 4 Stunden lang warten und 
ſtand erſt um 12 Uhr mittags auf. Und als wir endlich 
den Erlaubnisſchein bekamen, hat er geſchimpft und ge⸗ 
flucht!“ — Eifrig lief ſie in ihr Haus und holte den 
ruſſiſchen Ausweis. Ich beruhigte fie: 4 Stunden war⸗ 
ten iſt im Kriege nicht das Schlimmſte. — Wanche aus 
der armen Bevölkerung räſonnierten und zankten laut, als 
unter die gefangenen NRuffen Brot verteilt wurde: „Wir 
müſſen hungern und unſere Peiniger bekommen Brot.“ 
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— Und was tat da der gutmütige, deutſche Soldat, der 
den Gefangenen Brot reichte? Er reichte ſolches auch 
den klagenden Frauen. Da waren ſie ſtill und froh. 
Auf die Gefangenen⸗Transporte folgten 
die Durchmärſche 
großer deutſcher Truppenmaſſen. Die Eiſenbahnſtrecken von 
Angerburg nach 3 verſchiedenen Richtungen waren un— 
fahrbar. An verſchiedenen Stellen waren die eiſernen 
Geleiſe von Bomben verbogen oder es waren die Eiſen⸗ 
bahnbrücken zerſtört; fo die Bahnbrücke in Angerburg 
über die Angerapp von den Ruſſen bei ihrer Flucht. 
Da mußten unſere Truppen ſtatt mit der Eiſenbahn zu 
Fuß vorwärts eilen. Sie marſchierten von hier nach 
Naſtenburg an einem Tage. Das find 38 Kilometer. 
Welche erſtaunliche Leiſtung! Einige Truppen, welche die 
Nuſſen auf ihrer Flucht über die Grenze getrieben hatten, 
marſchierten zurück — niemand wußte wohin — um an 
anderer Stelle verwendet zu werden. Andere Truppen 
marſchierten wieder durch an die Grenze, die Verfolgung 
der Ruffen fortzuſetzen. Bei ihrem Durchzuge hier waren 
viele unſerer Soldaten durſtig und baten um Waſſer. 
Ach, die Waſſerleitung, die von den Gaswerken betrieben 
wird, lieferte ſeit der Ruſſenflucht kein Waſſer, da die 
Gaskeſſel durch Ruſſenbomben ſchwer beſchädigt waren. 
Der Gasmeiſter arbeitete Tag und Nacht an der Repa⸗ 
ratur der zerſprengten Keſſel, aber es gelang nicht ſo 
ſchnell. Und nun mußten unſere lieben Soldaten durſten. 
Nicht einmal Waſſer konnte ihnen geboten werden. Auch 
was ſonſt ein marſchierender Soldat ſo gerne hat, Scho— 
kolade, Zigarren, ein Tulpchen Bier — nichts davon 
konnte man in der ganzen Stadt finden. 
Eines Morgens kommt 
ein junger Offizier 

auf dieſen Durchmärſchen in unſere Wohnung. (Ich 
wohnte im Pfarrhauſe bei meinem Sohn.) Wer iſt's? 
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— Unſer lieber Enkel Klauß Gettwart. Ich hatte feit 
Kriegsausbruch nichts von ihm gehört. Ich wußte nicht, 
ob er noch lebte. Welche Freude! Er hatte ſchon 11 Schlach⸗ 
ten mitgefochten, ohne verletzt zu ſein. Er war zum Be⸗ 
ſuch ſeiner Großeltern auf einen Tag beurlaubt und bat 
jetzt um eine Flaſche Rotwein, die er gerne feinem Haupt⸗ 
mann ſpenden möchte. Liebesgaben hätte ſein Regiment 
bisher noch nicht empfangen. Da war guter Rat teuer. 
Ob in ganz Angerburg noch eine Flaſche Wein eriftierte, 
war zweifelhaft. Hatten doch die Ruſſen meinen ganzen 
Weinvorrat, dazu ein großes Faß Kirchenwein, 200 
Flaſchen Apollinaris und ſämtliche eingemachten Früchte 
geſtohlen. Dasſelbe hatten ſie in allen Häuſern getan. 

Aber Kaufmann Tietz, der während der Ruſſenzeit 
den Landrat und Bürgermeiſter vertreten hat, iſt ein heller 
Kopf und wird wiſſen, ob es in der Stadt noch Rotwein 
gibt. Lächelnd führt er mich auf ſeinen Hof und zeigt 
mir einen hochgebauten Hühnerſtall, aus deſſen Fenſtern 
einige Hühner ihre Hälſe gackelnd herausſtrecken: „Wiſ⸗ 
fen Sie was das iſt?“ — „Ein Hühnerſtall“ — „Ja, 
ein Hühnerſtall und zugleich mein Weinverſteck. Dort 
habe ich meine beſten Sorten, beſonders meinen teuren 
Champagner, vor den Ruſſen verſteckt.“ Dann zeigte 
er mir den Bergungsort für ſeine beſten Zigarren: unter 
ſeinem Bett hinter Stiefelknecht und Schlorren in alte 
Bettwäſche eingewickelt. 

Bald traf ich einen Feldgeiſtlichen, der mir ſein Fuhr⸗ 
werk lieh, um meine Liebesgaben, eine ganze Kiſte mit 
Wein und mehrere Kiſten Zigarren für das Regiment 
meines Enkels und ihn ſelbſt in das Feldlager nach 
Taberlack hinzuſchaffen. Die Freude und die Dankbar⸗ 
keit der Offiziere für dieſe erſten Liebesgaben nach ſchwerer, 
blutiger Schlacht, war groß. Wo dieſes Regiment hin⸗ 
gezogen iſt, habe ich erſt 4 Wochen ſpäter erfahren, als 
ich die betrübende Nachricht erhielt, daß mein Enkel in 
der Schlacht vor Warſchau einen Schuß durch die Lunge 


116 


erhalten hätte. Er hatte mehrere Stunden verwundet in 
der Feuerlinie auf dem Erdboden gelegen. Sein beſter 
Freund und Kamerad findet ihn, bückt ſich über ihn, 
um zu ſehen, ob Klauß noch lebe, dabei erhält er auch 
einen Schuß durch den Kopf und iſt tot. Klauß wird 
vom Arzt verbunden und in eine Scheune getragen. Als 
die Scheune mit Granaten beſchoſſen wurde, ſchleppte 
er ſich heraus und ſuchte Schutz im Wirtshaus des nahen 
Dorfes. Als auch dieſes von Granaten getroffen wurde, 
kriecht er auf die Landſtraße. Bald kommt ein vornehmer 
Herr im Auto und bringt ihn zur nächſten Bahnſtation. 
In Berlin iſt ſeine durchſchoſſene Lunge geheilt. 

Eines Morgens bekamen wir wieder Beſuch von 
unſerm Sohne Kurt, der als Reſervehauptmann feine 
ausgebildeten Rekruten in die Schützengräben nach Nuß⸗ 
land brachte. Wieder große Freude. Wie er mir ſpäter 
ſchrieb, hat er dort 4 Wochen in den Gräben gelegen. 
Ein Kampf in dieſen naſſen Gräben bei ſtrömendem Regen 
hatte 3 Tage und 3 Nächte gedauert. Er ſelbſt hatte, 
um ſich zu erwärmen, mit ſeinen Leuten mitgeſchoſſen, 
und in einer Nacht 100 Schüſſe abgegeben. Nach dieſem 
Kampf richtete er ſich eine unterirdiſche Wohnung mit 
Ofen, Herd, Sopha, Tiſch und Stühlen ein, und war 
ſtolz auf ſeine Villa, bis er ſie verlaſſen mußte, um bei 
Stallupönen einige Tauſend Nuffen fangen zu helfen, 
und dann nach Polen zur Hindenburgſchen Armee zu 
reiſen. 

Bald nach ſeiner Heimkehr bereiſte ich 

die Schlachtfelder im hieſigen Kreiſe, 
um nach den Gemeinden zu ſehen, Gottesdienſte zu hal⸗ 
ten, die Zurückgebliebenen und die bald zurüdfehrenden 
Flüchtlinge an den Trümmerſtätten ihres Heims zu tröſten. 
Ach, was ſah ich da für Verwüſtungen und Elend! Was 
hörte ich da für erſchütternde Geſchichten aus dem Munde 
der Unglüdlichen. 
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In Poſſeſſern fand ich die Hälfte des großen 1500 
Seelen zählenden Dorfes als Trümmerhaufen. Das 
Pfarrhaus, das ich vor 24 Jahren gebaut, in dem meine 
Enkelkinder geboren waren, worin dann mein lieber 
Freund Pfarrer Haugwitz mit ſeiner Familie viele Jahre 
ſo friedlich gewohnt, war völlig niedergebrannt. Vor dem 
Hauſe lagen mehrere halbverbrannte Schweinekadaver. 
Im Pfarrgarten hatten die Ruſſen ihre Batterien auf⸗ 
geſtellt und waren von den Unferen beſchoſſen worden. 
Der ganze Garten war von Granaten zerwühlt. Vom 
Kirchturme aus hatten die Ruſſen unſere Stellungen be= 
obachtet und ihr Oberſt hatte dort einen Telegraphen 
aufgeſtellt, um den Kampf zu lenken. Da hatten deutſche 
Granaten den Turm durchlöchert und den Schlachten⸗ 
lenker erſchoſſen. Das Kirchendach war zertrümmert. 

Das Pfarrhaus in Kruglanken war von einer Gras 
nate getroffen, ebenſo der Kirchturm durchlöchert. Die 
vom Feuer verſchont gebliebenen Häuſer, beſonders die 
Pfarrhäuſer, waren innerlich völlig verwüſtet und ſahen 
unſaubern Schweineſtällen ähnlich. In den beſten Stuben 
des Pfarrhauſes zu Buddern hatten die Ruſſen ihre 
Ochſen geſchlachtet und die blutigen Felle, Köpfe, Ein⸗ 
geweide liegen laſſen, ſodaß ein ſchrecklicher Verweſungs⸗ 
geruch das ganze Haus erfüllte. Die Betten hatten ſie 
ihren Pferden als Streu untergeworfen, die Hausgeräte 
zertrümmert, die Wäſche zerſchnitten. Im Pfarrhaus zu 
Benkheim hatten viele Tage die unbeerdigten Leichen 
ihrer eignen Flieger, die ſie ſelbſt aus Verſehen herunter⸗ 
geſchoſſen hatten, gelegen, da ſie bei ihrer ſchleunigen 
Flucht keine Zeit zur Beerdigung hatten. Wohin man 
auch kam, überall dasſelbe Bild: Zerſtörung, Verwüſtung, 
Schutt, Trümmerhaufen. 

Die zurückgebliebenen Bewohner hatten Furcht⸗ 
bares durchlebt. Immer in Todesangſt. In Kutten hatten 
ſie den 80 jährigen penſionierten Rektor Obytz an Kopf 
und Haaren zum Fenſter hinausgeſchleift, um ihn als 
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Gefangenen fortzuſchleppen, aber ihn dann doch frei— 
gegeben. Er iſt infolge der furchtbaren Aufregung 
einige Wochen ſpäter geſtorben. Mädchen und Frauen, 
auf dem Lande beſonders, waren vergewaltigt und hatten 
das Schändlichſte dulden müſſen. Wenn man alle die 
Schändlichkeiten aufzählen wollte, kein dickes Buch 
könnte ſie faſſen. 

Auch manche liebliche Geſchichte erfuhr ich auf die— 
ſen Reiſen. Das Häuschen des Ortsvorſtehers Lappe in 
Ogonken wurde von einer Granate getroffen. Dieſelbe 
ſchlägt durch das Dach hinein in die Wohnſtube, wo 
Mann, Frau und ein Kind beiſammen ſind. Die Wiege 
ſtürzt um. Die Frau wird ein wenig am Auge durch 
ein Ziegelſtückchen verletzt und trägt ein blaues Auge 
davon. Sie kehrt die Wiege um und das Kind lacht. 
Dem Wann iſt kein Leid geſchehen. 

In Poſſeſſern hat die Bäckerfrau Krauſe einen Offi— 
zier und 20 Mann Ruſſen gefangen genommen. Als 
nämlich die deutſchen Brummer ihre Grüße den in 
Poſſeſſern hauſenden Ruſſen herüberſandten, als die 
Bomben bald hier bald da einſchlugen, verkrochen ſich 
die tapfern Nuski ſchleunigſt. 30 verſteckten ſich unter der 
mannshohen Chauſſeedrumme, andere in Holzſtällen und 
Kammern. Frau Bäckermeiſter Krauſe ſuchte mit ihren 
Kindern Schutz in ihrem Keller. Da macht ſich die Keller- 
türe auf und ein ruſſiſcher Offizier mit 20 Wann bittet 
um Aufnahme: „Was wollt ihr? Hier iſt nur Platz 
für mich und meine Kinder!“ — „Auch für uns“ bitten 
die Ruſſen. „Kinder kommt!“ ſagt Frau Krauſe, läßt 
die Ruſſen herein, dann geht fie mit den Ihrigen heraus, 
ſchließt den Keller zu und holt dann deutſche Soldaten 
herbei, welche die Gefangenen herausholen. — 

In Kutten lagen beim Gutsbeſitzer Sauvant ruſſiſche 
Offiziere in Quartier, die ſich mit dem zehnjährigen Sohn 
des Hauſes gerne unterhielten. Sie wollten den Knaben 
liebkoſen und auf ihren Schoß nehmen. Der Junge ſträubte 
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lich, ſchalt, zürnte, ſchlug um ſich, beſchimpfte die Nuſſen. 
Aber ſie lachten und ließen ſich von dem trotzigen Buben 
alles gefallen, ſelbſt wenn er ſie Schafsköpfe, Barbaren, 
Räuber nannte. Als die alte Frau Sauvant in Schwer⸗ 
mut einmal ſeufzte, ſagte der ruſſiſche Hauptmann: 
„Mutterchen, ſeid doch nicht ſo traurig. Hier ſchenke ich 
Ihnen auch feine Schürze“ und gab ihr eine ſeidne 
Schürze, die er bei einem Kutter Kaufmann geraubt 
hatte. 


Eines Tages erzählt der alte Sauvant ſeiner Frau: 
„Ich habe eben ein gutes Geſchäft gemacht. Ein ruſſiſcher 
Feldwebel hat an mich ein feines Pferd mit Wagen 
für den billigen Preis von 20 Mark verkauft. Da uns 
die Nuffen alle Pferde fortgenommen haben, freue ich 
mich ſehr, daß ich jetzt ein ſchönes Fuhrwerk habe!“ Die 
Frau iſt unzufrieden und meint: „Was hilft uns denn 
ein Pferd für unſere große Wirtſchaft? — Am andern 
Tage kommt Sauvant betrübt ins Haus und erzählt 
ſeiner Frau: „Ich habe ein ſchlechtes Geſchäft gemacht. 
Eben hat mir ein anderer Feldwebel desſelben Regi⸗ 
ments das geftern gekaufte Pferd nebſt Wagen fortge⸗ 
nommen. Ich habe geſchrieen. Er hat gelacht und iſt 
davon.“ 


„Die Hinterlaſſenſchaft der Koſaken“ 
für unſere Anſtalten waren nicht erfreuliche Sachen. 
Millionenheere von Ungeziefer, beſonders Läuſen auf 
allen Lagerſtätten, die ihre Verwundeten eingenommen 
hatten. Wir waren glücklich, als ſie uns abgenommen 
und weiter nach dem Weſten übergeführt wurden. Ferner 
ein unbeſchreiblicher Schmutz und Geſtank in allen Räte 
men der Anſtalt, die fie bewohnt hatten. Ferner unbe- 
erdigte Leichen. Da der Totengräber, der für ſie Gräber 
auf unſerem Anſtaltsfriedhof graben wollte, mit Schrap— 
nells beſchoſſen wurde und ſich nur durch das Herein— 
ſpringen ins Grab retten konnte, blieben die Ruſſenleichen 
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zunächſt unbeerdigt; dann gruben die Krüppellehrlinge 
für ſie Gräber in den Anſtaltsgärten. 

Und wie haben ſie die Anſtalten ſelbſt ausgeplündert! 
Die mediziniſchen Inſtrumente, Betten, Wäſche, Lebens⸗ 
mittel, Heu, Stroh, alles war ihren Diebshänden zur 
Beute gefallen. Und das Schlimmſte war, daß ſie unſere 
Anſtaltsſcheunen mit der vollen Ernte bei ihrer Flucht 
niederbrannten. Das war der Dank für die Pflege ihrer 
Verwundeten. Das war ihr letztes Gaſtgeſchenk. 


In den Herzen unſerer Pfleglinge aber hatten ſie 
Angſt und Schrecken zurückgelaſſen. Die drei alten Krüppel, 
die fie niedergeſchoſſen, die taubſtumme Hühnerfütterin, 
die von ihnen ſchwer verwundet war, waren Exempel, 
daß dieſe Barbaren ſelbſt gegen Schwache und Gebrech— 
liche keine Schonung kennen. 


Ein Wunder göttlicher Gnade 

bleibt mir immer die Unterhaltung von 600 Pfleglingen 
ſeit Beginn des Krieges und die ganze Ruſſenzeit hin- 
durch, und dazu noch die Unterhaltung des Reſervela— 
zaretts. Ohne Einnahmen, ohne Geld, ohne Liebesgaben 
ſeit dem 1. Auguſt. Es war während meiner Fluchtzeit 
für mich immer auch dies eine furchtbare Sorge, wie die 
Anſtalten ihr Leben friſten werden. Gott hat wunderbar 
geholfen. Die Kartoffeln in den Gärten neben den An⸗ 
ſtalten waren ſo gut geraten. Von den Feldern durfte 
man keine Kartoffeln holen, ſonſt wurde man ſofort von, 
den Ruſſen beſchoſſen. Einige Mal brachten ſogar mit- 
leidsvolle Ruffen den Krüppelkindern, deren Elend ſogar 
auf das roheſte Gemüt Eindruck machen muß, Kartoffeln. 
vom Felde. Einmal brachten ſie ſogar Fleiſch von einem 
geſchlachteten Rind. 

Außer den Kartoffeln diente den Anſtalten zur Nah⸗ 
rung das Fleiſch der geſchlachteten Milchkühe. Fünf der⸗ 
ſelben mußten mit ſchwerem Herzen geopfert werden. Be⸗ 
ſonders die Verwundeten bedurften kräftiger Nahrung. 
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Der Wehlvorrat reichte nur bis zum 1. September. Da 
blieb nichts übrig, als mit Hilfe der Polizei nach Mehl⸗ 
vorräten in den geſchloſſenen Bäckereien ſuchen. Der 
ftellvertretende Bürgermeiſter ließ das Haus eines flüch⸗ 
tigen Bäckermeiſters aufbrechen und uns die vorgefundenen 
Mehlſäcke, deren Zahl und Gewicht notiert wurde, aus⸗ 
liefern. N N 

Der Wangel an Lebensmitteln konnte erſt allmählich 
geſtillt werden, als die Schäden der Eiſenbahnen ausge⸗ 
beſſert und der Betrieb wieder hergeſtellt war. Da fuhr 
der Anſtaltsgeiſtliche Pfarrer Lie. Braun nach Königsberg 
und erlangte die erſte Hilfe vom Herrn Landeshauptmann, 
Geld und Lebensmittel. Ein ganzer Eiſenbahnwagen voll 
wurde unſeren Anſtalten geſpendet. Ich ſchickte drei 
Fuhrwerke, um die Lebensmittel von Raftenburg zu holen. 
Aber wir bekamen nur einen Teil davon. Den andern 
Teil hatte ein Hauptmann für ſeine notleidende Kompag⸗ 
nie requiriert. Ja, die Vaterlandsverteidiger gehen allen 
andern vor, und wir waren ſehr zufrieden, daß auch für 
uns noch genug zur Stillung unſerer dringendſten Not 
übrig geblieben war. 

Und dann haben milde Wohltäter und Freunde 
weiter geholfen. Gott vergelt's allen, die uns in bitterſter 
Not ihre rettende Hand gereicht haben. 


Erbarmende Liebe 
iſt ſtärker als wütender Haß. Was dieſer mit ruchloſer 
Hand niedergeriſſen, baut ſie mit kräftiger Hilfe wieder auf. 


Gr. Friedrichsdorf (Kreis Niederung). 
Von Pfarrer Müller. 


Von dem Kreisort Heinrichswalde führt in ſüdweſt⸗ 
licher Richtung eine etwa 12 km lange Chauſſee nach 
dem Kirchdorf Gr. Friedrichsdorf mit ungefähr 800 Ein- 
wohnern. 6 km weſtlicher beginnt das große Woosbruch, 
nach Süden erſtrecken ſich von der durch unſer Dorf 
führenden Chauſſee weithin gewaltige uneingedeichte, von 
Kanälen und kleinen Flüßchen durchzogenen Wieſen, die 
die Hälfte des Jahres unter Waſſer ſtehen und auch 
zur trockenen Sommerzeit nur von Fußgängern betreten 
werden können. Dieſem Umſtand und der etwas abſeits 
gelegenen Lage haben wir es zu danken, daß weder 
größere feindliche Truppen durch den Ort zogen, noch 
hier ſich aufhielten. 

Als in der zweiten Hälfte des Auguſt nach dem 
ſchleunigen Abzug unſerer Truppen Tilſit von den Nuſſen 
beſetzt wurde, wälzten ſich große feindliche Maſſen auf 
allen von Tilſit in ſüdweſtlicher Richtung laufenden 
Straßen nach der Deime. Züge und Züge von Infanterie, 
Kavallerie, Artillerie und Bagage füllten die Wege, 
tagelang hörten wir über das große Moosbruch von der 
Deime her den Donner der leichten und ſchweren feind— 
lichen und freundlichen Artillerie, an zwei Tagen einige 
Stunden ſo heftig, daß die Fenſter zitterten und wir ahnen 
konnten: jetzt ringen ſie auf Tod und Leben um den 
Abergang. Plötzlich ein fürchterlicher Knall: unſere 
Truppen hatten die große Eiſenbahnbrücke geſprengt. Al⸗ 
ſo verſuchten die Ruſſen mit Gewalt, den Abergang zu 
erzwingen. Werden unſere ſich halten können? Einer 
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fragte es bang den andern? Jemand konnte jagen, wir 
hätten Verſtärkung bekommen. Da ſtieg der Mut. Zum 
Glück wußten wir nicht wie furchtbar ſchwach in Wirk⸗ 
lichkeit unſere Truppen waren und blieben, aber ſie haben 
es doch geſchafft, die Helden! 

Aber wir hatten noch immer keinen Ruſſen geſehen. 
Einige fingen ſchon an, ungeduldig neugierig zu werden. 
Nur gehört hatten wir allerlei: daß ſie im großen und 
ganzen doch anſtändig geweſen ſeien, nur auf junge wehr⸗ 
fähige Leute und Radfahrer wären fie ſchlimm. In die⸗ 
ſen witterten ſie verkleidete deutſche Spione. 

Eines Morgens, etwa am 3. September, ſetzte ich 
mich aufs Rad, um durchs Dorf zu fahren. Kaum bin 
ich einige Meter weit, da ſchreien ſie mir von allen Seiten 
zu: „Um Himmels willen, Herr Pfarrer, die Nuſſen find 
hinter Ihnen und müſſen jeden Augenblick zurückkommen.“ 
Ich ſpringe ab, ſtelle das Nad an einen Baum und ſchaue 
mich um: richtig, da kommen ſie, drei Dragoner, eine 
Unteroffizierpatrouille. Sie waren friedlich, grüßten 
freundlich, kümmerten ſich um niemand, auch nicht um 
mein Rad, und ritten nach einem 1½ km entfernten Ge⸗ 
höft, wo die anderen, unter der Führung eines jungen 
Leutnants, lagerten. 

Außerhalb des Dorfes hatten ſie auf der nach Labiau 
zu gelegenen Seite an der Straße die Telephonſtange 
einer unbedeutenden Leitung umgeſchlagen, und nachher 
erzählten ſie in ihrem Quartier ſtolz: „Großer Telegraph 
nach Berlin zerſtört!“ Daß großer Telegraph zunächſt 
über das Poſtamt ging und dann in einer ganz anderen 
Vichtung, als eben die Fahrſtraße, ahnten fie nicht, 

Der genannte Offizier benahm ſich mit ſeinen Leuten 
den Einwohnern gegenüber ſehr entgegenkommend. Die 
Mannſchaften mußten in der Scheune verweilen, er ſaß 
in der Stube, ſchrieb an ſeine Eltern, ſchlief etwas und 
unterhielt ſich vor ſeinem Abſchied freundlich mit den Be⸗ 
wohnern. Er machte kein Hehl daraus, daß die Ruſſen 
in den Schlachten bei Stallupönen und Gumbinnen un⸗ 
geheuere Verluſte erlitten hätten, und ſagte ſchließlich: 
„Warum großer und ſchrecklicher Krieg? Wir alle Brüder. 
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Sollen Winiſter gehn und ſich ſchlagen!“ Das find 
Stimmungen, die uns nachher öfter begegnet ſind. 

Einige Tage vergingen. Von der Deime dröhnten 
immer die Geſchütze. Von den Vorgängen draußen waren 
wir ziemlich gut unterrichtet, denn Telephon und Telegraph 
arbeiteten. Die Ruffen waren wohl der Anſicht, daß der⸗ 
artig moderne Dinge in einem abgelegenen Neſt wie bei 
ihnen im großen Reich nicht vorhanden wären. Aber 
plötzlich waren ſie wieder da, und nun beſorgten ſie die 
Arbeit gründlicher. 

Am 8. September ſprengte von Skaisgirrem her eine 
Patrouille von ungefähr 80 Mann. In einiger Entfernung 
vor dem Dorf machten ſie halt; es war vormittags. Zwei 
Reiter wurden vorgeſchickt. Vom entgegengeſetzten Ende 
kam ihnen ein Witglied meiner Gemeinde, ein Kauf⸗ 
mann, zu Rad entgegengefahren, der hier Geſchäfte er— 
ledigen wollte. Als er die Ruſſen erkannte, kehrte er um. 
Vielleicht war das der Fehler. Die Reiter ſprengten 
ihm nach und holten ihn ein, da die Chauſſee bergan 
ging, zerſchnitten ihm den Gummi und ſchlugen auf ihn 
mit den Säbeln. Dann mußte der Wann ſich wieder aufs 
Nad ſetzen und mit ihnen zum Offizier fahren. In Schweiß 
gebadet kam er am Ort vorüber. Was werden ſie mit 
ihm machen? 

Ein Briefträger, mit ihm befreundet, fuhr ihm nach, 
um ihn vielleicht zu retten. Unſeligerweiſe war der Mann, 
ein beherzter Kerl, angetrunken. Vergeblich ſuchte man, 
ihn zurückzuhalten. Es war nichts zu machen. Der Mann 
wurde ausfahrend und jagte mit einem Wagen den Ruſſen 
nach. Die Vorpoſten, auf die er ſtieß, wollten ihn nicht 
weiter laſſen. Aber er verlangte, den Offizier zu ſprechen. 
Da ließen ſie ihn fahren. Bald kam er dort an. Er fand 
feinen Freund auf einem Wagen. Die Nuffen wollten 
denſelben mitnehmen, und ihn haben ſie mehrmals zu⸗ 
rückgeſchickt. Doch ließ er ſich nicht abtröſten, wurde wohl 
auch etwas ſehr dreiſt, ſprach von unſchuldig Gefangenen, 
und wenn der Gefangene ſterben ſolle, ſo wolle er mit 
ſterben. Das mag den Ruſſen vor den Kopf geſtoßen haben. 
Sie hielten eine kleine Beratung ab, die beiden wurden 
aufgeſtellt, eine Salve knallte, zwei Herzen hatten auf⸗ 
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gehört zu ſchlagen. Der Kaufmann hatte eine große Geld⸗ 
ſumme und ſein Notizbuch bei ſich, in dem ſeine Schuldner 
ſtanden. Beides fehlte bei der Leiche. Das Geſchäft eines 
Wannes, den wir alle für wohlhabend hielten, ging in 
den Konkurs, der Jammer der Frau und ſeiner zahlreichen 
Familie war unſagbar. 

Um die Mittagszeit trafen dann die Ruſſen hier 
ein. Der Rittmeifter blieb mit dem Haupttrupp am An⸗ 
fang des Dorfes, ein Offizier mit etwa 12 Mann kam zu 
uns an das Ende, wo Poſt und Kirche liegt. Ein Ein⸗ 
jähriger, der gut deutſch ſprach, machte den Dolmetſcher. 

Die Telephone in den Häuſern und das Poſtamt wur⸗ 
den zerſtört. Doch find auf dem Amt nur die Apparate zer⸗ 
ſchlagen worden, während die Batterien und Leitungen 
intakt blieben. Offenbar hat die Patrouille damit nicht 
recht Beſcheid gewußt. Wit beſonderer Freude zerhäm⸗ 
merten fie die Iſolatoren an den Stangen. Aber ſonſt 
betrugen fie ſich durchaus fein und anſtändig. Eine Pri- 
vatwohnung, die Fernſprechleitung hatte, mußte ihnen 
aufgeſchloſſen werden, der Einjährige ſchnitt den Apparat 
ſehr vorſichtig von der Wand ab, vermied es, auf den 
Teppich zu treten und entſchuldigte ſich, aber er müſſe den 
Befehlen gehorchen. Ebenſo wurde ſonſt in kein Haus 
gedrungen, kein fremdes Eigentum berührt. Der Poſt⸗ 
vorſteher hatte ſogar den Mut, den Offizier darauf auf⸗ 
merkſam zu machen, daß ein Soldat zur Zerſtörung der 
Leitung auf ſeine Bank kletterte und dieſe zu zerbrechen 
drohe: der Mann mußte ſofort von der Bank und im 
Schweiße ſeines Angeſichts die Stange hoch ſteigen. Unter⸗ 
deſſen unterhandelte ich mit dem führenden Offizier, der 
ſehr ernſt, ſtill, vornehm ausſah. Nach Fahrrädern fragte 
er. Ja, hier hat jeder ein Rad, ſagte ich ihm, die ſind 
billig, und ein Pferd kann ſich nicht jeder kaufen. In 
10 Minuten ſollte ich ihm alle Räder aus dem Ort ſchaffen. 
Ich ſtellte ihm vor, daß ich gerne ſeinem Befehl nach⸗ 
kommen wolle, doch die Friſt eine zu kurze ſei. Er be⸗ 
zeichnete mir dann einen Ort, wohin die Räder gebracht 
werden ſollten, — nachdem er mir in höchſt entgegen⸗ 
kommender Weiſe geſtattet hatte, mein Nad zu behalten, 
da ich ihm verſichert, daß ich es nur zu Privatfahrten 
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in der Gemeinde brauche und jetzt nicht benutzen würde 
— und ich jagte von Haus zu Haus. 

Inzwiſchen hatten die Ruſſen nach vollbrachter Ars 
beit ſich in den Gaſthäuſern Eſſen, Zigaretten, Sardinen, 
Schokolade geben laſſen, alles bar bezahlt und waren 
abgeritten. Es waren Garde-Dragoner geweſen. Als ich 
mit ca. 150 Rädern an der bezeichneten Stelle war, waren 
fie nach Neukirch gezogen. Die Räder wurden einge— 
ſchloſſen. 

Am nächſten Tag geſchah im nahen Heinrichswalde 
Furchtbares. Unſer Amtsbruder dort hat mit feiner Ge— 
meinde entſetzliche Stunden durchleben müſſen, durch ſei⸗ 
nen Heldenmut Ort und Einwohnerſchaft gerettet. Nings⸗ 
um brannten über 15 Gehöfte. Die Schilderung dieſer 
Vorgänge will ich ihm hier nicht vorwegnehmen. 

Aber die Kunde der Vorgänge erhielten wir bald, 
und nun machte ſich faſt alles zur Flucht fertig. Ich 
verſuchte, zu beruhigen, erſt ſichere Nachrichten abzuwar— 
ten und nicht jedes Gerede zu glauben, — leider war 
nachher alles wahr geweſen — es verſchlug nicht viel. 

Am 10. September ſtand ich auf einem Kirchhof 
zur Beerdigung eines Kindes, als ich auf der Chauſſee 
einen Wagen mit Infanterie und dahinter ruſſiſche 
Kavallerie, von Heinrichswalde kommend, nach meinem 
Dorf ſprengen ſah. Das Begräbnis wurde ſchnell zu 
Ende geführt und ich den Nuſſen nach von einer Ahnung 
getrieben, es würde ſich bei aufrichtigem Entgegenkom⸗ 
men doch mit ihnen reden laſſen. Mein Kutſcher wollte 
nicht in den Ort. Aber Zureden half, ich war im Talar, 
da würden ſie doch nicht gleich ſchießen. Als ich vor 
mein Haus kam, ſtanden ſie alle da, mit aufgepflanztem 
Seitengewehr, ſämtliche Zugänge und auch die Kirchen— 
türen beſetzt, als wären hier die größten Spione ver⸗ 
ſteckt. Ein Unteroffizier führte ſeine Leute, die alle einen 
ſehr ſcheuen und verſtörten Eindruck machten. Als ich 
ihnen ganz ruhig entgegentrat, ſchienen ſie zuverſichtlicher 
zu werden. Der Unteroffizier war ein beſſerer Mann, 
er hatte die Akademie beſucht, ſprach das zur Verſtändi⸗ 
gung notwendige Deutſch, einige Brocken franzöſiſch und 
teilte mir den Befehl ſeines Oberſt mit, die geſammelten 
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Fahrräder von mir abzuholen. Eine Stunde Friſt. Ich 
konnte ſie ihm gleich geben. Wir gingen durchs ganze 
Dorf, die Infanterie, Leute vom 276. Regiment, um uns, 
die Reiter, diesmal waren es Koſaken, rollten mit ihren 
Augen nach allen Richtungen. Als ich ihnen den Schauer 
aufſchloß, machten ſie erſtaunte Geſichter: „Ui, viel 
Velozopeden!“ Auf einen Wagen ſollten die herauf. Drei 
wurden vollgepackt, und die Hälfte der Räder blieb doch 
noch hier, die wollte er „murgen“ holen. Wie die Kin⸗ 
der waren die Leute. Einige fuhren mit den Rädern auf 
der Chauſſee, andere, die offenbar ſolch ein Ding noch 
nicht beſeſſen hatten, begnügten ſich damit, die Sattel⸗ 
taſchen aufzumachen, und ſpielten mit den Luftpumpen. 
Einwohner brachten ihnen zu eſſen. Da tauten ſie ganz 
auf. Einige kamen auf mich zu: „Wuttki!“ Ich bedeutete 
ihnen: Wuttki alles fort, haben alles Ruſſen genommen, 
und führte fie zu einer Pumpe! Und die Leute lachten, 
gehorchten und tranken friſches Waſſer. Das war viel⸗ 
leicht unſer Glück. Wer weiß, wie ſie ſich ſonſt benommen 
hätten. Um 4 Uhr fuhren fie mit den Rädern ab, ſchüttel⸗ 
ten mir, ſich heftig bedankend, die Hand. Murgen die 
andern holen! Aber die Zeit muß ihnen wohl zu knapp 
geworden ſein. Murgen verging, ſie kamen nicht, und 
übermurgen abends jubelten unſere Glocken dem 33, In⸗ 
fanterie-Regiment entgegen, das hier einzog, und am 
nächſten Tag, Sonntag vormittag, hinter Heinrichswalde 
eine ſtattliche Beute an Gefangenen und Kanonen machte. 
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Heinrichswalde, 
Kreis Niederung, Reg.⸗Bez. Gumbinnen. 


Mitgeteilt von Pfarrer Mertens. 
1. Flüchtlinge. 

„Drei unſerer Kreisſtädte ſind in den Händen 
der Ruſſen!“ Dieſe mir am Mittwoch, den 19. Auguſt, 
von einem glaubwürdigen Manne zugeflüſterten Worte 
erſchütterten mich. Dieſes Unglück hatte ſich alſo nicht 
verhindern laſſen, ſo löwenmutig unſere braven Soldaten 
ſich auch den über die Grenze dringenden Ruſſenſcharen 
entgegengeworfen. Um Witternacht erfolgte der Abmarſch 
des Landſturmbataillons, welchem hier der Schutz 
der Eiſenbahn anvertraut geweſen war. „Ihr waret uns 
liebe Gäſte, ihr Braven; nun wird Sonntags euer Platz 
am Altare leer bleiben. Zieht mit Gott! Möge es euch 
gelingen, zur Vertreibung des Feindes aus der lieben 
Heimatprovinz beizutragen!“ 

Unſer Wohnort liegt weitab von der Grenze. Er 
kann als Zufluchtsort für in Angſt und Unruhe lebende 
Grenzbewohner dienen. Meine Tochter hat am 3. Auguſt 
in Lasdehnen, Krs. Pillkallen, eine ruſſiſche Neiter- 
truppe geſehen. Sie muß uns immer wieder davon be— 
richten, wie die Eindringlinge dort an der Poſt, dem 
Bahnhofsgebäude und dem Waſſerturm die Spuren ihres 
Beſuches hinterlaſſen haben. 

Hier bei uns iſt ſie ſicher mit ihrem kleinen Kinde. 
Ihr Gatte, Pfarrer K., hat ſich als Sanitätsunteroffizier 
in das Stallupöner Refervelazarett begeben. Daß er 
dort ſchon ſeit dem 18. Auguſt in ruſſiſcher Gefangenſchaft 
ſchmachtet, ahnt fie nicht. Nach einem in quälender Sorge 
zugebrachten Monat, als ſie ihn ſchon als tot betrauerte, 
ſollte fie erfahren, in weſſen Händen er vier Wochen ge= 
weſen war. 
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„Die Gegend von geinrichswalde iſt uns als ficher 
bezeichnet.“ So melden uns am 20. Auguſt Flüchtlinge 
aus Nagnit. Die Geſpanne des Gutes Althof-Ragnit 
fahren hochbepackt mit Menſchen jeden Alters und deren 
notwendigſter Habe auf den Pfarrhof. Auf den Tennen 
der beiden Scheunen ſchlagen die bedauernswerten Men⸗ 
ſchen ihr Nachtlager auf. Viele hundert anderer Flücht⸗ 
linge bringen die ziemlich kalte Sommernacht auf den 
beiden Märkten des Ortes zu. Man hört, daß jene Wagen 
auch einige Leichen von auf der Schreckensfahrt verſtorbe— 
nen Perſonen bergen! Ein nur wenige Stunden altes 
Flüchtlingskind wird mir zur Vornahme der Taufe über- 
bracht, damit es nicht ungetauft ſterbe. Ein Fuhrwerk 
nach dem anderen ſetzt feine traurige Reife fort, um in 
der Gegend des Kuriſchen Haffs vielleicht eine Zufluchts— 
ſtaͤtte zu finden. Bei unſeren Althof-Ragniter Gäſten 
hat ſich ſchon am Abend das Heimweh eingeſtellt. Nach— 
dem zurückgeſandte Radfahrer die frohe Kunde gebracht 
haben, daß auf dem Gutshofe vom Feinde nichts zu 
ſehen geweſen iſt, ſetzt ſich am frühen Morgen der lange 
Wagenzug in Bewegung. Sie laſſen ſich nicht zurück— 
halten. „Sollen die Kühe ungemelkt, die Schweine un— 
gefüttert bleiben?“ Wir wünſchen euch eine gute Heim— 
reife. (Nach Verlauf von ſechs Monaten war ihr Hei- 
matkirchſpiel Ragnit das Ziel vieler ruſſiſcher Granaten, 
die Furcht und Schrecken verbreiteten, aber kein Men⸗ 
ſchenleben vernichteten.) 

Unſer vor einem Jahr vergrößertes Kreiskranken⸗ 
haus macht ſich zur Aufnahme von verwundeten Sol— 
daten bereit. Auf dem alle Häufer des Kreisortes über- 
ragenden Bau weht bereits die Rote-Kreuz⸗Fahne, die 
feindlichen Fliegern ankündigen ſoll, daß hier nicht eine 
Kaſerne geſunde Kämpfer beherbergt, ſondern Samariter— 
werke an kranken und verwundeten Soldaten geübt werden. 

Bis jetzt ruht erſt ein deutſcher Soldat in dieſem 
Gebäude, ein Landwehrmann, der dem Feinde entgegen 
fuhr, und, noch auf dem Wege zum Kampfplatz befind⸗ 
lich, beide Hände verlor. In nächſter Nähe unſeres Ortes 
ſtürzte er aus dem Eiſenbahnzuge und wurde überfahren. 
Welch beklagenswertes Schickſal! 
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Jungfrauen aller Stände aus dem Kreiſe Niederung 
haben den ſehnſüchtigen Wunſch, als Krankenpflegerinnen 
ausgebildet zu werden. Nur einem kleinen Teile von 
ihnen kann das Krankenhaus, in dem die Ausbildung 
durch Sanitätsrat Dr. M. erfolgt, ſeine Pforten öffnen. 
(Dieſem Zivilarzte iſt es ſpäter vergönnt geweſen, im 
Kriegslazarett zu Stenay in Frankreich erfolgreich zu 
wirken, wofür er mit dem Eiſernen Kreuz ausgezeichnet 
wurde). 


2. Ein kritiſcher Tag. 


Daß der erbitterte Kampf ſich unſerer Gegend näherte, 
bewieſen die nachts im Oſten und Südoſten ſichtbaren 
Feuerſcheine. Ab und zu vernahm man einen furcht⸗ 
baren Knall, der von der Sprengung einer Brücke oder 
eines Eiſenbahndammes herrühren ſollte. 

Ein kritiſcher Tag erſter Ordnung wurde für unſere 
Provinz der 21. Auguſt. Als gegen 10 Uhr abends vier 
Militärautos an unſerm Kreishauſe Halt machten, 
erfuhr ich die ganze ſchreckliche Wahrheit: „Die Schlacht 
iſt verloren, die Ruſſen kommen.“ 

Als die Autos, die von Tilſit kamen, ihren Weg 
nach Labiau fortgeſetzt hatten, eilte ich ins Kreishaus, 
um eine Beſtätigung dieſer Schreckensbotſchaft zu erlangen. 
Dort waren Beamte damit beſchäftigt, wichtige Akten⸗ 
ſtücke zu verpacken, konnten oder durften jedoch keine Aus⸗ 
kunft geben. Eine unmittelbare Gefahr für unſern Ort 
ſchien nicht zu beſtehen. Laſſen wir alſo die Einwohner 
dieſe Nacht noch ruhig ſchlafen! Ihre Verwirrung wäre 
furchtbar, wenn man ſie jetzt weckte und mit der Kriegslage 
bekanntmachte. 

Um 4 Uhr früh begehrt Oberwachtmeiſter T. 
bei mir Einlaß. „Bitte, kommen Sie um 5 Uhr auf den 
Kirchhof. Ich muß in größter Eile meine Schwiegermutter 
beerdigen, deren Begräbnis erſt für morgen beſtellt war.“ 
Ohne Geläute und Geſang erfolgt die Beſtattung. Außer 
den Gendarmeriewachtmeiſtern müſſen auch andere Be— 
amte auf höhere Anordnung ſchleunigſt den Ort verlaſſen, 
damit ſie nicht den Ruſſen in die Hände fallen. Man 


131 


drückt dieſem und jenem die Hand. „Auf Wieder» 
ſehen!“ 

Auf der Straße eilen erregte Menſchen hin und 
her. „Wir wollten auf der Sparkaſſe Geld abholen, 
es iſt zu ſpät, die Beſtände ſind bereits in Sicherheit 
gebracht.“ „Mir geht es nicht beſſer als Ihnen. Ich 
will meine beiden Töchter fortſenden und kann ihnen 
nur einen kleinen Betrag mitgeben.“ 

Die Kinder bitten uns unter Tränen, wir ſollen ſie 
begleiten. „Nein, wir bleiben. Wir Alten werden hier 
nichts zu fürchten haben. Ihr aber ſeid hier im Wege, 
wenn die RNuſſen in unſerm Hauſe ſich einquartieren. 
Für euch würden wir bald nichts mehr zu eſſen haben.“ 

Die notwendigſten Habſeligkeiten ſind bald zuſam⸗ 
mengerafft. Nur die Wilchflaſche des Großtöchterchens 
iſt nicht zu finden. Wer weiß heute noch, wo ihm der Kopf 
ſteht? Nur raſch fort! Um 9 Uhr fährt der letzte Zug 
nach Königsberg. Die freundliche Pfarrpächterfrau ſpannt 
den Milchwagen an, der unſere Lieben noch rechtzeitig 
zum Bahnhofe bringt. Gott ſei Dank, daß ſie gerettet 
find. Nun können die Ruſſen kommen. 

Der Kreisort bietet nicht das gewöhnliche Bild. 
Viele Einwohner ſind geflüchtet. Da ſteht vor dem letzten 
Häuschen des Ortes ein Häuflein weinender Frauen, den 
Blick auf die von Tilſit kommende Chauſſee gerichtet. 

„Frauen, ihr wartet auf die Ruſſen. Sie werden 
heute wohl noch nicht erſcheinen. Seid vernünftig und 
geht an eure Arbeiten.“ Sie laſſen ſich beruhigen und 
begeben ſich in ihre Wohnungen. Ein alter Rentier, den 
wir vor ſeiner Haustüre ſitzend finden, weiß uns zu 
ſagen, daß die erſten Ruſſen, die zu uns kommen werden, 
anſtändig auftreten werden, aber wehe uns, wenn dieſe 
weiterziehen und dem zweiten Haufen ihren Platz ein⸗ 
räumen. „Machen wir uns alſo noch keine Sorge. Warten 
wir zunächſt den Einzug der erſten Regimenter ab.“ 

Verſchiedene, von banger Sorge erfüllte Leute kom⸗ 
men zitternd und zagend ins Pfarrhaus. „Was ſollen 
wir tun? Was werden Sie machen?“ Wan ſagt ihnen 
ſeine Anſicht: „Gott lebt noch und wird uns ſchon zeigen, 
was wir tun ſollen.“ Meine Frau iſt bereit zu ſterben, 
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wenn die Ruſſen ihr Leben fordern follten, aber der Ge= 
danke, ſie könne lange gemartert werden, iſt ihr ſchrecklich. 
Man hat zuviel von der Grauſamkeit der Koſaken ger 
hört. 

Um 4 Uhr nachmittags iſt von den erwarteten Ruſſen 
noch immer nichts zu ſehen. Da bringt ein Freund eine 
gute Nachricht. „Eben war ein Auto aus Tilſit hier 
mit der Meldung, daß dort eine Siegesbotſchaft einge⸗ 
troffen iſt. Falls verſprengte Ruſſen ſich in Heinrichs⸗ 
walde zeigen, ſolle man ihnen nicht unfreundlich begegnen, 
ſondern ihnen geben, was ſie begehren.“ Hurra! 


3. Die Bürgerverſammlung. 

Um 5 Uhr findet im Hotel eine Beratung von im 
Orte zurückgebliebenen Männern aller Stände ſtatt. Man 
will eine Bürgerwehr bilden, um während der gendarmen= 
loſen Zeit etwa hier auftauchendes Diebsgeſindel ver— 
haften zu können. Die Stimmung iſt durchaus nicht nieder- 
geſchlagen. Ein Veteran von 1870/71 ruft mit fröhlichem 
Geſicht einem Bekannten zu: „Die Schlacht iſt ver- 
loren“ und fügte dann hinzu: nämlich von den Ruſſen!“ 

Von dem Vorſitzenden dieſer Bürgerverſammlung, 
Amtsrichter E., wird mitgeteilt, daß das Gericht hier 
bleibt und in der Lage iſt, Abeltäter zu beſtrafen, die 
Bürgerwehr ſei aber nur dann berechtigt zur Verhaf— 
tung eines Diebes zu ſchreiten, wenn fie durch die Obrig⸗ 
keit beſtätigt wäre. In der lebhaften Debatte verſichert 
Klempnermeiſter F., er werde ſich von irgendwelchen ju⸗ 
riſtiſchen Bedenken nicht abhalten laſſen, eine Perſon, 
die er bei nächtlichem Eindringen in ſein Haus ertappe, 
feſtzuhalten oder zu verprügeln. Als ihm aus der Ver⸗ 
ſammlung geantwortet wurde, er ſolle den Eindringling 
doch recht genau beſehen und falls er einen Ruſſen er- 
blicke, ſich hüten, ihm ein Leid zuzufügen, weil er durch 
ſolch ein Verfahren nicht nur ſich ſelbſt, ſondern ſeinen 
ganzen Wohnort ins Verderben bringen könne, erklärte 
Herr F., daß er genau wiſſe, wie er den Ruſſen zu be⸗ 
gegnen habe. Er handele ſelbſt mit Schuß waffen und 
Patronen, die Ruſſen würden aber nichts davon bei 
ihm vorfinden, er habe alles ſorgfältig vergraben! All⸗ 
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gemein wurde in der Verſammlung dem zugeſtimmt, daß 
niemand von der Schußwaffe Gebrauch machen dürfe, 
ſolange Nuſſen in der Gegend ſich aufhielten, der Knall 
einer Waffe, ſelbſt einer Kinderpiſtole, könne unabſeh⸗ 
bares Elend über den ganzen Ort heraufbeſchwören. (Den⸗ 
jenigen, welche es für nötig hielten, dieſe Forderung zu 
betonen, gaben die ſpäteren Vorgänge im Orte recht). 
Der Gemeindevorſteher ließ eine Warnung vor un⸗ 
freundlichem Verhalten gegen die ruſſiſchen Soldaten, die 
ja nur ihre Pflicht erfüllten, wenn ſie gegen unſer Heer 
kämpften, an das ſchwarze Brett anſchlagen und fügte 
auch eine Anſprache in lateiniſchen Buchſtaben hinzu, 
als ihm geſagt wurde, die Nuſſen, die das auch leſen 
ſollten, würden die deutſche Schrift nicht kennen. (Auch 
dieſe Maßregel erwies ſich ſpäter als höchſt nützlich für 
den Ort). 

Die neu gegründete, ſogleich von der Behörde be— 
ſtätigte Bürgerwehr hat mit Eifer ihres Amtes gewaltet, 
wofür ihr viel Dank gebührt. Mit einem Gefühl der 
Beruhigung ſah man am ſpäten Abend die wackeren, 
an einer weißen Armbinde kenntlichen Bürger durch die 
Straßen wandeln: „Das Auge des Geſetzes wacht.“ 


4, Enttäuſchungen. 

Ein ſchöner Sonntagmorgen brach am 23. Au⸗ 
guſt an. Wider Erwarten waren aus dem ganzen Kirch⸗ 
ſpiele die Menſchen zur Kirche geſtrömt. Am Tage vor⸗ 
her hatte mir jemand verſichert: „Daß morgen der Gottes⸗ 
dienſt ſtattfinden kann, halte ich für ganz ausgeſchloſſen.“ 
Was uns der Allgemeine Bettag (5. Auguſt) gepredigt 
hatte, das ſahen wir jetzt in jedem Gottesdienſte be⸗ 
ſtätigt: „Herr, wenn Trübſal da iſt, jo ſuchet man dich!“ 

Eine große Enttäuſchung brachte uns aber der Abend 
dieſes Sonntags. Die Tags zuvor uns gemeldete große 
Niederlage der Ruffen hatte in Wirklichkeit gar 
nicht ſtattgefunden. Nach den blutigen, gegen eine ge⸗ 
waltige Übermacht geſchlagenen Schlachten vom 20. und 
21. Auguſt waren unſere heldenmütigen Truppen ganz 
aus dem Oſten der Provinz zurückgezogen worden. Wie 
man ſpäter erfuhr, wurden ſie aber nicht an der Weichſel 
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aufgestellt, ſondern follten eine andere Ruffenarmee bei 
Tannenberg vernichten helfen. 

Am 24. Auguſt wurde ich auf ſchmerzliche Weiſe von 
meiner Frau getrennt und ſollte fie erſt im Oktober wieder⸗ 
ſehen. Wir erfuhren, daß die Poſt zwar vor zwei Tagen 
ihre Pforten geſchloſſen habe, daß aber noch Eiſenbahn— 
züge verkehrten. Um wichtige Angelegenheiten zu ordnen, 
beſchloſſen wir, mit dem Worgenzuge nach Königsberg 
zu fahren. Meine Frau wurde auf einem Wägelchen 
von der lieben Pfarrpächterfrau zur Bahn gefahren, 
während ich den Bahnhof zu Fuß erreichte. Man rief 
mir zu: „Dort fährt bereits der Zug; es iſt der aller⸗ 
letzte. Er fuhr ½ Stunde früher ab als ſonſt; alle Bahn⸗ 
beamten und ihre Familien nahm er mit. Den Bahnhof 
zu Tilſit haben die Ruſſen beſetzt. Ihre arme Frau! 
Die hat auf Sie bis zur letzten Sekunde gewartet. Beim 
Abfahrtſignal wollte ſie aus dem Zuge ſpringen, wurde 
aber daran verhindert. Sie wird über die Trennung un⸗ 
tröſtlich ſein.“ Ja, das war ſie geweſen. Auf der nächſten 
Station wollte fie den Zug verlaſſen, doch die Witreiſen⸗ 
den ließen es nicht zu; ſie würde dort ein Fuhrwerk 
zur Rückfahrt nicht erhalten können, ein Zuſammentreffen 
mit den Koſaken im Walde fei dagegen ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich. — Nach 18 Stunden erreichte ſie Königsberg. 
Dort raſtete ſie nur kurze Zeit, dann mußte ſie wie alle 
Fremden das Gebiet der Feſtung verlaſſen, was unſere 
Kinder ſchon einen Tag früher getan hatten. Aber die 
Weichſel hinaus! Hunderttauſende folgten dieſer Lo⸗ 
ſung in jenen Tagen unter unglaublichen Mühen und 
Aufregungen. Alle fanden aber mitfühlende Herzen. — 


5. Berichte eines „Spions“, eines „Ge 
fangenen“ und einer Mutter. 

Wir Niederunger waren von dieſem Montag ab voll» 
ſtändig vom Weſten abgeſchloſſen. Feindliche Reiter hat⸗ 
ten in unſerer Nähe die Eiſenbahnbrücke geſprengt. 

„Wie mag dir zu Mute geweſen ſein, als du 
vom Bahnhof aus den allerletzten Zug davoneilen ſahſt?“ 
ſo höre ich einen mitleidigen Leſer fragen. Ich will es 
ihm verraten. Ich ſpürte deutlich, daß eine unſichtbare 
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Hand mich ergriff, gegen die der Menſch machtlos iſt. 
Hätte ich es noch nicht gewußt, daß der allmächtige Gott 
uns lenkt nach ſeinem Willen, dann würde ich es in 
jener Stunde erkannt haben. Bald ſollte mir klar werden, 
daß auch hierin ſich der gute und gnädige Wille meines 
Gottes kundtat. Meiner lieben Frau ſollten furchtbare 
Schreckenstage erſpart bleiben, die uns hier erwarteten. 
Darum durfte ſie abreiſen. Wich ſelbſt hat der gütige 
Lenker der Geſchicke wohl hier gebrauchen können. Ich 
ſollte nicht nur die Bedrängniſſe meiner Gemeinde durch— 
koſten, ſondern auch in einer verzweifelten Lage ihr Ver⸗ 
teidiger werden. Darum durfte ich nicht fort. Hätte ich 
den Zug erreicht, wäre meine Rückkehr unmöglich ge⸗ 
weſen. 

In einer Zeit, in der die Zeitungen ausbleiben, iſt 
man auf mündliche Berichte angewieſen. Leute, die 
etwas erlebt haben, müſſen davon erzählen. 

„Herr Hoffmann, wie kommen Sie hierher?“ 
Der alſo von mir Angeredete, ein junger Lehrer aus D. 
im Kreiſe Pillkallen, erzählt mir auf der Veranda des 
Pfarrgartens: „Vom 17. bis 21. Auguſt befand ich mich 
auf der Flucht. Am 17. Auguſt unterrichtete ich unter 
Kanonendonner. Mein Rad wurde mein Lebensretter, 
als ich am Nachmittage bei Pillkallen nach dem Stande 
des Gefechts mich erkundigen wollte und von den Ruffen 
beſchoſſen wurde. Nun begann eine aufregende Zeit. In 
D. war unſeres Bleibens nicht. Ich ſchloß mich einem 
Nachbar an, auf deſſen Wagen für meine Betten und 
Kleider noch Platz war. Langſam ging die Fahrt von⸗ 
ſtatten; denn Vieh und Schafe wurden mitgeführt. Die 
Kämpfe ſpielten ſich immer dicht hinter uns ab. In 
Gumbinnen ſah ich einige tauſend ruſſiſche Gefangene. 
Dort wurde auch ein feindlicher Flieger ſtark beſchoſſen. 
Nach Inſterburg führten mich von Georgenburg aus deut⸗ 
ſche Soldaten als Spion hinein. Ich beſaß keine Er- 
laubniskarte zum Radfahren und bat daher eine fremde 
Frau, ſie möge auf ihrem Wagen mein Nad ein Stück 
mitnehmen, bis der deutſche Wachtpoſten paſſieri wäre. 
Sie erfüllte meine Bitte, meldete aber auch der Wache, 
der Spion, dem das Rad gehöre, werde ſogleich er— 
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ſcheinen. Keine Beteuerung, daß ich, der harmloſe Flücht⸗ 
ling Hoffmann, auf dem Wege zum Elternhauſe nach 
dem Kreiſe Niederung ſei und kein Spion, nützte mir. Ein 
Erdarbeiter rief ſeinem Kollegen zu: „Erkennſt du ihn 
nicht? Das iſt der Kerl, der in einer politiſchen Ver— 
ſammlung rief: „Nieder mit Deutſchland“, worauf der 
andere verſetzte: „Ich könnte darauf ſchwören, er iſt es.“ 
Mit Schimpf und Schande abgeführt, in Inſterburg von 
einer empörten Volksmenge bedroht, erhielt ich im Wacht⸗ 
lokal bald meine Freiheit wieder (da Kollegen, die mich 
kannten, dort Dienſt taten) und einen Paſſierſchein außer⸗ 
dem, bei deſſen Vorzeigung mir nach einigen Stunden in 
Georgenburg das Fahrrad ausgehändigt wurde. So habe 
ich endlich am letzten Freitag mein Elternhaus erreicht.“ 
Wer hätte es von dieſem meinem ehemaligen braven Kon⸗ 
firmanden gedacht, daß er einſt als „Spion“ die Ruſſen 
in ſeine Heimat führen würde?! 

Herr H. bittet mich um eine Beſchäftigung, durch 
die er dem Vaterlande von Nutzen ſein könne, und über⸗ 
nimmt es — ſoweit die auf Fahrräder ſchlecht zu ſprechen⸗ 
den Ruffen es erlauben werden — von feinem Elternhauſe 
nach den Schulen Sandfluß und Smaleduhmen, woſelbſt 
die Lehrer zum Heeresdienſte abgerufen wurden, hinüber- 
zuradeln und die Schuljugend durch ſtrammen Unterricht 
vor dem Herumtreiben zu bewahren. 

(Am 1. Oktober gelang es ihm, als Kriegsfreiwilliger 
angenommen zu werden. Vor Warſchau traf ihn eine 
ruſſiſche Kugel beſſer als bei Pillkallen, aber zum Glück 
nicht in lebensgefährlicher Weiſe). 

Viel unheimlicher klang am ſelben Montag d. 24. Au⸗ 
guſt eine andere Reiſeſchilderung. 

„Herr Pfarrer, ich komme aus ruſſiſcher Ge⸗ 
fangenſchaft,“ ſo meldet Beſitzer G., der ſich ſchon 
öfters in die Nähe der Gefechtsfelder begeben hatte, 
um ſich ſelbſt von der Kriegslage zu überzeugen. 

Geſtern begleitete ich den Beſitzer W. nach Kra u⸗ 
piſchken. Wir wußten, daß ſein Schwiegerſohn dort 
gegen eine große Übermacht gekämpft hatte, und wollten 
ſehen, ob er ſich unter den Gefallenen befindet. Anfangs 
ging es uns in den von ruſſiſchen Soldaten beſetzten 
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Ort gut. Unfere Grüße wurden höflicher erwidert, als 
wir es von den Deutſchen gewöhnt ſind. Wir dachten, 
die Nuſſen find gar nicht fo ſchlecht. Bald aber lernten 
wir ſie von einer andern Seite kennen. Kaum hatten 
wir Zeit gehabt, die Kirche zu betreten und die dort 
ruhenden Leichen von 20 Soldaten zu betrachten, unter 
denen ſich nur 1 Ruſſe befand — als wir mit allen Be⸗ 
wohnern des Ortes nach einem Gaſthauſe getrieben und 
dort eingeſperrt wurden. Ein hoher Offizier hielt eine 
Anſprache an uns: „Euch, ihr Frauen“, ſo ſagte er in 
fließendem Deutſch, „werde ich jetzt entlaſſen, die Männer 
bleiben bis zum nächſten Morgen in dieſem Gebäude. 
Fällt in dieſer Nacht hier in K. ein Schuß, ſo ſind ſie 
alle verloren. Ich laſſe mich nicht mehr darauf ein, nach 
den Schuldigen zu ſuchen, wie ich es an anderen Orten 
getan habe. Ich habe die Naſe davon voll. Bei euch 
mache ich kurzen Prozeß. Ich laſſe dieſes Haus mit euren 
Männern in die Luft ſprengen, ſobald ein Schuß ertönt.“ 
Allgemeines Jammern und Weinen war die Antwort. 
Herr Pfarrer, Sie können ſich nicht vorſtellen, welche 
furchtbare Angſt ich während der ganzen Nacht ausge⸗ 
ſtanden habe. Stellen Sie mich vor Flintenläufe oder 
vor Kanonenrohre — ich werde nicht ſo zittern, wie in 
der letzten Nacht. Unten an der Treppe des Hauſes ſtand 
die Schildwache neben einem Licht und machte ein Ent- 
weichen unmöglich. Ich dachte bei mir immer: „Ach, 
wenn der Soldat doch da ſtehen bleiben möchte! So⸗ 
bald er vom Eingang verſchwunden iſt, weiß ich, daß 
wir im nächſten Augenblick in die Luft fliegen.“ Die Nacht 
erſchien mir furchtbar lang. Endlich, endlich öffnete ſich 
unſer Kerker. Wir ſahen die ruſſiſchen Truppen weiter⸗ 
ziehen nach Weſten und durften uns dann nach Hauſe 
begeben. —“ 

(Wieviel kann das Herz des Menſchen doch aus— 
halten! Wir trauen uns oft zu wenig Kraft zu. Wich 
wandelte während der Ruſſenherrſchaft nur ſelten ein Ge⸗ 
fühl der Schwäche an, aber ganz frei war ich nicht da⸗ 
von). Frau B. erſcheint an dieſem Tage, um mir ihr 
Herz auszuſchütten. Ihr Sohn und ihr Schwiegerſohn 
ſind geſtern auch in den Händen der Ruſſen geweſen 
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und hatten ſich ſchon verloren gegeben, find aber der Ge⸗ 
fahr entronnen. Sie berichtet in tiefſter Bewegung: „Ich 
wollte, daß mein Sohn mich zur Kirche begleitet; er 
zog es aber vor, mit ſeinem Schwager auf das Kraupiſchker 
Schlachtfeld zu fahren. Kurz vor dem Ziele werden ſie 
von ruſſiſchen Poſten überfallen und ſollen erſtochen wer— 
den. Wein Schwiegerſohn drückt einem Ruſſen ein Zwei⸗ 
markſtück in die Hand und wird verſchont. Mein Sohn 
erwartet den tödlichen Stoß des auf ihn gerichteten Ba⸗ 
jonetts, indem er die Augen geſchloſſen hält und ein 
heißes Gebet zu Gott hinaufſendet, vor deſſen NRichter- 
ſtuhl er nun erſcheinen ſoll. Die Zeit, die vergeht, ohne 
daß er durchſtochen zu Boden ſinkt, dünkt ihm eine Ewig⸗ 
keit. Er ſchlägt, am ganzen Leibe zitternd, die Augen auf 
und blickt in teufliſch lachende Geſichter der ſich an ſeiner 
Todesangſt weidenden Barbaren. 

Bald darauf erſchienen zwei Offiziere und nahmen 
beide Gefangene ins Verhör. Sie erkundigten ſich dann 
nach einer Badeſtelle und ritten in der ihnen gezeigten 
Richtung fort. Jetzt gelang es den Gefangenen, ſich aus 
dem Staube zu machen. Sie erreichten ihre in der Nähe 
liegenden Fahrräder und jagten auf ihnen davon. Geſtern 
am Nachmittag kehrten ſie zurück. Mein Sohn verſichert, 
daß er jetzt beten gelernt hat.“ So wird manchen Oft: 
preußen die Härte der ruſſiſchen Eindringlinge wieder zu 
Gott geführt haben. Das Herz klopfte oft angſtvoll. Dann 
griff die Hand nach der Bibel. Troſt, Licht und Kraft 
fanden wir im Buche der Bücher. 


6. Sie kommen. 

Nun haben wir ſchon eine ganze Woche auf fie ge- 
wartet, nämlich auf die Nuſſen. Vielleicht werden fie 
überhaupt nicht zu uns kommen. In Til ſit haben es 
ſich Tauſende von ihnen bequem gemacht, und Zehntau⸗ 
ſende kommen über die Tilſiter Luiſenbrücke und eilen dann 
weiter zur Deime, um Königsberg zu Fall zu 
bringen. Heinrichswalde liegt nicht an dieſer Heered- 
ſtraße und bleibt daher von Durchzügen endloſer Scharen 
ganz verſchont, wie ſolche z. B. in Skaisgirren Staunen 
und Schrecken verurſachen. 
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Die Konfirmanden beſuchen den Unterricht wie 
in Friedenszeiten, melden aber, daß allgemein geſagt 
wird, zur Einſegnung werde es in dieſem Jahre nicht 
kommen. „Dann will ich die Konfirmation eine 
Woche früher anſetzen, auf den 6. ſtatt auf den 13. Septem- 
ber. Hoffentlich werden die Ruſſen dann noch nicht hier 
ſein.“ (Am 13. September wäre die Einſegnung unmöglich 
geweſen, weil die Ruſſen den Ort beſchoſſen.) 

Sie kamen aber ſchon früher. Am Sonnabend, den 
29. Auguſt, ritten die erſten drei eilig durch den Ort, 
ängſtlich Umſchau haltend, ob nicht deutſche Soldaten in 
den Häuſern verborgen wären. „Die werden nicht mehr 
lange im Kreiſe Niederung umherreiten,“ ſo berichtet ein 
Eingeweihter. „Wir ſind jetzt nicht mehr ohne militäri⸗ 
ſchen Schutz. In Neukirch — nur 8 Kilometer von 
uns — ſind hundert Landſturmleute eingetroffen, 
die werden das Geſindel abſchießen.“ 

Was von uns für ein Glück gehalten wurde, ſollte 
für viele Familien unſerer Gemeinde verderblich werden. 
Die ruſſiſche Patrouille taucht bald hier, bald dort auf 
im Kirchſpiele. „Wenn ſie doch nach Neukirch reiten 
möchte,“ wünſchen die klugen Leute. — — — — 

Mit allen Zeichen des Schreckens erſcheint die Kon⸗ 
firmandin E. am Dienstag, den 1. September, im Aus 
terricht. „Ich habe etwas Entſetzliches erlebt. Die 
ruſſiſche Patrouille kam heute früh — etwa 12 
Mann ſtark — von Tilſit, ritt bei uns an Grüneberg 
vorbei und über den Bahnhof Gr. Brittanien nach Neu⸗ 
kirch. Bald hörten wir ſehr viele Schüſſe fallen. Kein 
Nuſſe kam zurück. Sie find alle totgeſchoſſen.“ So be⸗ 
berichtet das über die plötzliche Vernichtung blühender 
Menſchenleben tief betrübte Kind. Ja auch auf die Feinde 
wartet zu Haufe eine Mutter. — Doch jene 12 Ruſſen 
leben, nur einer von ihnen läuft todwund nach Tilſit 
zurück, nachdem ihm ſein Pferd unter dem Leibe erſchoſſen 
iſt und ein Ackerpferd, welches er in Gr. Brittanien aus 
dem Pfluge ausgeſpannt hat, nicht von der Stelle zu 
bringen war. Es war der Führer der Patrouille geweſen, 
ein Rittmeifter. Seine Truppe hatte ihn im Stich 
gelaſſen und war, nur auf die eigene Rettung bedacht, 
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zurückgejagt. Er ſelbſt ift in der Heilanftalt zu Tilſit 
ſeiner ſchweren Verletzung erlegen. 

Nun kommen fie! Viele hundert Ruſſen, Reiter 
und Fußvolk, ziehen mittags durch unſer Kirchſpiel, in 
einer Entfernung von 2 Kilometern an Heinrichswalde 
vorüber, fo daß ich fie mit meinem Fernrohr genau unter⸗ 
ſcheiden kann. Das iſt keine Erkundigungsreiſe, ſondern 
ein Auszug zum Kampf. Maſchinengewehre, Munitions- 
karren, einen Wagen mit der Roten⸗Kreuz⸗Fahne erblicke ich 
in dem langen Zuge. 


Da beginnt auch ſchon ein ohren betäubendes 
Geſchieße. Ich muß das Fernrohr fortlegen; denn 
ich werde zu einem Begräbnis abgeholt. Unſere Glocken 
ertönen ebenſo wie ſonſt bei des Erdenwanderers letzten 
Reife. Wir wiſſen noch nichts von dem traurigen Schick— 
ſal des Pfarrers in Santoppen, der mit mehreren 
anderen Wännern des Ortes erſchoſſen wurde, weil er 
bei einem Begräbnis läuten ließ, was die Ruſſen für 
ein den deutſchen Soldaten gegebenes Signal erklärten und 
grauſam beſtraften. 

Auf dem Gange zum Kirchhof ſehen wir mehrere 
ſchwarze Rauchſäulen aufſteigen. Bald erfahren wir von 
den unter Todesängſten zu uns ſich rettenden Wenſchen, 
was ſie erduldet haben. Sie ſind einem Kampfe ent⸗ 
flohen, der mit Schußwaffen und Brandfackeln geführt 
wurde. Alle hatten das gleiche Schickſal, der Reichs⸗ 
tagsabgeordnete und ſein Perſonal, die Gutsbeſitzerfrau, 
deren Gatte fern von der Heimat im Felde ſteht, und 
die vielen kinderreichen Arbeiterfamilien. Niemand darf 
zurück in ſeine Wohnung, um irgend einen Gegenſtand 
mitzunehmen. Die Gutshäuſer wie die Hütten werden 
beſchoſſen, als wären es deutſche Regimenter, und da 
fie hiervon nicht umfallen, nimmt man die Brandfadel 
zu Hilfe. Wohnhäuſer und Stallungen, gefüllte Scheunen 
und Vorratsſpeicher werden in kurzem ein Raub der 
Flammen. 

Auf einer Strecke von 2 Kilometern werden die Ge⸗ 
höfte zu beiden Seiten der Chauſſee Tilſit⸗Neu⸗ 
kirch niedergebrannt. Die Nittergüter Adlig Lembruch 
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und Gr. Brittanien, die anſehnlichen Gehöfte in Warnie 
und Kl. Brittanien, der neuerbaute Bahnhof in Gr. 
Brittanien, eine Meierei, ein Gaſthof, zwei Beſitzungen 
in Grüneberg und eine in Bartſcheiten ſind verſchwunden 
oder nur noch Ruinen. Und doch noch beneidenswert 
diejenigen Ausgeſtoßenen, welche mit allen ihren An- 
gehörigen vereinigt bleiben durften! Acht Perſonen 
verlieren an dieſem Tage ihr Leben. Frau Gutsbeſitzer V., 
mit ihren Kindern im Garten hinter einer Tannenhecke 
verſteckt, ſieht, wie ihr Gatte und deſſen Gaſt — der eme 
ritierte Lehrer B. aus Tilſit — von einem ruſſiſchen Sol- 
daten ins Haus geführt werden. Sie ſieht ihn nicht lebend 
wieder. 

Ihr gelingt es, wie den meiſten anderen Unglück— 
lichen, ſich durch raſche Flucht in Sicherheit zu bringen. 
Am nächſten Worgen ſchleicht ſich ihr kleiner Sohn in 
das Haus, in welchem das Feuer erloſchen iſt, und findet 
darin die Leichen des Vaters, des Gaſtes und eines Ar— 
beiters! In Gr. Brittanien werden ebenfalls drei Männer 
umgebracht. Zwei derſelben ſind eben erſt aus Berlin 
gekommen, um hier bei den Erntearbeiten zu helfen. 
Ein anderer Mann wird auf dem Felde des Nachbars 
tot aufgefunden. Das achte Opfer der Brandſtifter wird 
eine kranke Kinderfrau, die in einem kleinen Häuschen 
lag und den gierigen Flammen nicht entrinnen konnte. 


Sie ſind gekommen — um unſchuldige, wehr⸗ 
loſe Leute von Haus und Hof zu vertreiben und, ſoweit 
es möglich iſt, zu ermorden. Einige Perſonen werden 
als Gefangene nach Tilſit getrieben und mißhandelt. Man 
verſucht, die auf dem Felde weidenden wertvollen Vieh— 
herden mitzutreiben. Das Vieh entläuft aber den Trei⸗ 
bern. Die Gefangenen werden in Tilſit einem Verhör 
unterworfen und am nächſten Tage als unverdächtig 
entlaſſen. 


Dafür, daß deutſche Soldaten am Worgen 
des 1. September auf eine ruſſiſche Patrouille geſchoſſen 
hatten, wurde die harmloſe Zivilbevölkerung in fo un⸗ 
menſchlicher Weiſe beſtraft. Die Nuſſen ſollen allerdings 
behauptet haben, ſie hätten nicht gewußt, daß Soldaten 
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die Schüſſe abgaben, nach ihrer Anſicht hätte die Zivil⸗ 
bevölkerung geſchoſſen! 

Es iſt möglich, daß die Ruſſen dieſe falſche Meinung 
von Tilſit mitgebracht haben. Aber es war ihre Pflicht, 
eine Unterſuchung anzuſtellen. Dann würde ihnen klar 
geworden ſein, daß nicht Ziviliſten, ſondern Soldaten aus 
dem Garten eines Gehöfts in Bartſcheiten bei Neukirch 
den Rittmeifter vom Pferde geſchoſſen hatten. Fünf 
Landſturmleute, ein vorgeſchobener Poſten der vor— 
hin erwähnten 100 Wann, waren durch ihr Schießen 
die Veranlaſſung zu dieſem Strafgerichte geweſen. Als 
wenige Stunden ſpäter die ſtarke Strafkolonne ſich zeigte, 
zogen ſich jene fünf — die es wohl mit 15, aber nicht 
mit 1500 aufnehmen konnten — ungeſehen nach Neukirch 
zurück. (Als einige Tage ſpäter die Ruſſen weiter vor— 
drangen, haben jene 100 an der Gilgebrücke bei 
Sköpen ſiegreich gegen die Abermacht gekämpft, ſodaß 
die Feinde in das Memeldelta nicht einzudringen ver⸗ 
mochten). 

Sie kommen! So jammerten nun viele in unſerm 
Orte. Jetzt werden ſie auch in Heinrichswalde ſengen 
und morden. Doch für unſern Ort war die Stunde noch 
nicht gekommen; wir mußten noch eine Woche Ge— 
duld haben. 

Bei dem in Heinrichswalde am 4. September ſtatt⸗ 
findenden Doppel- Begräbnis des Gutsbeſitzers 
V. und ſeines Gaſtes B. wagten wir nicht, das Trauer⸗ 
geläute ertönen zu laſſen, weil die Ruſſen nicht weit 
vom Orte entfernt ihr Lager aufgeſchlagen hatten. Zwei 
Tage ſpäter erlebten wir die Feier der Konfirmation. 
Nur 8 Kinder fehlten. Im Herzen des Konfirmanden V., 
der an derſelben heiligen Stätte zwei Tage früher am 
Sarge ſeines ermordeten Vaters geſtanden hatte, wird 
die Feier der Einſegnung gewiß einen unauslöſchlichen 
Eindruck hinterlaſſen haben. Hoffentlich iſt es auch für 
die Gemeinde ein Segenstag geworden. Die Kleidung 
der Kinder war nicht ſo feſtlich wie in früheren Jahren; 
vor geräuſchvoller Feier des Tages brauchte man diesmal 
kein Kind zu warnen. Jedes Haus fühlte den großen 
Ernſt dieſer drangſalvollen Zeit. 


I ne 


7. Hoffnungen. 

Eine Verfügung unſeres Superintendenten in Kau⸗ 
kehmen gelangte erſt nach drei Wochen, nämlich am 
17. September, in meine Hände. Ebenſo erhielten wir 
in jener Zeit Depeſchen erſt nach Wochen; ſie wurden 
genau jo wie Briefe behandelt, da die Drähte durch— 
ſchnitten waren. Ab und zu gelang es aber doch unſeren 
in Zivilkleidung ſich bewegenden Poſtboten, eine Kö⸗ 
nigsberger Zeitung oder einen Brief aus der von 
den Nuſſen nicht beſetzten Gegend zwiſchen den Flüſſen 
Nuß und Gilge auf Schleichwegen herbeizuholen. Dort⸗ 
hin wurden dieſe Schätze durch einen Haffdampfer ge- 
bracht. Es war auch einzelnen Perſonen gelungen, auf 
dem gleichen, allerdings gefahrvollen Wege von Königs⸗ 
berg hierher oder von hier dorthin zu gelangen. So hatte 
uns die Nachricht von einem in Königsberg am 29. Auguſt 
durch Geläute aller Glocken gefeierten großen Siege, 
bei welchem viele tauſend Ruſſen in den maſuriſchen 
Seen ihren Untergang gefunden, nicht verborgen bleiben 
können. 

Starker Kanonendonner tönte Tage lang aus 
der Gegend der Deime zu uns herüber, ein ſicheres 
Zeichen für uns, daß dort der ruſſiſche Anſturm keine 
Fortſchritte machte. Mit der Zeit wurden uns die ſich 
nun täglich einſtellenden Beſuche ruſſiſcher Reiter, welche 
Brot, Wurſt, Zigaretten und namentlich Wuttki ver⸗ 
langten, läſtig. Frau Kaufmann G. beſonders hatte einen 
ſchweren Stand (weil der Kommandant in Tilſit die Ver— 
abfolgung von Alkohol an ſeine Truppen mit ſtrenger 
Strafe bedrohte), wenn die Lanzenreiter ſehr energiſch 
Wuttki begehrten. Durch eine Abweiſung der Quäl⸗ 
geiſter hätte ſie in Lebensgefahr kommen können — und 
der Kommandant hätte ihre Hilferufe nicht gehört. So 
wurde unſer Ort von den ruſſiſchen Säufern für ein 
wahres Paradies gehalten. 

Anfangs hatten fie ſich ſehr ſchüchtern in unfern 
Ort gewagt. Am Ortseingange wurde einem Bürger die 
Piſtole auf die Bruſt geſetzt: „Sind deutſche Sol⸗ 
daten drin?“ „Nein,“ lautete die Antwort. „Ich 
ſchicke jetzt zwei Reiter hinein. Wird auf dieſe geſchoſſen, 
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dann drücke ich ab.“ Als mir dies Abenteuer gemeldet 
wurde, wünſchte ich mir, nie in eine ähnliche Lage zu 
kommen, ſollte ſie aber ſehr gründlich kennen lernen. 

Allmählich waren die fremden Gäſte hier wie zu 
Hauſe. „Wartet nur, eure Herrſchaft wird hier bald zu 
Ende ſein,“ ſo dachte Veteran T., der ebenſo wie ich auf 
eine nahe Befreiung hoffte und genaue Anweiſung gab, 
wie wir uns verhalten ſollten, ſobald hier bei uns die 
Schlacht toben würde. Man ſuchte ſich ſchon ein Ver⸗ 
ſteck aus, um während des Kampfes möglichſt fern vom 
Schuß zu ſein. „Nach 12 bis 2 Stunden kommt man 
wieder zum Vorſchein,“ dachten wir. 

Daß man auch jenſeits des von den Nuſſen beſetzten 
Gebietes auf eine große Schlacht ſüdlich der Memel rech⸗ 
nete, erſah ich aus einem Schreiben meiner um mein Wohl 
zärtlich beſorgten Tochter. Sie richtete an mich die flehent⸗ 
liche Bitte, ſogleich aus dieſem arg bedrohten Ge⸗— 
biet zu fliehen. Ich entſchied mich dafür, hier auszu⸗ 
harren. 


8. Die Piſtole und die Knute. 

Leider muß ich ein grauſiges Kapitel hier folgen 
laſſen. Das Schwerſte hatte der Kreisort Heinrichswalde 
noch vor ſich. Den 9. September kann ich nicht über» 
gehen. Keiner, der ihn hier erlebt hat, wird ihn je ver⸗ 
geſſen. 

Am 8. September hielt eine durchziehende Reiter⸗ 
truppe auf der Hauptſtraße Naſt; fie benahm ſich ſehr 
anſtändig. Daß ſie auf der Poſt die Apparate zerſtörte, 
war zu entſchuldigen; das hätte ſchon längſt geſchehen 
müſſen. 

Von den Offizieren wurden in den Läden Einkäufe 
gemacht, wobei Bürger ihnen durch Bezeichnung der be= 
treffenden Häuſer behilflich waren. Am Abend zogen 
ſie weiter. 

Was uns am folgenden Tage von dieſen Reitern 
widerfahren ſollte, konnte niemand ahnen: 31 männ⸗ 
liche Perſonen (im Alter von 14 bis 45 Jahren, auch 
einer der eben konfirmierten Knaben) wurden in grau⸗ 
ſamſter Weiſe ausgepeitſcht, 645 Perſonen mußten 
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weit länger als eine Stunde auf den Knien liegen 
und den Tod erwarten, während die umliegenden Ge— 
bäude in Brand geſetzt waren und eine unerträgliche Hitze 
ausſtrömten. Schreckliche Grauſamkeiten ſind von den 
ruſſiſchen Horden in vielen Orten verübt, aber was hier 
bei uns geſchah, iſt völlig originell, wurde in keiner 
zweiten Ortſchaft Oſtpreußens vollführt. Darum kann der 
Leſer eine eingehende Schilderung dieſer echt ruſſiſchen 
Grauſamkeit erwarten. 

Der Ort war ruſſenrein, als ich am 9. September, 
Nachmittags 3 Uhr, eine Leichenfeier zu halten hatte. 
Während wir im Trauerhauſe Sterbelieder ſangen, mußten 
etwa 300 Meter weiter ſchon zu Tode erſchrockene Men⸗ 
ſchen ihre Knie vor einem plötzlich eingetroffenen ruſ⸗ 
ſiſchen Nittmeifter vom 16. Neiterregiment beugen. Eine 
Frau ſtürzt auf mich zu: „Fliehen Sie, ſo ſchnell 
Sie können, die Ruſſen find da, zünden Häuſer an und 
treiben die Menſchen zuſammen.“ Das ſcheint mir ganz 
unglaublich. Ich verſuche es, die Leute zu beruhigen, 
trenne mich aber bald von dem Leichenzuge (der ſich durch 
eine Hinterſtraße nach einem Nachbardorfe bewegt), weil 
ich jetzt mehrere flüchtende Menſchen erblicke, und eile 
ins Pfarrhaus. Hier erfahre ich, daß alle, die in den 
Häufern bleiben, verloren find. Wer fein Leben retten 
will, ſoll ſo ſchnell als möglich in der Richtung nach 
Tilſit zu davoneilen. Ich nehme an, daß die deutſchen 
Soldaten im Anmarſch auf Tilſit ſind und bei dem jetzt 
unausbleiblichen Kampfe unſere Häuſer durch Granatfeuer 
gefährdet ſein werden. Ich greife nach einem wichtige 
Schriftſtücke enthaltenden Bündel, wickele dieſes in den 
Talar, um am nächſten Sonntag, falls die Kirche dann, 
noch ſteht, nicht ohne Amtskleid zu ſein, und werde auf 
der Straße von ruſſiſchen Poſten nach dem Ortsaus⸗ 
gange gewieſen. Nach zwei Winuten wird mir klar, daß 
wir das Schlimmſte zu befürchten haben. Die Flammen 
ſchlagen aus den letzten Gebäuden des Ortes empor und 
beleuchten ein entſetzenerregendes Bild. Am Kirchhof— 
eingange liegen Menſchen mit entblößtem Haupte und 
angſtvollen Mienen auf den Knien. Was haben die ver⸗ 
brochen? Soldaten mit Gewehren haben ſie umſtellt, 
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und in drohender Haltung fteht dicht vor ihnen ein ſtatt⸗ 
licher, grimmig ausſehender Offizier mit der Piſtole in 
der Rechten und der Knute in der Linken. Mit dem 
Manne will ich reden, für die Schuldloſigkeit der auf den 
Knien liegenden Wenſchen mich verbürgen! Ich komme 
nicht dazu, er kehrt mir den Rücken zu, und ein Soldat 
zeigt mir, wo mein Platz iſt: hinter den anderen. Ich 
befinde mich alſo in gleicher Verdammnis. 

Auf mich hat der Anführer der Truppe es beſonders 
abgeſehen! Denn nach wenigen Minuten ruft er 
„Paſtor!“ Ich ſtehe vor ihm, darf mein Haupt be⸗ 
decken; aber die Piſtole wird auf mich gerichtet. Ob ich 
Ruſſiſch verſtehe, fragt der Rittmeiſter. Als ich verneine, 
verſucht er in deutſcher Sprache zu verhandeln. 
Seine Frage: „Menſchen alle?“ glaube ich zu verſtehen. 
Wahrſcheinlich will er von mir wiſſen, ob noch jemand 
von den Einwohnern des Ortes in den Häuſern zurück⸗ 
geblieben iſt. Einige hundert knien erſt. Die Seelenzahl 
des Ortes mag 2500 betragen. Doch wie kann ich wiſſen, 
wieviel Familien während des Krieges den Ort ver⸗ 
laſſen haben, und wer ſich heute anderwärtshin in Sicher⸗ 
heit zu bringen verſucht hat, vielleicht in ſein „Verſteck“ 
geſchlüpft iſt? Die Häuſer können vollſtändig geräumt 
ſein, es können aber auch noch Menſchen darin zurückge⸗ 
blieben ſein. Ich kann alſo weder mit „ja“ noch mit 
„nein“ antworten und verſuche es daher mit einem voll» 
ſtändigen Satze. Das empört ihn aufs höchſte; er ſetzt 
mir die Piſtole auf die Bruſt und ſchreit mich in großer 
Wut an. Mit dem Leben habe ich nun abgeſchloſſen. 
Aber die Piſtole wird geſenkt. Daß ſie geladen iſt, ſehen 
wir daraus, daß ſie zweimal auf einen zwiſchen den 
Knienden kauernden Hund abgeſchoſſen wird, der ſich in 
ſeinem Blute wälzt. Der Offizier ladet aufs neue und 
zündet ſich eine Zigarette an. Inzwiſchen ſind noch einige 
hundert Einwohner des Ortes auf dem Platze eingetroffen, 
die ich durch Winken mit der Hand zur Eile anſporne. 
Auch Altersſchwache, die geführt werden müſſen, ſchlei⸗ 
chen herbei. Mancher Ankömmling macht ſofort mit der 
Knute des Bittmeiſters Bekanntſchaft. Anbarmherzig, 
ohne Rückſicht auf Alter und Stand ſchlägt er über Kopf 
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und Rücken einen jeden, der nicht ſchnell genug feinen 
Platz einnimmt oder an der falſchen Stelle niederkniet 
oder zu reden verſucht. Der Akademiker hat heute vor 
dem Bettler nichts voraus. Alle müſſen knien und ſchwei⸗ 
gen. Zwiſchen knienden Männern und Frauen muß ein 
Zwiſchenraum bleiben. 

Der Rittmeiſter unterſcheidet „Menſchen“ und 
„Frauen“. Nun verſtehe ich ſeine Frage von vorhin 
richtig. — Ein ehrwürdiger Veteran, der feine vor ihm 
eingetroffene leidende Gattin und feine ihr 4 Wochen 
altes Kindchen auf den Armen haltende Tochter (die 
Frau eines eben im Felde verwundeten Neſerveoffiziers 
B.) aufſuchen will, darf ſich zu ſeinem großen Schmerz 
ſeinen Angehörigen nicht nähern. Lautes Schluchzen der 
Frauen und Kinder wird vernehmbar. Wir wird aufge⸗ 
geben, zu ihnen zu gehen und ſie zu bedrohen, damit ſie 
ſich ſtill verhalten. 

Eine Frau meldet mir in höchſter Angſt: „Mein 
gelähmter Vater wird auf ſeinem Lager verbrennen. Netten 
Sie ihn!“ Der junge Leutnant, den ich in deutſcher, 
litauiſcher und lateiniſcher Sprache bitte, dieſen alten 
kranken Mann zu retten, rückt von mir ab und ſtellt ſich 
hinter die ſchußfertig daſtehenden Soldaten. Der Vitt⸗ 
meiſter macht eine Bewegung mit der Hand um ſeinen 
Hals, als ich ihm pantomimiſch die Not gelähmter Leute 
im Orte andeute. 

Einige, die wertvollſte Habe der Flüchtenden ber— 
gende Fuhrwerke wollen vorbeifahren. „Halt, herunter 
von der Chauſſee!“ Ihre Inſaſſen werden auf den nie» 
platz geführt. Entfliehen kann niemand! Dennoch hat 
es eine Frau fertig gebracht, kniend weiterzurutſchen und 
in einem unbewachten Augenblick zu entſchlüpfen !!! 

Nun beginnt für mich eine Amtshandlung, 
von deren Erfolg — wie ich bald einſehe — Tod und 
Leben abhängt. Ein vom Pferde ſpringender Neiter 
erſtattet dem Nittmeifter Bericht. Er hat — wie ihm, 
aufgetragen war — alle Einwohner des Ortes zum Ver⸗ 
laſſen der Häuſer aufgefordert und hierhergetrieben. 
(Hunderte waren jedoch nach anderen Richtungen ent⸗ 
wichen. Wenn das der Nittmeifter erfahren hätte, wären 
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fie verfolgt und wahrſcheinlich erſchoſſen worden. Einigen 
gelang es ſogar, in ihren Wohnungen zu bleiben. Die 
Diakoniſſen im Krankenhauſe hatten ihre Kranken nicht 
verlaſſen.) Des Deutſchen mächtig, teilt er mir mit, er 
ſolle mir jagen, was ihm der Rittmeiſter auf ruſſiſch vor⸗ 
ſprechen werde; mir ſelbſt wurde befohlen, alsdann meiner 
hier knienden Gemeinde Satz für Satz des Gehörten 
mitzuteilen, und meine Anſprache würde von ihm dem 
Rittmeiſter auf ruſſiſch gemeldet werden. Ein etwas um⸗ 
ſtändliches, zeitraubendes Verfahren! 

„Geſtern Abend iſt an dieſer Stelle des Ortes auf 
eine ruſſiſche Patrouille geſchoſſen worden, und Rad- 
fahrer haben jene alsdann verfolgt. Der Kommandant 
von Tilſit hat infolgedeſſen angeordnet, ſämtliche Ein⸗ 
wohner, Männer, Frauen, Kinder erſchießen und den Ort 
niederbrennen zu laſſen; der Herr Rittmeiſter iſt mit der 
Vollſtreckung des Urteils beauftragt.“ 

Träume ich, oder wache ich? Nein es iſt kein Traum. 

Ich ſehe kniende Frauen im mitgebrachten Gebet— 
buch leſen. Sie tragen durch ihr heißes Flehen zu un⸗ 
ſerer Rettung bei. 

Der jugendliche Dolmetſcher ſcheint ein mit⸗ 
fühlendes Herz zu haben. Ich flüſtere ihm zu: „Netten 
Sie doch dieſe Menſchen.“ Er antwortet in einem tief⸗ 
traurigen Tone: „Glauben Sie mir, mein Herz blutet. 
mir. Ich bin Paſtorenſohn. Ich kann aber nichts für 
Sie tun!“ In jedem Augenblick kann das Kommando er⸗ 
tönen: Gebt Feuer! 

Was müſſen die armen Geſchöpfe während dieſer 
1½ bis 2 Stunden, abgeſehen von der Qual des Kniens, 
ausgeſtanden haben! Sie hörten, daß die Verhandlung 
ihren Fortgang nahm und ſahen in die unerbittlichen 
Augen des Rittmeiſters, der noch mehrmals auf mich 
zuſprang und mich mit der Piſtole bedrohte. „Patro— 
nen, Patronen“ ſo ſchrie er mich an, als aus dem 
bren z ienden Gebäude nebenan verſchiedene Male ein Knall 
ertönte, wie von im Feuer platzenden Patronen. Die Glut 
war ſo unerträglich, daß ſchließlich Befehl gegeben wurde, 
alle ſollten ein Stück weiter fortrücken. 

Ich beſtritt ſehr entſchieden, daß einer unſerer Orts- 
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einwohner auf ruſſiſche Soldaten geſchoſſen habe: „Ein 
Schuß ſei von uns überhaupt nicht gehört worden. In 
einer Bürgerverſammlung ſei beſchloſſen, die Bevölke⸗ 
rung vor jeder feindlichen Handlung gegen die Nuſſen zu 
warnen, die hier anweſenden obrigkeitlichen Perſonen 
könnten das bezeugen; eine Warnung ſei am ſchwarzen 
Brett des Ortes zu leſen, Waffen und Patronen ſeien 
vergraben worden, den Ruſſen ſeien die Einwohner ſtets 
freundlich begegnet und hätten ihnen alles gegeben, was 
ſie begehrten. Sollte aber wirklich hier ein Schuß ge⸗ 
fallen ſein, ſo könnten nur fremde Leute daran ſchuld 
ſein.“ Wie zum Schwur mußte ich die Hand erheben 
und zum Himmel aufſehen. Das Haupt durfte ich danach 
wieder bedecken. 

„Herr Pfarrer, Ihnen und den Frauen ſchenkt der 
Herr Rittmeiſter das Leben — und zwar gegen den Be⸗ 
fehl des Kommandanten. Dagegen die Männer werden 
erſchoſſen. Teilen Sie das den Leuten mit.“ Alſo doch 
ſchon ein Erfolg. Aber wie grauſig, wenn es dabei bleiben 
ſollte! Nein, es muß weiter geſtritten werden. Der Ritt⸗ 
meiſter wird zuletzt weich: „Nur jeder ſechſte Mann 
wird erſchoſſen werden.“ 

Schreckliche Marter! „Welche von euch werden die 
ſechſten ſein?“ (Abends berichtet uns jemand, er habe 
auf dem Knieplatze die Männer abgezählt; wo er aber 
auch anfing zu zählen, er ſei immer der ſechſte gewefen!) 
Der Barbar beruhigt ein kleines weinendes Wädchen 
durch Streicheln. Eine kniende Frau hofft, die dem 
Tode Geweihten retten zu können, und erbittet das Wort: 
„Geſtern Abend fuhren Melker aus dem Gute Wil⸗ 
fehlen mit dem Rade durch den Ort“, jo verſichert ſie. 
Ich ſoll für die ſofortige Herbeiholung dieſer Abeltäter 
ſorgen. Der Tod iſt ihnen gewiß: „Flieht, flieht!“ 
Lehrer K. aus N., der, von Hauſe kommend, verſehent⸗ 
lich in die Reihen der knienden Männer hineingeraten, 
muß nach meiner Anſicht bei der Ausloſung der ſechſten 
Männer ausſcheiden, er könnte nach Wilkehlen fahren, 
was ihm unter militäriſcher Bewachung auch geſtattet wird. 
Durch den Wachtpoſten ſeiner Uhr beraubt, kehrt er aus 
W. mit der Meldung zurück, daß dort kein menſchliches 
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Weſen zu finden war. (Die Gutsfrau und alle Arbeiter- 
familien waren durch den furchtbaren Brand in Heinrichs⸗ 
walde bewogen worden, zu fliehen.) 

Nadebrechend ſchreit der Rittmeiſter mir ins Ohr: 
„Solange noch ein Ruß lebt, dieſer Wilhelm wird 
totgeſchoſſen.“ 

Nun erfolgt die Entlaſſung der Frauen und 
Kinder. Sofort ſollen alle Fahrräder, Schußwaffen und 
Patronen herbeigeſchafft werden. Auch ich entferne mich, 
um hierbei zu helfen, ſehe aber noch, wie einigen Männern 
auf Befehl Stricke um den Hals gelegt, viele andere 
ebenfalls vom Rittmeiſter, der fürchterliche Muſte⸗ 
rung hält, examiniert und zur Abführung nach einem 
beſonderen Platze verurteilt werden. Von dieſen nahm 
er an, es ſeien Soldaten in Zivil. Die Fortſchleppung 
nach Rußland ſchien ihnen ſicher. Frauen beſtürmen mich, 
ich ſolle ihre Männer und Söhne retten. Die Aufregung 
iſt furchtbar. Man hört keinen Knall. Was geſchieht 
jetzt auf dem Warterplatz? 

Die Männer haben es mit anſehen müſſen. Jene 
Ausgemuſterten (31) mußten ſich mit entblößtem Ge⸗ 
ſäß auf die Erde legen und empfingen auf Kommando 
von zwei Soldaten ſcharfe Knutenhiebe in großer 
Zahl, was furchtbar ſchmerzhaft geweſen ſein ſoll und 
den Unglücklichen laute Schreie entlockte. Wer von ihnen 
ſich ſträubte, ſollte ſofort erſchoſſen werden. Nicht ſtill 
Liegenden trat der Rittmeiſter auf Nacken oder Hände. 
Einige kamen mit ein paar Hieben davon, weil der Wüte⸗ 
rich ſich abgewandt hatte, um einen Schluck aus herbei⸗ 
gebrachten Weinflaſchen zu nehmen. 

Noch einmal wurde ich jetzt zum Rittmeiſter be⸗ 
ordert, der mir zwei Aufträge zu geben habe. Was 
wird er ſich nun zu unſerer Qual ausgedacht haben? Ich 
finde ihn jenſeits des ein Flammenmeer bildenden, bis⸗ 
her ſo bewunderten Baues des Kreishauſes neben den 
hoch aufgeſtapelten Fahrrädern und zum Teil ausgegra⸗ 
benen Gewehren und überreiche ihm drei Teſchingpatro⸗ 
nen, die mein als Kriegsfreiwilliger ausgezogener Sohn 
zu Hauſe zurückgelaſſen hat. So ſchnell als möglich ſoll 
ich dafür ſorgen, daß Wagen in genügender Zahl zur 
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Stelle geſchafft werden, um dieſe Gegenſtände fortzu⸗ 
transportieren. Ich verſpreche, 4 bis 6 Wagen zu beſor⸗ 
gen und höre: „Viel mehr, 8 bis 10.“ Wer hat jetzt noch 
Pferde, Wagen und Kutſcher? Lehrer K. aus N. über⸗ 
nimmt es in freundlicher Weiſe, herumzulaufen, damit 
die Wagen bald erſcheinen. Ich ſelbſt darf noch nicht 
fort. „Kommen Sie zu den beiden, die jetzt erhängt werden 
ſollen,“ höre ich. Da ſtehen unter Bäumen zwei arme 
Schächer mit dem Strick um den Hals — ein ins Herz 
ſchneidender Anblick! „Vor dem Tode ſollen dieſe beiden 
von Ihnen das Abendmahl bekommen“, tut mir der Dol⸗ 
metſcher kund. Ich ſtelle feſt, daß der eine, der mir ruſſiſch 
antwortet, nicht mein Gemeindeglied iſt; er wird als 
ruſſiſcher Untertan bei Seite geführt. Wegen des andern 
wird lange verhandelt. Trotz längeren Sträubens muß 
ich ihn nach der Kirche mitnehmen und ihm dort — 
ſelbſtverſtändlich nachdem Gebet und Beichte ordnungs- 
mäßig vorhergegangen — das Abendmahl reichen in 
dem faſt ganz finſteren, nur durch einige Altarlichter er- 
hellten Raum. Fürwahr, eine Amtshandlung, wie ſie 
ſelten einem Pfarrer aufgetragen werden wird! Der dem 
Tode geweihte, ein Inſtmann D. aus dem Rittergute 
Adlig⸗Heinrichswalde, machte keinen Fluchtverſuch. Wie 
er mir vorher ſein Ehrenwort gegeben, kam er mit mir 
zurück zu dem, der fein Leben in der Hand hatte. Unter- 
wegs ermutigte ich ihn, bei Gott ſei kein Ding unmög⸗ 
lich, der könne auch ſein ſchwer bedrohtes Leben retten. 

And fo geſchah es. Als ich ihn ablieferte und für 
ihn eintrat, wurde er begnadigt und entging ſogar der 
grauſamen Peitſchung, der die anderen mit Stricken um 
den Hals Abgeführten unterworfen worden waren. Da 
ſteht das Häuflein: 31 zitternde Knaben und Männer. 
Sie fanden alle Gnade vor den Augen ihres Richters, 
aber nicht gleichzeitig, ſondern nach und nach, indem jetzt 
eine Mutter, dann eine Schweſter, ſpäter eine Tochter 
den Nitimeifter flehentlich um Loslaſſung ihres fo 
„ſchwachen“ oder „kranken“ Angehörigen bat. „Welcher 
iſt es?“ „Dieſer.“ „Paſcholl!“ Schließlich hörte ich: 
„Holt fie alle!“ Die Stimmung des Rittmeiſters iſt jetzt 
ganz vorzüglich. Der Dolmetſcher mußte ihnen ſagen: 
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„Die Todesſtrafe ift bei euch in Knutenſtrafe umge⸗ 
wandelt.“ Sie eilten mit Dankesbeteuerungen von dannen. 
Sie eilten? Das konnte kaum einer von ihnen. Viele 
waren ſo zerſchlagen, daß ſie ſich nur mühſam weiter⸗ 
ſchleppen konnten. Ich muß noch bleiben. Der Ritt⸗ 
meiſter zeigt mir ſeine am Armband befindliche Uhr; 
es iſt punkt 7. „Wenn um 7%, Uhr nicht die Wagen, 
mindeſtens 10 große, zur Stelle ſind, brennt ganzer 
Ort.“ Neben mir ſteht wieder Lehrer K. Ich flehe ihn 
an: „Laufen Sie, ſo ſehr Sie können, ſagen Sie, was 
auf dem Spiele ſteht.“ Er läuft. — Der alte, am 9. März 
d. Js. entſchlafene Rentier A. bittet den Rittmeiſter, den 
Ort nicht durch Feuer zu zerſtören, lieber ſolle er ihn er- 
ſchießen. Ich ſuche ihn zurückzuhalten. „Regen Sie den 
Rittmeifter nicht noch mehr auf!“ Aber er reißt ſich 
los und trägt ſeine Bitte vor, die jedoch mit der Hand 
abgewieſen wird. Offenbar hat Herr A. davon gehört, 
was auch mir erzählt war: Als nämlich auf dem Knie⸗ 
platz ſieben Männer abgeführt wurden, um erhängt zu 
werden, trat Lehrer a. D. G. zum Dolmetſcher und 
bat, man möge ihn jetzt erſchießen. Das wurde ſogleich 
dem Rittmeiſter gemeldet. Dieſes Anerbieten, freiwillig 
zu ſterben, um andere zu retten, gefiel ihm. Er reichte 
dem mutigen Manne die Hand, belobte und entließ ihn. 

Jetzt wurde auch auf mein und mehrerer Frauen 
Bitten geſtattet, die Feuerſpritze zu holen, damit das 
Feuer ſich nicht weiter ausbreiten könnte. 

Der Brand der von den Ruffen angezündeten Wohn⸗ 
gebäude, Scheunen und Stallungen dagegen durfte nicht 
gelöſcht werden. 

Der Dolmetſcher gab mir den Rat, dafür zu ſorgen, 
daß die Bürgerwehr ſofort die Ausgänge des Ortes 
beſetze und keinen Fremden hereinlaſſe. Radfahrer ſoll⸗ 
ten als verdächtig von der Bürgerwehr verhaftet werden. 
Falls in dieſer Nacht ein Schuß falle, wäre der ganze 
Ort verloren. 

Um 7½ Uhr waren genug Wagen zur Stelle; fo- 
mit hatte mein Dienſt beim Vittmeiſter ein Ende. Als 
mir nach 11 Uhr nachts Hoſpitalitin B. meldete: „Sie 
ſollen ſofort zu den Koſaken kommen“, jagte ich die Frau 
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fort und blieb unbeläſtigt. „Wohin fuhren die Wagen?“ 
fragte ich am nächſten Tage den Dolmetſcher, Herrn 
Walter aus Riga. „Ich nehme an nach Inſterburg, 
von wo ſie uns Brot mitbringen werden.“ Darin irrte der 
liebe Paſtorenſohn! Die Reife ging nach Rußland. Einige 
jener Fuhrwerkslenker ſchmachten in Sibirien, 4 andere 
find aus Rußland entflohen. 

Nachts fuhr ein Zeppelin über unferen Ort bins 
weg. Iſt er ein Vorbote unſerer nahen Befreiung? Wer 
weiß, wie die Ruſſen uns morgen quälen werden! 

Eine ſchreckliche Nacht nicht nur für Lehrer K. 
und mich, die wir uns gegen 2 Uhr mit Kleidern aufs 
Bett legten, nicht nur für 2 gepeitſchte auswärtige Be⸗ 
ſitzerſöhne, die im Pfarrhauſe Zuflucht ſuchten und ſich 
unter Schmerzen wanden — im Bett blutige Spuren 
hinterlaſſend! Eine ſchauerliche Nacht beſonders für die 
Hunderte, die geflohen waren und im Walde, in Feld— 
gräben oder zwiſchen Grabhügeln ihr Bett machten. Viele 
blieben bis zum Morgen im Krankenhauſe, wo fie Auf⸗ 
nahme erbeten hatten. 

Heiße Dankgebete wurden zum Himmel hinauf⸗ 
geſandt. „Heute hat Gott uns gerettet,“ ſo ſagten mir 
auch ſolche, die ſonſt nicht von göttlichem Beiſtande zu 
ſprechen pflegten. Für mich ſteht es feſt, daß Gott, der 
dieſe grauſige Qual zugelaſſen hat, auch durch ſolche Trüb⸗ 
ſal uns Segen beſcheren wollte. 

Der Hotelwirt L. kam in dieſer Nacht nicht zur 
Ruhe. Er mußte viel und ſchnell laufen, um alle Wünſche 
ſeiner anſpruchsvollen, an Sekt gewöhnten Gäſte, der 
ruſſiſchen Offiziere, zu befriedigen. Sie bezahlten, aber 
viel zu wenig! 

Auch der Gemeinde vorſteher R. hatte es nicht 
leicht. Er wurde aus dem Bette geholt, als ich nicht zu 
den Koſaken ging und mußte Hafer für neuangekommene 
Truppen herbeiſchleppen. 

Die Soldaten ſchlugen ihr Lager im Freien auf 
Höfen auf, ſchlachteten von der Weide geholtes Vieh 
und lebten herrlich und in Freuden. (Daß ſie ſich nicht 
in unſeren Häuſern einquartierten, nahmen wir ihnen 
nicht übel.) 
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Ein Soldat aber zog es vor, in der nächſten Nacht 
zu entweichen. uk dem Hoſpitalhofe lag fein Gewehr 
und ſeine Uniform. In Zivilkleidung war er verſchwunden. 
Sollten wir hiervon Meldung machen? Ein Schöffe ließ. 
Gewehr und Uniform vergraben. Leicht hätte gegen mich 
als Hoſpital⸗Inſpektor die Beſchuldigung erhoben wer⸗ 
den können, daß ich den Ruſſen beiſeite geſchafft hätte. 

Vor einem nochmaligen Knien vor barbariſchen Men⸗ 
ſchen ſind wir bewahrt worden. In Zukunft knien wir 
nur vor Gott! 

Etwa 36 Stunden hatten wir dieſe Gäſte hier, die 
zum Zeil noch Unfug in einzelnen Häuſern verübten. 
Dann, in der zweiten Nacht, waren ſie verſchwunden. 
Die von ihnen angedrohte und ſehr gefürchtete Haus 
ſuchung war nicht gehalten worden. Schade um ver- 
brannte Uniformen! 

Am Nachmittage des 11. September erſchien In⸗ 
fanterie (Regiment Nr. 270) und ließ den Gemeinde⸗ 
vorſteher R. und zwei Kaufleute als Geiſeln holen. 
Dieſe Männer verdienen unſeren Dank für ihr ſtand⸗ 
haftes Ausharren. 

Nach 24 Stunden waren die Feinde, 52 an der 
Zahl, von 4 deutſchen Küraſſieren aus dem Orte 
vertrieben. Bei der Verwirrung des Kampfes konnten 
die Geiſeln flüchten. Zwanzig Perſonen baten um Auf⸗ 
nahme in das Pfarrhaus und warteten hier das Ende des 
Kampfes ab. Die Schüſſe unſerer braven, in Eilmärſchen 
herbeigeeilten Soldaten waren Wuſik für unſere Ohren. 
Sie verloren 3 Pferde. Ein Reiter war am Bein ver— 
wundet und wurde, mit Blumen bedeckt, ins Krankenhaus 
getragen, wo er Pflege und bald Geneſung fand. Nach 
Sonnenuntergang mahnte das Geläute unſerer Kir- 
chenglocken: „Nun danket alle Gott.“ Das war ein 
wundervoller Wochenſchluß. Ein Hurra aus mehreren 
hundert Kehlen begrüßte die Küraſſierſchwadron unter 
Nittmeiſter von der Gröben, die dann mit einem Ge— 
fangenen abzog. Nachts waren wir ohne Schutz. 

Am Sonntag, den 13. September, erſchien mor⸗ 
gens 8 Uhr die ſchon für den vorhergehenden Abend an⸗ 
gekündigte Infanterie (Regiment Nr. 33) und Artillerie. 
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Trotz außerordentlicher Anſtrengungen hatten dieſe Trup⸗ 
pen nicht früher eintreffen können. Wenn das die in 
nächſter Nähe lagernden Ruſſen geahnt hätten, wäre 
dieſe Nacht wohl unſere letzte auf Erden geweſen. Die 
Zerſtörung der Gotteshäuſer von Heinrichs walde und 
Neukirch ſoll während des Gottesdienſtes am Sonn⸗ 
tag Vormittag geplant geweſen ſein. Ein Schrapnell 
ſchlug in das Dach der Apotheke ein. Flüchtende 
Wenſchen erſchienen wieder im Pfarrhauſe. Der An⸗ 
fang des Gottesdienſtes wird um 45 Winuten verſchoben. 
Die Kirche muß aber ganz ausfallen, weil der Kampf 
vor den Toren des Ortes entbrennt. Der Feind ſteht bei 
Naſſental. (Wie gut, daß die Konfirmanden am 
vorigen Sonntag eingeſegnet find!) 

Nach einer Stunde wird uns gemeldet, daß 4000 
Ruſſen vor unſerem nur 1800 Mann ſtarken Heere die 
Waffen geſtreckt haben! Der Feind hat 15 Tote, 42 Ver⸗ 
wundete und viel Kriegsmaterial verloren. Auch der 
griechiſch⸗katholiſche Geiſtliche iſt gefangen. Unſere braven 
Soldaten haben keine Verluſte. Leider hat eine ruſſiſche 
Granate in Naſſental eine junge Frau mit ihren zwei 
Kindern im Hauſe tödlich getroffen. 

Eine beſſere Aufnahme werden die bei uns abends 
einquartierten deutſchen Truppen wohl an keinem Orte 
gefunden haben. 5 

Verſchiedene Male brach in Heinrichswalde noch 
eine Panik aus. Es hieß: „Die Ruſſen kommen.“ 
Viele ſind geflohen, um vor einer zweiten Knieſzene 
bewahrt zu bleiben, aber der gnädige Gott hielt die 
Feinde von uns fern. 
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Auszug aus der 


Chronik der Kirchengemeinde Locken. 
Von Pfarrer Kopko w. 


Am Freitag, den 31. Juli, wurde der Kriegszu⸗ 
ſtand erklärt, am Sonnabend, den 1. Auguſt erhielten 
ſchon die Reſerveleute mit der Frühpoſt die Einbe— 
rufung zu einer „Abung“ und am Nachmittag 4 Uhr 
wurde die Wobilmachung bekannt gegeben. Ein ein⸗ 
ſtündiges Läuten hat wohl manchem das Stoßgebet auf 
die Lippen getrieben: „Herr, laß uns nicht zu Schanden 
werden.“ 

Der erſte Mobilmachungstag war der 2. Auguſt. 
Die Aufregung erſtieg die Höhe, als am 2. Mobil- 
machungstage rote Anſchläge an den Wauern die Ein— 
berufung des Landſturms II. Aufgebots verkündeten und 
ſämtliche Männer von 17—45 Jahren zur Anmeldung 
beorderten. 

Wie der Blitz ſchlug die Mobilmachung ein. Wohl 
wußte man, daß ernſte Verwickelungen bevorſtanden, 
ſeitdem es bekannt geworden, daß Oſterreich von Serbien 
wegen Ermordung des Thronfolgerpaares in Serajewo 
energiſch Genugtuung verlangte, man war aber doch der 
Aberzeugung, daß es den Regierenden gelingen würde, 
die notwendigen Auseinanderſetzungen auf Öfterreich und 
Serbien zu beſchränken. — 

Nun war es doch nicht möglich geworden, der König 
ruft zu den Fahnen! 

Die umfangreiche Mobilmachung hatte der geſamten 
Bevölkerung mit einem Schlage den Ernſt der Lage zum 
Bewußtſein gebracht. Aber welche Ruhe, welche Gefaßt⸗ 
heit und welche Begeiſterung! 

Am Sonntag, den 2. Auguſt wurde 8 Uhr morgens 
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für die erſten Ausrückenden ein Abendmahlsgottesdienſt 
gehalten. Eine tiefe Bewegung ging durch die betende 
Gemeinde, zeitweilig war nur ein Schluchzen zu hören; 
auch der Gottesdienſt um 10 Uhr zeigte eine ungeheuere 
Ergriffenheit, doch gehoben und geſtärkt ging die Gemeinde 
auseinander. Der von dem Kaiſer für den 5. Auguſt be⸗ 
fohlene Betgottesdienſt war nur ſchwach beſucht, weil die 
ſchon ausgezogenen Männer fehlten und weil die Ge⸗ 
meinden infolge Ausbleibens der Berliner Zeitungen von 
der Anordnung nichts oder zu ſpät erfahren hatten. Der 
Geiſtliche ſelbſt erhielt die Kunde davon erſt am 4. Auguſt 
abends, ſodaß eine Benachrichtigung der Gemeinde nicht 
mehr möglich war. — 

Die Bevölkerung hat unter der Abgeſchloſſenheit ſehr 
zu leiden. Es drangen nur ſpärlich Nachrichten durch und 
damit war der Boden für alle möglichen unkontrollierbaren 
Gerüchte gegeben. Es iſt erſtaunlich, was alles gelogen 
und geglaubt wird. In beſonderer Aufregung iſt die Ge⸗ 
meinde durch die Aufforderung des Landrats, auf Geld⸗ 
automobile zu fahnden, die in großer Anzahl durch das Land 
ziehen ſollten und franzöſiſches Geld nach der ruſſiſchen 
Grenze ſchaffen wollten. Die Gemeinden ſind angewieſen, 
alle Wege abzuſperren und keinen Wagen undurchſucht 
durchzulaſſen, auch wenn er mit preußiſchem Wilitär be⸗ 
ſetzt iſt, weil die Franzoſen in Verkleidung reiſen. Da 
wurden dann in unſern Dörfern überall die Wege mit 
Brettern verſperrt und Poſten ausgeſtellt, die mit pein⸗ 
licher Gewiſſenhaftigkeit jeden Kraftwagen ſtellten. Gar 
manch kräftiges Wörtlein entfloh da dem Gehege der 
Zähne, wenn ein hoher Offizier, der es gewiß eilig hatte, 
einem Schneider- oder Schuſterlein, der trutzig mit der 
Jagdflinte vor ihm ſtand, Rede und Antwort ſtehen 
mußte. Es geſchah da ſehr bald des Guten zuviel, die 
militäriſchen Kraftwagen wurden in ihrer Beweglich— 
keit durch das fortwährende Aufhalten außerordentlich 
beſchränkt und ſehr bald wurde der Eifer der Autogreifer 
amtlich gedämpft. — 

Die Spionenfurcht trieb auch in Locken ihre Blüten. 
Ein polniſcher Abbaubeſitzer, welcher auch der ruſſiſchen 
Sprache mächtig iſt, war verſchiedenen Perſonen ſchon 
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lange verdächtig. Nun wurde plötzlich das Gerücht laut, 
daß dieſer Beſitzer in ſeiner Scheune oder auf ſeinem 
Gehöft ein ausländiſches Auto verborgen halte. Das Ge⸗ 
rücht trat ſchließlich mit ſolcher Beſtimmtheit auf, daß 
der Amtsvorſteher von verſchiedenen Seiten veranlaßt 
wurde, mit einem Gendarm eine Hausſuchung vorzuneh— 
men. In hellen Scharen mit allen möglichen Waffen aus- 
gerüſtet, zogen die noch vorhandenen Bürger Lockens nach 
dem Gehöft des „Verräters“, fanden aber natürlich nichts 
und zogen beſchämt ab. — 

Der Verdacht war vollſtändig unbegründet. Nur weil 
ein Mädchen behauptete, vor einigen Tagen eine Auto— 
ſpur auf dem Wege nach dem Gehöft geſehen zu haben, 
hatte die Volksphantaſie das Bild eines Vaterlandsver— 
räters ausgeheckt. — Die Kraftwagenſucherei hat noch 
ein anderes ſpaßiges Ereignis gezeitigt, das aber leicht 
ein böſes Ende hätte nehmen können. Wenige Tage nach 
obigen Vorgängen wurde von irgendwem irgendwo ge— 
meldet, daß in der Thomasheide im dichten Unterholz 
ein Kraftwagen verborgen ſtände. Daraufhin zogen dann 
wieder einige Bürger mit Gewehren des Kriegervereins 
in den Wald. Bald entdeckten ſie auch den verdächtigen 
Wagen und eröffneten ſofort mit 400 Meter Viſier ein 
regelrechtes Gefecht. Ein Aufſchrei belehrte ſie auch bald, 
daß fie richtig gezielt hatten, nur war die enteilende Per— 
ſon nicht der fremdländiſche Kraftwagenführer, ſondern 
eine Holzſammlerin, die mit ihrer Karre aus Furcht vor 
dem Förſter ins Dickicht gefahren war. Sie war glüd- 
licherweiſe nicht verletzt, das Auto aber, ihre Karre, hatte 
verſchiedene Treffer aufzuweiſen. Die Ruſſen und alles 
übrige Geſindel ſollen ſich hüten! Wenn ſchon unſere 
zurückgebliebenen Unbrauchbaren derartige Treffſicherheit 
zeigen, was iſt da wohl von unſerm Heere zu erwarten! 

Es kamen nun Tage ſchwerer Unruhe. Der Auf⸗ 
marſch begann. Durch unſere Dörfer zogen fortwährend 
Truppen über Truppen und vor allen Dingen zahlloſe 
Kolonnen mit Munition und Bagage. Die Ortſchaften 
waren wochenlang mit ſchwerer Einquartierung belegt. 
Die Bereitwilligkeit der Ortſchaften zur Aufnahme der 
Truppen war überall vorhanden, es wurden keine Opfer 


11* 
159 


geſcheut, den Soldaten, die vorausſichtlich in nächſter 
Zeit im Feuer ſtehen ſollten, das Leben im Quartier mög⸗ 
lichſt angenehm zu geſtalten, ſie vor allen Dingen ordent⸗ 
lich ſatt zu machen. Es wurde aber vielfach von der 
Wilitärleitung Unmögliches verlangt. Die Belaſtung war 
zeitweiſe derartig, daß im Dorfe Locken nichts mehr an 
Lebensmitteln aufzutreiben war. — 

Es hat aber alles ſchließlich ein Ende, auch die 
Not, welche die Einquartierung mit ſich brachte. Es 
zeigten ſich ſchon die Sanitätskolonnen, nun mußte ja 
der Aufmarſch bald beendigt ſein. — 

Die letzten „Sanitäter“ waren abgezogen, das Dorf 
Locken war plötzlich von Soldaten vollſtändig frei, wir 
glaubten nun für einige Zeit vollſtändig Nuhe zu haben. 
Es ſollte aber anders kommen. — 

Am Tage der Sonnenfinſternis fuhr ich in den Wit⸗ 
tagsſtunden nach Langgut zum Konfirmandenunterricht. 
Auf der Hinfahrt ſchon fiel es mir auf, daß vereinzelte 
Sanitätstruppen in beſchleunigtem Tempo zurückkamen. 
Sehr bald erkannte ich auch mit Sicherheit Perſonen, 
die vor wenigen Tagen erſt von Locken abgerückt waren. 

In Langgut traf ich auch mehrere Offiziere, die eben⸗ 
falls mit ihren Kolonnen vor wenigen Tagen in Locken 
im Quartier gelegen hatten. Offiziere und Mannſchaften 
machten einen gedrückten Eindruck, Fragen nach dem 
Grunde der Rückkehr wurden mit Achſelzucken beant⸗ 
wortet. Nach einer Stunde wollte ich zurückkehren, brauchte 
aber zu dem Wege, den ich faſt in einer Stunde zurück- 
legte, ca. 3 Stunden, weil die Straße durch die zurück⸗ 
fliehenden Kolonnen vollſtändig geſperrt war. Es war 
klar, daß unſer Heer auf dem Vückzuge war, es mußte 
unbedingt irgend etwas geſchehen fein. Die Straße mad): 
te bei der eben eingetretenen Finſternis einen unheim⸗ 
lichen Eindruck mit den ſchweigenden Wenſchenmaſſen. 
Das ſchweigſame Verhalten war geradezu auffallend. Es 
war nicht durch das Naturereignis, auch nicht durch die 
Abſpannung infolge der Strapazen der Leute — die Leute 
waren ſeit 24 Stunden ohne Raft und Eſſen unterwegs — 
zu erklären. Es mußte irgend etwas Unangenehmes paſ⸗ 
ſiert ſein. Das war auch tatſöchlich der Fall. Der Feind 
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war in großen Maffen über die Grenze gekommen und 
trotz aller Siege der Unſrigen war eine Rückwärtsbe⸗ 
wegung notwendig geworden. Wir ſollten auch ſehr bald 
erfahren, wie ernſt der Einbruch zu bewerten war. Nach 
wenigen Tagen zog wieder eine Kolonne nach der andern 
durch unſer Dorf. So fröhlich die Scharen herausge⸗ 
zogen waren, ſo niedergeſchlagen kamen ſie jetzt zurück. 
Sie kamen auch nicht mehr ins Quartier, blieben nur 
wenige Stunden in Alarmſtellung auf dem Felde, um 
dann weiter zurückzuziehen in der Richtung auf Mohrun⸗ 
gen oder Oſterode. 

Auch die erſten Flüchtlinge aus dem Kreiſe Neiden⸗ 
burg und Allenſtein zeigten ſich, und waren es zunächſt 
nur Vereinzelte, über deren Angſt von uns weidlich ge⸗ 
ſpottet wurde, — der Spott verſtummte, als unſere Fluren 
ſich mit brüllenden Viehherden füllten, und die Menſchen⸗ 
maſſen mit ihrem manchmal ach ſo ärmlichen Hausgerät 
ſich im Weichbild unſeres Dörfchens häuslich niederließen. 
Das goethiſche Bild mit Hermann und Dorothea ſtand 
wirklich vor Augen. — 

Da gingen uns die Augen auf über das Elend, das 
der Krieg ſehr bald über unſer Oſtpreußen gebracht. Es 
find wohl ſicher 2000 Flüchtlinge in Locken geweſen. Er⸗ 
ſchütternde Bilder waren da zu ſchauen. 

Elegante Equipagen und Landauer mit allem mög⸗ 
lichen Gerät beladen, zwiſchen Gepäckſtücken Damen und 
Herren, die für gewöhnlich wohl bequemere Reifen in 
anderer Umgebung unternahmen, daneben alle mög⸗ 
lichen Gefährte bis herab zum Hundekarren, geſchoben 
und geſtoßen meiſt von elenden Frauen, die überdies 
noch durch ein oder gar zwei Kinder auf dem Rücken 
belaſtet waren. Aber nirgends Wehklagen! Geduldiges 
Vorwärtsdrängen mit entſchloſſenen Mienen und unge- 
brochener Lebensmut! Wohin? die meiſten hatten wohl 
kein beſtimmtes Ziel. Nur vom Feinde weg! Wehr denn 
2000 hielten unſere Gegend für vorläufige Niederlaſſung 
geeignet und richteten ſich auf den Feldern ein. 

Ein Gang am Abend zwifchen den Lagerfeuern hätte 
Maler und Dichter befruchten können. Zunächſt war von 
Nöten nicht viel zu merken, überall wurde gekocht und 
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geſchmort und hier und dort erflangen geiſtliche und welt- 
liche Weiſen, und wenn man nicht gewußt hätte, daß 
es Flüchtlinge waren, die grauſe Kriegsnot von der Scholle 
vertrieben, hätte man das ganze ſich darbietende impo⸗ 
ſante Bild für eine ſcherzhafte Maskerade halten können. 
Freilich am Tage ſchaute ſich's anders an. Das Sonnen⸗ 
licht verhüllte die ſorgenvollen Geſichter nicht mehr, kaum 
bekleidete Kinder, in Lumpen gehüllte Kranke, die ſich kaum 
fortbewegen konnten, zeigten die Not in grellen Farben. 
— Die Erzählungen der Flüchtlinge über die von den 
Ruſſen verübten Greueltaten waren fürchterlich und wenn 
man auch ein gut Teil davon der erregten Phantaſie auf 
Rechnug ſetzen mußte, es blieb immer noch genug übrig, 
was einem ſchaudern machen konnte. — 

Die offizielle Räumung der Regierungsſtadt Allen⸗ 
ſtein, die Aufhebung der Poſtverbindung mit Gr. Gem⸗ 
mern, die Sprengung der Bahngeleiſe in Bicſellen legte 
ſelbſtverſtändlich auch unſerer Ortſchaft den Gedanken der 
Flucht nahe. 

In militäriſchem Intereſſe mag die Geheimhaltung der 
Kriegslage notwendig ſein. Für die Bevölkerung iſt aber 
jede Unklarheit entſetzlich. Die immer mehr anwachſende 
Flüchtlingsmenge, immer ſicherer auftretende Gerüchte 
von dem Vordringen des Feindes und dazu abſolute 
Unkenntnis von den Gegenmaßnahmen unſerer Armee, 
das mußte zu kopfloſer Natloſigkeit führen. Es konnte 
nicht ausbleiben, daß auch die Ortſchaften meines Kirch⸗ 
ſpiels ſich auf die Flucht begaben. 

In langen Zügen flüchteten Kämmersdorf, Brücken⸗ 
dorf, Gallinden uſw. die Straße nach Saalfeld zu, und 
als nun die Nachricht von einem wahrſcheinlichen Durch— 
bruch der Ruſſen bei Hohenſtein auf Bicſellen eintraf, 
da hielt auch ich es als Pfarrer meiner Gemeinde auf 
Grund der mir von geflüchteten Amtsbrüdern mitge⸗ 
teilten Erfahrungen für meine Pflicht, den Einwohnern 
von Locken die Flucht anzuraten. Nur ſchwer habe ich 
mich dazu entſchloſſen, war aber von der Notwendigkeit 
überzeugt. Unvergeßlich wird mir die Nacht vor dem ge⸗ 
planten Abzuge ſein. Ich war allein. Meine Söhne 
ſtanden im Felde, der älteſte als Leutnant im Infanterie⸗ 
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regiment Nr. 18, der jüngſte als Kriegsfreiwilliger im 
Artillerieregiment Nr. 79, meine Tochter als Ober⸗ 
pflegerin in Obernigk, meine Frau war vor wenigen 
Tagen mit einer Kranken zur Operation nach Königsberg 
gefahren. In aller Eile hatte ich die notwendigſten Sachen. 
zuſammengepackt, durchwanderte raſtlos die Zimmer meiner 
Wohnung, ſah immer wieder alles an, was wir uns 
in 26 Jahren mit meiner Frau unter mancherlei Mühen 
geſchafft hatten und wartete auf den Worgen, der vor⸗ 
läufig für mich der letzte ſein ſollte im Pfarrhauſe zu 
Locken. Aberdies quälte mich die Sorge um meine Frau. 
Eine Verſtändigung war mit ihr unmöglich geweſen, da 
alle kelegraphiſche, telephoniſche und poſtaliſche Verbin⸗ 
dung mit Königsberg aufgehoben war. Ich hatte alſo 
begründete Ausſicht, vorläufig von meiner Frau getrennt 
zu bleiben. Die Stimmung war eine äußerſt gedrückte, 
ſie wurde nicht erhöht durch den Kanonendonner, der 
am frühen Morgen einfehte und immer ſtärker wurde. 
Die Flucht ſollte mit Anbruch des Morgens beginnen. 
Glücklicher Weiſe kam es für mich nicht dazu. Ich ließ 
nur mein Dienſtmädchen und die Gemeindeſchweſter vor⸗ 
ausfahren und beauftragte ſie, in Saalfeld auf mich zu 
warten. Ich ſelbſt wollte erſt den gänzlichen Abzug meiner 
Gemeinde abwarten und ſchließlich, wenn es ſein mußte, 
zu Fuß dann ebenfalls flüchten. Ich danke meinem Gott 
inſtändigſt, daß er in letzter Stunde noch dieſen Entſchluß 
mir eingegeben. Wagen auf Wagen rollte an mir vor⸗ 
über, mit tränenden Augen winkten wir uns Abſchieds⸗ 
grüße zu, da — gegen Wittag wurde an den Poſtagenturen 
die amtliche Nachricht verbreitet, daß der Feind auf bei⸗ 
den Flügeln geſchlagen ſei und auch die Mitte zu weichen 
beginnt. Das war ein lichter Sonnenſtrahl in dem ent⸗ 
ſetzlichen Dunkel dieſer Tage. Schon am nächſten Tage 
erhielten wir die amtliche Kunde, daß der Feind auf der 
ganzen Linie von Soldau bis Willenberg vernichtend ge⸗ 
ſchlagen ſei, und alle Fluchtgedanken waren verſchwunden. 
Sehr bald kehrten die geflüchteten Bewohner von Locken 
und Umgegend zurück, außerordentlich froh darüber, das 
Heim noch unzerſtört zu finden. Freilich nicht überall 
waren die verlaſſenen Wohnungen unverſehrt geblieben. 
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Neue Einquartierungen hatten vielfach Wohnungen, die 
verſchloſſen waren, mit Gewalt geöffnet und ſich darin 
rückſichtslos eingerichtet. Vor allen Dingen hatten die 
verlaſſenen Wirtſchaften unter der rückſichtsloſen Aus⸗ 
nutzung durch die Flüchtlinge zu leiden, auch unter der 
Beutegier zurückgebliebener minderwertiger Elemente. Ge⸗ 
wiſſe Leute machten es ſich mit ſichtlicher Freude in 
fremdem Eigentum bequem, ſie wurden durch niemand 
gehindert. — 

Die Ruhe, die nach den Tagen von Tannenberg ein— 
getreten, hielt nicht allzulange vor. Wohl hatten ſich die 
hier in Locken zuſammengekommenen Flüchtlinge nach 
und nach wieder verzogen, doch immer neue durchziehende 
Fuhren gaben uns den Beweis, daß an der Grenze immer 
noch gefährliche feindliche Kolonnen vorhanden, die immer 
wieder Einbrüche unternahmen und die Grenzbevölkerung 
beunruhigten und aus ihren Sitzen vertrieben. 

Ein außerordentliches Glück war es, daß während 
der Hauptfluchtperiode andauernd ſchönes Wetter herrſchte. 
Wenn auch die Nächte ſchon empfindliche Kühle zeigten, 
die Tage waren wolkenlos ſchön und warm, ſo daß der 
Aufenthalt im Freien für die armen Flüchtlinge doch 
erträglich war. Und doch, wie viele, namentlich von den 
Kindern mögen ſich in dieſer Zeit den Keim zu ſchwerem 
Siechtum geholt haben! 

Daß die Kriegslage auch für unſere Gegend eine 
äußerſt bedenkliche geweſen und immer noch war, wurde 
uns durch das Einrücken eines Arbeitskommandos von 
1500 Mann bewieſen. Die Arbeiter ſtanden unter dem 
Kommando eines Pioniermajors und ſollten in aller Eile 
von der Ortſchaft Wochmien bis zum Marienfee im 
Kreiſe Pr. Holland Befeſtigungen anlegen. Dieſe Arbei- 
terkolonne wurde für die gänzlich ausgeſogene Ortſchaft 
eine außerordentliche Laſt. Es wurde auch die Einrich— 
tung eines Notlazaretts in der Schule in Locken not⸗ 
wendig, das von meiner inzwiſchen aus Königsberg zu⸗ 
rückgekehrten Frau geleitet wurde. Sehr hilfreich erwies 
ſich dabei die Gemeindeſchweſter, die ſeit Mai 1914 in 
Locken ſtationiert iſt. Durch das Wilitärlazarett erhielt 
die Ortſchaft auch wieder ärztlichen Beiſtand, was ſehr 
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angenehm begrüßt wurde, weil der anſäſſige Arzt und 
Apotheker von der Flucht noch nicht zurückgekehrt waren. 
Die Koſten für Einrichtung des Lazaretts wurden von. 
der Wilitärbehörde getragen. — 

Die Opferwilligkeit des Kirchſpiels zeigte ſich von 
Beginn des Krieges an von der beſten Seite. Die Kirchen⸗ 
kollekten wieſen bei gutem Beſuch eine Höhe auf, wie 
ſie niemals für möglich gehalten wurden. Während 
früher an großen Feſttagen bei außerordentlichen Veran— 
laſſungen eine Kollekte von 20 Wark ſchon eine ganz 
außerordentliche Leiſtung war, brachten jetzt gewöhnliche 
Sonntage Kollekten von 50 Mark und mehr. Um die 
Sammlungen für das Note Kreuz hat ſich beſonders der 
vaterländiſche Frauenverein in Locken ſehr verdient ge⸗ 
macht. Der Frauenverein hat dem Kreisverbande vom 
Roten Kreuz aus eigenem Vermögen ſofort 1000 Mark 
für das Lazarett zur Verfügung geſtellt und außerdem 
bis zum 1. Januar 1915 durch Sammlungen noch etwa 
3000 Mark zuſammengebracht. Die ſonſtigen Liebesgaben 
im Wollſachen uſw. neben rund 100 Weihnachtspaketen 
ſind ebenfalls recht bedeutende geweſen. Die Gemeinde 
iſt ſich bewußt, daß es noch weiterer Opfer und An⸗ 
ſtrengungen bedürfen wird, um die Schäden des Krieges 
einigermaßen zu mildern. 

Aus dem Kirchſpiel Locken⸗Langgut find 538 Mann 
ins Feld gezogen. Beſonders ſchmerzlich wurde die Ein- 
berufung des Landſturms II. Aufgebots empfunden. — 

Zunächſt wurde ja der Landſturm nur zur Bewachung 
von Brücken uſw. im Inlande verwendet, ſehr bald aber 
mußten die Landſturmleute in die Schützengräben hinein 
und anfangs 1915 wurden die wieder in Oſtpreußen ein⸗ 
gedrungenen und vor Loetzen liegenden Nuſſen in der 
Hauptſache doch nur vom Landſturm aufgehalten. Auch 
mancher Landſturmmann hat ſchon ſeinen Tod gefunden 
im Kampfe für das Vaterland. Im ganzen ſind im Kriegs⸗ 
jahre 1914 aus dem Kirchſpiel Loden-Langgut 20 Mann 
gefallen. 

Wie lange wird der Krieg noch dauern? 

Die großartigen Erfolge zu Anfang des Krieges im 
Weſten, das glänzende beiſpielloſe Vordringen durch Bel- 
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gien ins Herz Frankreichs hinein, ließ bei uns, nachdem 
auch die Nuſſen in zwei Schlachten unter noch nie da⸗ 
geweſenen Verluſten geſchlagen waren, den Gedanken auf⸗ 
kommen, daß das Weihnachtsfeſt 1914 ſchon den Frieden 
bringen würde. Man hoffte mit aller Beſtimmtheit auf 
baldige Einnahme von Paris. Die ſpärlichen amtlichen 
Nachrichten ließen doch baldigſt durchblicken, daß im 
Weſten eine wenig erfreuliche Veränderung eingetreten, 
daß unſere Truppen viel zu ſchnell ohne genügende 
Deckung im Norden Frankreichs vorgedrungen waren und 
nun zur Vermeidung von Umgehungen auf dem rechten 
Flügel wieder zurückgenommen werden mußten. — Nun 
heißt es, ſich in Geduld faſſen, die Stellungskämpfe im 
Oſten und Weſten find auf langſame gegenſeitige „Ab— 
nutzung“ eingerichtet. Das ſchlechte Wetter macht ener- 
giſches Vorgehen unmöglich, es kommt nun alles darauf 
an, auszuhalten und den Gegner durch fortwährende An⸗ 
griffe zu beunruhigen und zu ermüden. Dieſe Kampfart 
widerſtrebt zwar unſerm Weſen, ſie iſt uns aber vom Fein⸗ 
de aufgezwungen. Wir ſind indeſſen der feſten Zuver⸗ 
ſicht, daß der Feind an beiden Fronten niedergerungen 
werden wird und daß Frankreich und Rußland ſchließ— 
lich am Ende ihrer Kraft ſein werden. 

Die Nöte der Kriegszeit ſind im allgemeinen für 
unſer Kirchſpiel ſehr erträglich. Die Beläſtigung durch 
die Flüchtlinge hatte ſchon Ende September 1914 aufge- 
hört, die MWilitärdurchzüge wurden auch immer ſeltener 
und ſeit Oktober 1914 ſcheint alles wieder im alten Gange, 
auch die Schulen haben wieder den Unterricht aufge— 
nommen. 

Bei den Gottesdienſten iſt auch kaum zu merken, 
daß 500 Mann im Felde ſtehen, die Andachten ſind viel 
beſſer beſucht als im Frieden. 

Die Lebensmittel ſind wohl erheblich teurer geworden, 
Petroleum iſt nur ſehr ſelten und in ganz geringen Mengen 
zu erhalten, man nimmt aber alles ruhig hin in feſter 
Zuverſicht auf baldigſt beſſere Zeiten. Die Landwirtſchaft 
wird mit dem Kriegsjahr wohl zufrieden ſein; die Ernte 
konnte zum großen Teil gut eingebracht werden, die durch 
die Flüchtlinge verurſachten Schäden ſollen günſtig ent⸗ 
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ſchädigt werden. Die Preiſe für Roggen, Weizen uſw. 
verſprechen gute Verwertung der Erträge, die Beſtellung 
der Felder konnte einigermaßen rechtzeitig bewerkſtelligt 
werden. — 

Der Lockener Darlehnskaſſenverein hat unter dem 
Kriege glücklicherweiſe wenig zu leiden gehabt. Immer 
wieder auftauchende Kriegsgerüchte hatten eine gewiſſe 
Beunruhigung hervorgerufen ſchon im Frühjahr 1914. 
Es wurde auch die Rückzahlung einiger Einlagen ver⸗ 
langt, von einem Sturme auf die Kaſſe, wie er anders⸗ 
wo beobachtet worden iſt, war aber bei uns zu keiner Zeit 
die Rede, auch nicht nach Ausbruch des Krieges. Die 
Gläubiger beruhigten ſich ſehr ſchnell, als ihnen erklärt 
wurde, daß Zahlungen nicht ſtattfinden könnten und als 
die Ruſſen aus Oſtpreußen vertrieben waren, dachte man 
nicht mehr daran, die angemeldeten Kündigungen auf⸗ 
recht zu erhalten, obgleich die Kaſſe zur Zahlung bereit 
war. Es wurden im Gegenteil neue Einzahlungen ge— 
macht, und die Rechnung des Jahres 1914 weilt gegen 
das Vorjahr keinerlei Rückgang in den Spareinlagen auf. 
Das iſt gewiß ein gutes Zeichen für das unerſchütterliche 
Vertrauen auf den endlichen Sieg unſerer Waffen. Der 
Geſchäftsverkehr war für 8 Wochen unterbrochen, weil 
die Bücher vergraben werden mußten, Witte November 
aber wurde der Geſchäftsbetrieb wieder endgültig auf— 
genommen. — 

Von wirklicher Kriegsnot iſt in unſerm Kirchſpiel 
auch jetzt, nachdem Deutſchland ſeit 6 Monaten im Kriege 
ſteht, nichts zu ſpüren. Auch die Beſchlagnahme von Ge— 
treide durch den Staat zur Vermeidung von Ernährungs- 
ſchwierigkeiten nimmt man im allgemeinen gleichgültig 
auf in dem feſten Vertrauen, daß der Staat die ſicherſten 
Wege finden wird, das Vaterland zu retten. Der Ver— 
zicht auf das friſche Gebäck berührt uns auf dem Lande 
nicht. Die meiſten Einwohner unſeres Kirchſpiels haben 
doch immer nur gelegentlich einmal den Genuß friſcher 
Semmeln ſich gönnen können, weil nur die wenigſten 
Ortſchaften eine Bäckerei unterhalten können, für dieſe 
alſo ift die neue Backordnung, wonach friſches Gebäck 
nicht verabfolgt werden darf, ohne jede Bedeutung und 
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uns in Locken, die wir den Vorzug hatten, von zwei 
Bäckereien täglich friſches Gebäck zu erhalten, iſt die alt⸗ 
backene Semmel ſehr bald mundgerecht geworden, ſie ſoll 
übrigens auch weit geſunder ſein als friſche. Auch das 
Kriegsbrot — eine vorgeſchriebene Miſchung von halbfein 
gemahlenem Roggenmehl und Kartoffeln bekommt durch» 
aus. 

Eins aber wurde während der Kriegszeit als ſchwerer 
Abelſtand empfunden: Das zeitweilige Ausbleiben jeder 
Nachricht. Die notwendigen Truppenverſchiebungen und 
Truppenzufuhren machen zeitweiſe Sperrungen für den 
Privatverkehr nötig. Dieſe Zeiten ſind für uns Landleute 
geradezu unerträglich, wenn alle Zeitungen und Briefe 
ausbleiben und wir nur auf die knappen telegraphiſchen 
Berichte angewieſen ſind, die oft genug auch nicht aus⸗ 
gehängt werden. Aber die Poſt find während des Krieges 
viel Klagen laut geworden. Ob die Überwindung der 
zweifellos vorhandenen ungeheueren Schwierigkeiten mög⸗ 
lich geweſen wäre, kann nicht beurteilt werden. Die tat⸗ 
ſächlichen Zuſtände waren aber troſtlos. Die Soldaten 
haben unſere Sendungen aus der erſten Zeit vielfach 
gar nicht erhalten, Geldſendungen und wertvolle Pakete 
find ſpurlos verſchwunden. Die Angehörigen im Felde 
klagen über Vernachläſſigung durch die Heimat, und uns 
vergeht der Mut, noch irgend etwas zu ſchicken, weil man 
ſich ſagen muß, daß doch nichts ankommt. 

Weihnachtspakete, welche Ende November zur Poſt 
gegeben wurden, waren Ende Januar noch nicht in den 
Händen der Adreſſaten. — 

Das iſt tief bedauerlich! Regelmäßige Verbindung 
mit den Angehörigen im Felde ließe uns alle Nöte dieſer 
Zeit leichter tragen. — Wenn unſer Kirchſpiel auch für 
gnädige Bewahrung vor Überflutung durch Feindes- 
maſſen — wir haben ja nur den Donner von Tannen⸗ 
berg gehört und einige gefangene Ruffen geſehen — nicht 
genug danken kann, die Kriegsnot liegt uns in den Glie⸗ 
dern und unſere Seele ſchreit nach Frieden. Jeder Gottes⸗ 
dienſt beginnt jetzt mit dem niederländiſchen Gebet: „Wir 
treten zum Beten“. Die Gemeinde ſingt das Gebet ſtehend, 
niemand hat es ihr geheißen. Man merkt jedem Einzelnen 
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die Bewegung an, ob dies Lied nun ſchon gar oft geſungen 
und wie ein gewaltiger Schrei aus gepreßter Bruſt klingt 
immer der Schluß: „Herr mach uns frei!“ 

Daß der Friede doch käme. Wie wollten wir jubeln 
und jauchzen! 


Kriegserinnerungen aus dem Zuchthaus. 
Von Strafanſtaltspfarrer Lenkeit, Inſterburg. 


Als am Sonnabend, den 31. Juli 1914 gegen 6 Uhr 
abends die Glocken der Stadt Inſterburg die ſoeben vom 
deutſchen Kaiſer angeordnete Mobilmachung von Heer 
und Flotte verkündeten, drang ihr ernſter Ton auch durch 
die vergitterten Fenſter meiner Zuchthausgemeinde. Als⸗ 
bald erhob ſich auch dort ein Raunen und Flüſtern, ein 
Fragen und Raten über die Weltereigniſſe, die dieſem 
entſcheidenden Schritt folgen mußten. Ein Gedanke aber 
bewegte in jener Stunde wohl alle Herzen, nämlich der, 
ob nicht vielleicht das Mobilmachungsgeläut, das ſo viele 
Söhne des Vaterlandes aus der gewohnten Umgebung 
und Beſchäftigung riß, auch für die Gefangenen weſent⸗ 
liche Veränderungen, d. h. Freiheit bedeute. Iſt doch 
unter den 450 Sträflingen ein großer Teil vorhanden, 
der auch einſt in Ehren — oder Unehren des Königs Nock 
getragen und nun hofft, auf dem Schlachtfelde fürs Vater⸗ 
land ſeine Menſchenwürde wieder herzuſtellen. Wenn ſie 
auch alle um ihrer Verbrechen willen den Ausſchließungs⸗ 
ſchein aus dem Heere einſt erhalten haben, ſo ſuchen ſie 
doch verſtohlen aus ihren Papieren den alten, lieben Mi⸗ 
litärpaß vor. Ein Wort ihres oberſten Kriegsherrn würde 
genügen, um ihn wieder zur Geltung zu bringen, die Eiſen⸗ 
tore der Strafanſtalt öffnen ſich, der braune Kittel wird 
mit dem feldgrauen Waffenrock vertauſcht und hinaus 
kann es gehen in die Freiheit, in den Kampf, in den 
Tod fürs Vaterland. Was das Leben gefehlt, ſoll der 
Tod fühnen. Da find die andern, die keine Hoffnung auf 
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kriegeriſche Lorbeeren hegen können, die Alten und die 
ganz Schlechten, die mit ſich, Gott und dem Vaterlande 
Zerfallenen, ſie hegen eine Hoffnung anderer Art in ihrer 
Bruſt und flüſtern davon mit den Schlafgenoſſen: „Jetzt 
endlich werden die Deutſchen für all das Unrecht, das 
ihnen deutſche Richter und Staatsanwälte zugefügt, gründ⸗ 
lich geſtraft werden, die Feinde werden unſere Armeen 
ſchlagen, die alten guten Freunde draußen werden eine 
mächtige Revolution gegen den verhaßten Staat und ſein 
Oberhaupt durchſetzen, die Ruffen dringen ſiegreich vor, 
öffnen im Zuchthaus Tür und Tor, und ſie ſind frei, 
frei zu neuen Verbrechen, zu denen ja die Gelegenheit nie 
ſo günſtig ſein kann wie im Kriege, in dem ja ſowieſo 
alles drüber und drunter geht.“ Da ſind endlich die 
Stillen und Gedrückten, die haben Weib und Kind zu 
Haus, die ohne ſie verderben. Freilich, zur Zeit ihrer 
Straftaten vergaßen ſie Gatten⸗ und Vaterpflicht, aber 
jetzt in der höchſten Not der Ihren kann der Staat ſie 
doch nicht vergeſſen, fie müſſen frei werden, um ihren Fa⸗ 
milien in Kriegsnöten zur Seite ſtehen zu können. 

So ging in jenen Tagen ein Sehnen und Hoffen 
in nie gekannter Stärke durch die Seelen der Strafanſtalts⸗ 
inſaſſen. Und wenn ich damals durch die Zellen und 
Arbeitsſäle ging, ſo waren viele hundert Augenpaare auf 
mich fragend gerichtet und mancher zupfte mich beſcheiden 
am Armel oder fragte drohend: „Sit es ſchon jo weit, 
oder müſſen wir noch länger warten?“ Da iſt mir dann 
das Antworten nicht leicht geworden, denn manchem armen 
Schächer hätte ich es in jener großen Zeit gerne gegönnt, 
wenn ſie ihm auch Großes, das Höchſte, die Freiheit ge⸗ 
bracht hätte. Ich wandte mich auch mit einer Eingabe 
an das Winiſterium und bat, diejenigen die als Hand⸗ 
werker und Landarbeiter draußen dem Staate gute Dienſte 
leiſten könnten, wenn ſie deſſen würdig wären, zu beur⸗ 
lauben; bat auch für einſt beſonders tüchtige Soldaten 
(Unteroffiziere uſw.) um Wiedereinſtellung ins Heer. 
Die Antwort, wenn ſie überhaupt erfolgte, lautete ab⸗ 
lehnend, es waren noch übergenug Arbeiter und Hand⸗ 
werker vorhanden und die deutſche Armee kann im Ge— 
genſatz zur engliſchen und ruſſiſchen keine Ehrloſen in 
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ihren Reihen brauchen. Nur einige wenige, kaum ein 
halbes Dutzend, die in ihren Familien, zumal als Grund⸗ 
beſitzer, ſehr nötig gebraucht wurden, erhielten Urlaub 
bis zu 6 Monaten, nur dreien brachte der Krieg die 
vorzeitige Freiheit. Die andern warteten und warten noch 
darauf, erſt geduldig und lauernd, dann ungeduldig und 
frech und die Aufſichtsbeamten, von denen nur die Hälfte 
nicht zu den Fahnen zu eilen brauchte, hatten damals 
einen ſchweren Stand. Manch ein Fluch gegen das Vater⸗ 
land wurde laut, mancher Renitente mußte gefeſſelt 
werden. 

Ich ſelbſt hatte mir acht Tage vor Ausbruch des Krie- 
ges bei einem Unfall zwei Rippen gebrochen. Der Arzt 
ſtellte mir in Ausſicht, daß ich in früheſtens acht Wochen 
wieder dienſtfähig fein würde. Nun, da der Krieg aus— 
gebrochen, litt es mich trotz Arzt und Gattin nicht mehr 
im Bett, ich ließ mir einen noch feſteren Verband an— 
legen und ging zu meiner Gemeinde. Da kam der 6. Auguſt, 
der Tag, an dem nach des frommen Kaiſers Gebot über— 
all in deutſchen Landen Kriegsbetgottesdienſt gehalten 
werden ſollte. Dieſe hiſtoriſche Predigt mußte ich natür⸗ 
lich ſelbſt in meiner Gemeinde halten und wenn nach 
ihrem Schluß auch ein Ohnmachtsanfall meinen patrio— 
tiſchen Leichtſinn belohnte, ich hatte mit Gottes Hilfe 
doch in meiner Anſprache einen vollen Erfolg. Ich ſagte 
unter anderem, daß das Vaterland auch ſeiner geringſten 
Söhne Dienſt in dieſer Zeit brauche und wer jetzt doppelt 
fleißig als Wilitärſchneider, -ſchuſter oder =tifchler feine 
Pflicht tue und durch doppeltes Wohlverhalten den 
wenigen übriggebliebenen Aufſichtsbeamten ihr ſchweres 
Amt erleichtere, der tue dem Vaterlande nach Maß ſeiner 
Kräfte auch einen ſchätzens- und dankenswerten Dienſt. 
Und damit der vaterländiſchen Tat patriotiſcher Dank auf 
dem Fuße folge, verſprach ich, allſonntäglich im Anſchluß 
an die Predigt und am Wittwoch in der Bibelſtunde 
Kriegsberichte zu geben. Auch ſollten dieſe Berichte den 
Lügennachrichten und Übertreibungen entgegenwirken, die 
ſchon damals begannen, die Phantaſie der Einſamen 
zu erhitzen. Bald konnte ich zu meiner großen Freude 
feſtſtellen, daß meine Aufforderung zu vaterländiſcher Mit- 
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arbeit im Zuchthauſe nicht auf unfruchtbaren Boden ge— 
fallen war. Der Arbeitsinſpektor berichtete mir ſchmun⸗ 
zelnd, daß die Zahl der täglich fertiggeſtellten Waffen⸗ 
röcke ſich ſteigere und die Aufſeher rühmten das Wohl⸗ 
verhalten ihrer Schützlinge. Auch noch in anderer Hin⸗ 
ſicht hatten meine Worte einen ungeahnten Erfolg. 
Während es ſonſt an den Sonntagen eine Menge Leute 
gab, die ſich vor den Gottesdienſten mit allerhand Aus⸗ 
reden (Krankheit, Beſchäftigung bei den Hausdienſten uſw.) 
zu drücken wußten, war mit einem Schlage die Kirche 
jetzt überfüllt und diejenigen, die früher vom Beſuch der 
Gottesdienſte auf meinen Wunſch befreit waren, weil ſie 
erklärten, das nicht glauben zu können oder wollen, was 
ich in den Gottesdienſten vortrug, entdeckten plötzlich ihre 
religiöfe Geſinnung und baten, wieder zu den Gottes⸗ 
dienſten zugelaſſen zu werden, was ihnen natürlich gerne 
gewährt wurde. Nur einer, der mich oft in den Predigten 
durch ſein zyniſches Lachen geſtört hatte, ſollte auch weiter⸗ 
hin den Gottesdienſten ferngehalten werden. Da ſehe 
ich ihn in der nächſten Bibelſtunde aufmerkſam unter den 
übrigen ſitzen und als ich nach deren Schluß den Aufſeher 
darüber befrage, wie der Mann in die Kirche komme, 
kommt es heraus, daß er den alten Aufſeher auf ſeine 
liſtige Art beſchwatzt hat: Ihm ſei nur der Zutritt zu 
den Gottesdienſten verboten und am Mittwoch ſei bloß 
Vibelſtunde, da dürſe er hingehen. Natürlich durfte er 
von jetzt ab wieder an allen Gottesdienſten teilnehmen, 
bis er nach einem halben Jahre wieder bat, ihnen wieder 
fern bleiben zu dürfen. Die vielen Siegesnachrichten, 
die ich berichten konnte, hatten ihn, den ausgeſprochenen 
Deutſchenhaſſer doch noch mehr geärgert, als meine Pre⸗ 
digten in Friedenszeiten. Der Umſchwung in der Ge— 
ſinnung der Leute war in jenen Tagen ein derartiger, daß 
wir alle daran unſere helle Freude hatten. Er ſpiegelt 
ſich am beſten wieder in dem Brief eines „Lebensläng⸗ 
lichen“, der mir von ihm im Auftrage der Schneider⸗ 
ſtation überreicht wurde. Er lautet wörtlich folgender⸗ 
maßen: Geehrter Herr Pfarrer! In dieſer ernſten Zeit, 
wo Jünglinge zu Männern und Alte zu Jünglingen am 
Geiſt werden, wollen Sie auch uns ein Wort geftatten, 
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von den Gefühlen, die viele auch von uns Ausgeſtoßenen 
beſeelen. Auch wir Gefangene ſind Deutſche und viele 
auch Soldat geweſen und empfinden Knechtſchaft vielleicht 
viel tiefer als mancher in Freiheit, der ſie nicht kennt 
aber doch zittert vor der Möglichkeit in ruſſiſche oder 
franzöſiſche zu geraten. Die Deutſchen politiſieren, kriti— 
ſieren und räſonnieren gern, aber iſt Not am Wanne, iſt 
er auch am Platz und tut ſeine Pflicht. Ein Gefangener, 
der ſeine Pflicht Tag für Tag, Jahr aus Jahr ein tut, 
ſtill und treu, ohne Anerkennung, nur aus dem Empfinden, 
es iſt dies die einzige Sühne, die ich der beleidigten 
Gerechtigkeit leiſten kann, iſt gewiß ein ſo guter Patriot 
wie der, der „Hurra“ ruft und glaubt, damit genug ge⸗ 
tan zu haben. Die inneren Empfindungen eines Ge— 
fangenen kommen ſelten an die Oberfläche, noch ſeltener 
zu den Ohren ſeiner Vorgeſetzten, und wo man ſie er— 
fährt, werden ſie nicht geglaubt oder gar verhöhnt, was 
wunder, wenn die Gefangenen dieſelben in ſich ver— 
ſchließen? Aber in dieſen Tagen ſind ſie zutage ge— 
treten: Tiefes Bedauern, ja Tränen darüber, jetzt hier 
ſitzen zu müſſen und nicht auch Leib und Leben mit dran 
geben zu können. Wir wiſſen auch aus Erfahrung, daß 
die Huld⸗ und Gnadenſtröme Seiner Wajeſtät ſelten ſo 
hoch gehen, daß ein Tröpflein davon dieſes Berges Spitze 
erreicht und ſtehen den Amneſtiegerüchten deshalb miß— 
trauiſch gegenüber, denn für uns Gefangene war kein 
Vertreter im weißen Saale zu Verlin und hat durch 
Handſchlag Seiner Majeſtät vergeſſen des Alten und 
Treue und Einigkeit der Parteien in dieſer ernſten Zeit ge— 
lobt. Dennoch wollen auch wir Ausgeſtoßene aus der 
allgemeinen Brüderſchaft in Zukunft unſern Patriotismus 
dadurch beweiſen, daß wir auch ferner ſtill unſere Pflicht 
tun, unſerm Heere den Sieg und Seiner Wajeſtät die 
Genugtuung wünſchen, in Not und Gefahr ein Volk um 
ſich zu wiſſen, wo jeder einzelne willig Leib und Leben 
daran ſetzt, des Vaterlandes Grenzen zu ſichern und dem 
Feinde den Einmarſch zu wehren. Wir Gefangene möchten 
aber doch auch gerne Opfer bringen und bitten deshalb 
den Herrn Pfarrer bei der Direktion, nötigenfalls bei der 
Regierung zu beantragen und unſern Wunſch zu befür⸗ 
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worten, für das Rote Kreuz von den Gefangenen Bei⸗ 
träge beiſteuern zu dürfen. 
Wit aufrichtiger Hochachtung 
die Gefangenen: 
(Folgen 14 Unterſchriften.) 

Dem in obigem Briefe ausgeſprochenen Antrage 
konnte trotz des ſympathiſchen Eindruckes den er im erſten 
Augenblick macht, aus verſchiedenen Gründen nicht ent⸗ 
ſprochen werden. Einmal hatte damals und hat noch 
heute das Rote Kreuz Wittel genug, um ſeine geſegnete 
Tätigkeit durchzuführen und kann deshalb der wenigen 
teuer verdienten Groſchen der Gefangenen entbehren, 
andererſeits war bei dem wankelmütigen Charakter der 
Anſtaltsinſaſſen zu befürchten, daß Leute, die ihre Spenden 
gegeben hatten, ſpäter darauf fußend ungebührliche Forde⸗ 
rungen in Bezug auf Erleichterung der Hausordnung⸗ 
beſtimmungen ſtellen würden. Jedoch wurde den Leuten 
in weitgehendſtem Maße geſtattet, aus ihrem Arbeits⸗ 
verdienſt Unterſtützungen an ihre Angehörigen zu ſchicken. 
Von dieſer Erlaubnis wurde denn auch ausgiebiger Ge⸗ 
brauch gemacht und dadurch manches längſt zerriſſene 
Heimatband wieder neu geknüpft. Übrigens hatte obiger 
Brief noch ſein beſonderes Schickſal. Ich ließ ihn in der 
„Täglichen Nundſchau“ zum Abdruck bringen und erhielt 
bald darauf eine Menge Zuſchriften von Philanthropen, 
die ſich für den Verfaſſer des Briefes intereſſierten, eine 
ſogar aus Klein⸗Aſien. 

So vergingen bei fleißiger Arbeit und ſtets regem 
Intereſſe an den Tagesneuigkeiten die erſten drei Kriegs⸗ 
wochen und niemals war ein irgendwo aus Verſehen 
liegen gebliebenes Zeitungsblatt ein ſo begehrter Handels⸗ 
artikel als in jenen Tagen. Auch noch auf andere Weife 
bekamen die Leute etwas vom kriegeriſchen Leben zu 
ſehen und zu hören. Am Fuße des Anſtaltsberges be⸗ 
fand ſich auf einer großen Wieſe ſeit Beginn des Krieges 
eine Fliegerſtation. Jeden Morgen in der Frühe er- 
hoben ſich von hier die wackeren Flieger zu ihren Erkun⸗ 
dungsflügen, überflogen die Anſtalt und zogen gen Oſten, 
der Sonne entgegen; jeden Abend kehrten ſie mit ſinken⸗ 
der Sonne in prächtigem Gleitflug wieder heim. Ein 
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immer gern und mit Bewunderung geſchauter Anblick 
zumal für die, die außer der Mauer nur eben einen 
Streifen am Himmel zu ſehen bekamen. Auch die mehr⸗ 
fachen nächtlichen Schießereien auf Spione in der Stadt 
drangen an das Ohr der Schlummerloſen und erregten 
ihre kriegeriſche Phantaſie. Nicht ſelten geſchah es auch 
in jenen Tagen, daß durchziehende Feldgraue in die An⸗ 
ſtalt kamen, um dem dort inhaftierten Vater oder Bru- 
der Lebewohl zu ſagen. Da gab es dann viele erſtaunte 
Augen und manche kleine Freude darüber, die Soldaten 
in den Waffenröcken zu ſehen, die vielleicht erſt kurz 
vorher bei uns fertiggeſtellt waren. 

Dann aber kam der denkwürdige 20. Auguſt, der 
Tag, an dem auf Befehl des Winiſteriums die geſamte 
Anſtalt wegen der Gefahr einer Ruſſeninvaſion nach 
Nawitſch in Poſen verlegt wurde. Schon einige Tage vor⸗ 
her war den Beamten dieſer geheim zu haltende Be— 
fehl bekannt gegeben und die Gefangenen ſchloſſen aus 
den allerhand notwendigen Vorkehrungen auf bevor— 
ſtehende große Ereigniſſe. Da flackerte für manchen noch 
einmal eine letzte, unvermutete, große Hoffnung auf Frei⸗ 
heit auf: Bei dem Rieſentransport von 450 Gefangenen 
müſſe es doch wohl möglich ſein, in geeignetem Augen⸗ 
blick zu entweichen. Auch dieſe letzte Hoffnung ging 
übrigens dank der getroffenen Vorſichtsmaßregeln zu⸗ 
ſchand nur zweien gelang es auf einer Station im 
Dunkel der Nacht zu entwiſchen. Sie haben ſich auch 
nicht lange der goldenen Freiheit erfreuen können; ſie 
hatten eben nicht mit den damals an allen Wegen und 
Brücken aufgeſtellten Militärpoften gerechnet, denen fie 
nach Verlauf von wenigen Minuten in die Arme liefen. 

Auf den Wirtſchaftshof der Strafanſtalt mündet ein 
Strang der Inſterburger Kleinbahn. Hierhin wurden die 
Eiſenbahnwagen geleitet und hier wurden die Leute ver⸗ 
laden. Jeder Mann erhielt eine Tagesration Brot und 
Speck und eine Waſſerkanne für jeden Wagen. Nachdem 
das Verladen glücklich beendet war, mußten wir noch 
ſtundenlang auf die Abfahrt warten. An jenem Tage 
nämlich tobte die Schlacht bei Gumbinnen, von der her 
der Donner der Kanonen auch zu uns herüberdrang, 
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und das Generalkommando war zunächſt außerſtande, 
die außer den Aufſehern notwendige Begleitmannſchaft 
zu ſtellen. Erſt am Nachmittag trafen 30 Landwehrleute 
ein, die Karabiner wurden geladen und der endloſe Zug 
fuhr zum Hauptbahnhof ab. Hier wurden unverzüglich 
die Leute in die großen Staatsbahnwagen umgeladen, 
je 35 Mann mit einem Aufſeher und zwei Landwehr⸗ 
leuten in einem mit Sitzen verſehenen Viehwagen, die 
Kranken in einem ſolchen mit Watratzen. Ich ſelbſt 
nahm meine Familie, beſtehend aus Frau und ſechs Kin⸗ 
dern — das jüngſte fünf Wochen alt — gleich mit, die 
anderen Familien, die damals noch meinten zu Haufe 
bleiben zu können, find 24 Stunden ſpäter in haſtiger 
Flucht nachgefolgt. Die 30 ſtündige Reiſe verlief ohne 
Unfall. Das Neue der Situation regte zunächſt die Leute 
an und aus manchem Wagen erklangen Heimatlieder. 
Später wurden die Leute müde und verhielten ſich ruhig, 
nur gegen Schluß der Reife machte ſich eine geſteigerte 
Nervoſität bemerkbar, die bei einigen ſogar in hyſteri⸗ 
ſchen Krampfanfällen ausartete. Unterwegs geſellten ſich 
noch zu uns 50 geiſteskranke Gefangene aus der Grau⸗ 
denzer Anſtalt, die auch nach RNawitſch überführt wur⸗ 
den. Erheiternd war die Aufnahme, die wir auf den 
verſchiedenen Stationen erfuhren. Die meiſten hielten uns 
für ruſſiſche Gefangene, ganz Schlaue wußten, daß wir 
ungariſche Huſaren ſeien und brachten uns lebhafte 
Ovationen. An einer Stelle ſtand zufällig eine Dorfſchule 
mit wehenden Fahnen, die uns mit patriotiſchen Weiſen. 
begrüßte. Bei eintretender Dunkelheit des nächſten Tages 
trafen wir an unſerem Reiſeziel an. Ein ſehr ſtarkes 
Militärkommando mit aufgepflanztem Seitengewehr nahm 
uns in Empfang und in langem Zuge ging es durch 
die ſtark belebten Straßen der Stadt, die zur Feier des 
eben bekannt gewordenen Sieges von Metz in ſchönſtem 
Flaggenſchmuck ſtrahlte. Als letzter traf ich mit meinen 
Kranken in der Strafanſtalt ein, deren Transport auf 
Möbelwagen ich zu leiten übernommen hatte. Die Leute 
wurden in Arbeitsſälen zu hundert auf Stroh gelagert 
und ſpät nachts gelangte ich zu meiner Familie, welche 
in einem Gaſthof Unterkunft gefunden hatte. 
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Am nächſten Tage begann für uns Beamte der 
ſchwierigſte Teil unſerer Kriegserlebniſſe. Bei der Eile 
des Aufbruchs war es unmöglich geweſen, Arbeitsma⸗ 
terial mitzunehmen und hier war für ſo viele Hände 
natürlich auch nichts vorhanden. So ſaßen denn die Leute 
tagelang ohne jede Beſchäftigung da, und da auch im 
Zuchthauſe Müßiggang aller Laſter Anfang iſt, ſo gab 
es viel Unbotmäßigkeiten und die Lage der Beamten 
war in jenen Tagen oft recht kritiſch. Um die Leute zu 
beruhigen, beſuchte ich ſie in den Sälen, ſtieg auf einen 
Stuhl oder Tiſch ermahnte zur Ordnung und erzählte 
von den Heldentaten unſerer Krieger. Auch ohne ſtrenge 
Beſtrafung (Koſtverluſt, Arreſt) ging es damals nicht ab, 
hatten doch die Leute ſogar eine Geige aus der Schule 
geſtohlen, und ein Kundiger ſpielte in der Nacht zum 
Tanz auf, während andere ihre irgendwie gekaupelten 
Zigaretten im Strohlager rauchten. Wit der Beſchaffung 
von Arbeitsgelegenheit trat dann auch bald wieder die 
gewohnte Ordnung ein. Nur unſere geiſtig Minderwer— 
tigen verſuchten einmal noch einen Aufſtand, bei dem 
ſie ſich aber nur blutige Köpfe und Arreſtſtrafen holten. 

Inzwiſchen waren die Ruſſen in Inſterburg einge⸗ 
zogen und hatten ſich auch in der Strafanſtalt nach ihrer 
Weiſe häuslich niedergelaſſen. In den Anſtaltsräumen 
lagen ruſſiſche Mannſchaften, in unſeren Wohnungen und 
Büros hauſten die Herren Offiziere. Mein Amtszimmer, 
das kurz zuvor recht ſauber neu eingerichtet war, hatte 
ein Stabsarzt mit Beſchlag belegt. Seine erſte Tat war, 
aus Schränken und Behältern Bücher und Akten heraus⸗ 
zureißen und zerfetzt auf den Fußboden zu werfen. Erſt 
jetzt ſcheint ſich der Akademiker wohlgefühlt zu haben, 
denn er hat drei Wochen in dieſem Wuſt gehauſt. Nach 
dieſer Zeit hatte — dank Hindenburg — die Ruſſenherr⸗ 
lichkeit in Inſterburg ein Ende. Am 10. September ver⸗ 
ließen die Nuſſen in wilder Flucht die Anſtalt, manch 
einer kehrte ſchon am nächſten Tage nunmehr als Gefange⸗ 
ner in die Räume zurück, in denen er ſich kurz vorher 
als Herr wohlgefühlt hatte. Vor ihrer Flucht hatten die 
Nuſſen die großen Brotvorräte, die ſie in der Anſtalts⸗ 
bäckerei hergeſtellt hatten, durch Begießen mit Petroleum 
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ungenießbar gemacht. Als fie nun als Gefangene wieder⸗ 
kamen — es lagen zeitweilig über 4000 in der Anſtalt — 
ſoll der Kommandant geäußert haben: „Aber den Ruſſen⸗ 
geſchmack wollen wir nicht ſtreiten“, und die Leute haben 
das Petroleumbrot aufeſſen müſſen. Augenblicklich iſt die 
Anſtalt noch mit Verwundeten und Gefangenen belegt, 
und es iſt vorläufig keine Ausſicht vorhanden, daß wir 
in abſehbarer Zeit in die Heimat zurückkehren. Man ſollte 
meinen, daß es dem Zuchthäusler gleich wäre, ob er 
in dieſer oder jener Anſtalt ſeine Strafe verbüßte; das 
Gegenteil iſt der Fall, ſie ſehnen ſich alle nach der „Hei⸗ 
mat“ zurück, und Beamte ſowie Gefangene üben ſich täg⸗ 
lich in der vornehmſten Zuchthaustugend — Geduld. 


Was der große Krieg von 1914 über 
Johannisburg gebracht hat. 
Von Pfarrer Henſel, Johannisburg, Oſtpr. 


1. Die erſten Kriegstage. 

Unſer Kreis gehört zu den 6 oder 7 oſtpreußiſchen 
Kreiſen, die jenſeits der Befeſtigungen der maſuriſchen 
Seenplatte und der Angerapplinie liegen. Er war daher 
von vornherein den Schrecken des Krieges ganz beſonders 
ausgeſetzt. Zeigte doch ſchon das Fehlen militäriſchen 
Schutzes vor und bei Beginn des Krieges, daß mit einer 
ernſtlichen Verteidigung dieſes Grenzgebietes nicht ge⸗ 
rechnet werden konnte. Kein Wunder, daß da der Be— 
völkerung eine große Aufregung ſich bemächtigte, als der 
Kriegszuſtand erklärt, und Brücken und Wege abgeſperrt 
wurden. 

Schon der 1. Auguſt 1914 brachte uns ein erſtes 
Opfer des Krieges: Der Beſitzer eines Autos wurde von 
einem deutſchen Poſten angeſchoſſen und ſtarb wenige 
Tage ſpäter an den Folgen der Verletzung. — Da Johan⸗ 
nisburg von der ruſſiſchen Grenze nur etwa 20 km ent⸗ 
fernt liegt, mußte man ſich auf einen ruſſiſchen Einfall 
von vornherein gefaßt machen. Er kam denn auch gleich 
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am erſten Mobilmachungstage, Sonntag, den 2. Auguſt. 
Nachdem ſchon vorher dunkle Gerüchte von dem Aber— 
ſchreiten der Grenze durch ruſſiſche Kavallerieabteilungen 
laut geworden waren, erſchien an dem genannten Tage 
eine Koſakenſchwadron vor Johannisburg. Die Eingänge 
zur Stadt waren inzwiſchen von 18 Infanteriſten beſetzt 
worden. Ganze 6 Wann hielten die Straße, auf der 
150 Koſaken heranritten. Es entſpann ſich ein lebhaftes 
Gefecht, das etwa 1½ Stunde dauerte. Die tapferen 
6 Männer — wenn ich nicht irre, waren es 147er aus 
Lyck — unterhielten ein ſo heftiges Feuer, daß die Koſaken 
offenbar annahmen, Johannisburg wäre von einer größeren 
Abteilung beſetzt, und daher den Kampf aufgaben und 
ſich zurückzogen. Dem Mute der kleinen Schar verdan⸗ 
ken wir es, daß auf die Stadt ſelbſt bis zum 22. Auguſt 
kein ruſſiſcher Vormarſch unternommen, ſondern die Nich- 
tung über Bialla nach Arys und Lyck gewählt wurde. 
Freilich kamen die Koſaken am 4. Auguſt wieder, aber 
mit demſelben Ergebnis, wie das erſte Mal. Nur zün⸗ 
deten ſie in dem letzten Dörfchen vor der Stadt 3 Ge— 
höfte an, weil ein Dorfbewohner ein ruſſiſches Gewehr, 
das die Koſaken zurückgelaſſen, nach der Stadt gebracht 
hatte. Zur Nacht wurden in dieſen erſten aufgeregten 
Kriegstagen die deutſchen Poſten aus der Stadt zurück⸗ 
gezogen, ſo daß Johannisburg ſchutzlos dalag. Man kann 
ſich die Aufregung der Bürger denken! Viele flüchteten 
zur Nacht auf die Wieſen und in den Wald, mehrere 
Familien ſuchten Schutz in meinem Pfarrhauſe und im 
Gemeindehauſe. 

Schon am 3. Auguſt begann das Elend der Flucht 
der Landbevölkerung. Hatten doch die Koſaken an dieſem 
Tage in einem Dörfchen meines Kirchſpiels 2 junge Leute 
in beſtialiſcher Weiſe ermordet und einen Familienvater 
nebſt einem dritten Jünglinge verwundet. Erſterer iſt 
dem furchtbaren Lanzenſtich, den er in den Kopf erhielt, 
auch noch erlegen. Dazu rauchten ringsum in weitem 
Kreiſe die Brände! Die Koſaken, 6 junge Burſchen, zün⸗ 
deten die Bahnhöfe und auch benachbarte Dörfer an, 
und ſchauerlich wälzten ſich die ſchwarzen Rauchwolken 
in der ſtillen, klaren Luft zum Himmel empor, weithin 
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die Anweſenheit der Mordbrenner anzeigend, Die Bauern 
kamen zu mir und erklärten zähneknirſchend: „Wir wür⸗ 
den dieſe 6 Hallunken totſchlagen, aber was wird aus 
uns, wenn die ruſſiſche Armee nachfolgt?“ — So blieb 
ihnen nichts anderes übrig, als durch eine Flucht wenig⸗ 
ſtens ihr Leben zu retten. Wit wenigem armſeligen Haus⸗ 
gerät und Betten beladen, zogen die Wagen in langen 
Reihen durch die Stadt, brüllende Herden folgten, oder 
zogen voran, getrieben von den Beſitzern, die ihr trauriges 
Los in geduldiger Ergebung und Feſtigkeit zu tragen ver⸗ 
ſtanden. Da die Poſt ihre Räume ſchloß, war Johannis⸗ 
burg von aller Welt abgeſchnitten, und in der Provinz 
verbreitete ſich das Gerücht, die ganze Stadt wäre eine 
Brand⸗ und Trümmerſtätte, Frauen und Kinder ermor- 
det u. dergl. Was die Familienväter, die im Felde ſtan⸗ 
den, bei dieſer Nachricht gelitten haben, kann ſich jeder 
leicht denken. — Als das Generalkommando nach wieder- 
hergeſtellter Fernſprechverbindung hörte, daß Johannis⸗ 
burg von den Ruſſen nicht beſetzt wäre, entſandte es 
zur großen Freude und Beruhigung der geängſteten Ein⸗ 
wohnerſchaft eine ſtärkere Reiterabteilung und bald dar⸗ 
auf auch eine Kompagnie der 151 er. Die Stimmung 
der Truppen war ruhig und würdig. Kein Übermut, aber 
auch keine Verzagtheit! 

Von den Koſaken kommen indeſſen wieder ſchlimmere 
Nachrichten: ſie nehmen den Bauern Geld und Uhren 
weg und zünden ihnen die Höfe an. Aber dieſe Nach⸗ 
richten wirken nicht mehr ſo aufregend, wie in den erſten 
Tagen; man gewöhnt ſich an alles, wenn ſich auch das 
Herz zuſammenkrampft, daß man den armen Leuten ſo 
gar nicht helfen kann. Der Kampf gegen eine ganze Welt 
von Feinden zwingt zu militäriſchen Maßnahmen, bei 
denen die des natürlichen Schutzes entbehrenden Grenz⸗ 
gebiete preisgegeben werden müſſen. Das fangen die Land⸗ 
leute auch an, einzuſehen, und zeigen eine rührende Er⸗ 
gebung in ihr Schickſal und eine bewundernswerte Treue 
gegen ihren König. Schon dieſe vorbildliche Haltung der 
maſuriſchen Bevölkerung in den erſten, ſchweren Kriegs⸗ 
tagen iſt eine glänzende Widerlegung der nichtswürdi⸗ 
gen verleumderiſchen Beſchuldigung, die noch 8 Monate 
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ſpäter im Lande herumſpukt, daß nämlich in Oſtpreußen 
beſonders viele Verräter geweſen ſeien. Mir iſt in den 
ganzen 3 Monaten, die ich in dem Kriegsgebiete in 
ſtetem Verkehr mit den Offizieren zugebracht habe, im 
Kreiſe Johannisburg kein einziger Fall von wirklichem 
Verrate vorgekommen. Was man von den Windmühlen 
fabelt, iſt wirklich lächerlich! Dreht die Mühle ihre Flü— 
gel, iſt es Verrat! Steht ſie ſtill, iſt es auch Verrat! 
Kurz, die Windmühlen können ſich bewegen oder ſtehen, 
immer ſind ſie Beweiſe einer ſchauerlichen Verräterei! 
Wie leicht es zu ſolchem Gerede kommt, hat mir nach— 
ſtehender bezeichnender Vorfall bewieſen. Ich beſuche 
eines Tages die Verwundeten im Kreiskrankenhauſe und 
frage einen von ihnen, wie er zu feiner Verwundung ge= 
kommen iſt. Er berichtet mir folgendes: „Mein Kame⸗ 
rad und ich radelten als Patrouille nach einem Dorfe 
hinter Bialla. Von weitem ſehen wir vor dem Dorfe 
eine Frau am Chauſſeegraben ſitzen. Als ſie uns er— 
blickt, läuft ſie ins Dorf hinein. Wir hinterher, und in 
demſelben Augenblick kommen auch ſchon die Ruſſen aus 
dem Dorfe und ſchießen auf uns. Mein Kamerad fällt 
tot vom Vade, ich mit einem Fleiſchſchuß durch das Bein 
in den Graben. Da hat doch dieſes Weib uns den Ruſſen 
verraten!“ Als ich darauf hinweiſe, daß die Flucht der 
Frau vor den aus der Ferne herankommenden Soldaten 
doch ganz natürlich ſei und mit dem Herankommen der 
Ruſſen in keinem Zuſammenhange zu ſtehen brauche, al⸗ 
ſo auch kein ſchlüſſiger Beweis für geübten Verrat ſei, 
meint der Verwundete: „Na, eigentlich nicht! Nachher 
iſt es mir ja in dem Dorfe auch beſſer gegangen. Ich 
ſchleppte mich nämlich nach einem Hauſe, wo eine Frau 
mich ſofort in den Keller verſteckte. Auf die Klappe, die 
den Eingang zum Keller in der Stube verdeckte, ſchüttete 
ſie Kartoffeln, ſtellte einen Sack darauf und eine Fuß⸗ 
bank und ſetzte ſich ſelbſt darauf, Kartoffeln ſchälend. 
Es dauerte auch nicht lange, da kamen die Ruſſen und 
ſagten: „Hier iſt ein Verwundeter im Hauſe! Seine 
Blutſpur führt hieher, wo iſt er?“ Die Frau erklärte, 
daß ich nicht mehr da ſei, aber die Ruſſen kamen gleich 
wieder und ſagten: „Die Spur führt nicht weiter, er 
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muß hier fein!“ — Sie ſuchten das Haus und den 
ganzen Hof ab und kamen etwa 4 mal zu der Frau 
mit Fragen und Drohungen. Sie blieb aber ſtandhaft, 
ſodaß die Nuffen ſchließlich weggingen. In der Nacht 
brachte ſie mir zu eſſen und zu trinken, erſchien aber 
dann nicht mehr. Ich ſaß nun den ganzen Tag in banger 
Erwartung in meinem dunkeln Verſteck, bis gegen Abend 
jemand die Klappe aufmacht, und mein Leutnant mir 
zuruft: „Na, ſind Sie denn noch am Leben?“ Ich war 
gerettet! — Voller Freude ſuche ich meine Lebensretterin, 
um ihr zu danken. Aber ſie iſt nicht da, und als ich 
die erwachſene Tochter frage: „Wo iſt denn die Mutter?“ 
da bekomme ich die traurige Antwort: „Die haben die 
Nuſſen fortgeſchleppt, weil fie Sie nicht verraten wollte!“ 
— „Und da haben Sie mir geſagt, daß Sie verraten 
wären ?!“ „Ja, entſchuldigen Sie, Herr Paſtor! Man 
redet eben ſo nach, was man immer hört!“ — 

So iſt es in der Tat: Wan redet nach, was das 
allgemeine unverantwortliche Geſchwätz vorredet, und be= 
denkt nicht, welch ein ſchweres Unrecht man damit den 
ſchon ſo ſchwer heimgeſuchten, armen Oſtpreußen tut. 

Die Bevölkerung Oſtpreußens hat auch diesmal ihre 
Treue genau ſo herrlich bewieſen, wie vor 100 Jahren. 
Kein leeres Gerede wird ihr den Ruhmestitel auswiſchen, 
der unvergänglich wie mit goldenen Buchſtaben in den 
Blättern der Geſchichte verzeichnet ſteht! Ich wollte ein⸗ 
mal ſehen, wie die Einwohner anderer Provinzen ſich 
benehmen würden, wenn ſie ſo gezwungen würden, Haus 
und Hof, Hab und Gut im Stiche zu laſſen und wie 
Bettler in der Fremde umherzuirren? Ob man dann 
auch nur darüber klagen würde, daß ſie nicht arbeiten 
wollen, weil ſie von den Anſtrengungen der Flucht und 
der Unruhe ihres leiderfüllten Daſeins in ihren Kräften 
zermürbt und in ihrer ſonſtigen Arbeitsfreudigkeit be⸗ 
einträchtigt find? — Was Oſtpreußen gelitten hat, das 
hat es für ganz Deutſchland gelitten, und darum ſind 
auch alle Einſichtigen mit herzlicher Teilnahme für dieſe 
einſt ſo blühende Provinz erfüllt, die jetzt in einem 
großen Teile und beſonders in Maſuren zur Wüſte ge- 
worden iſt. 
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Groß find die Nöte und Schrecken geweſen, die auch 
unſer Kreis Johannisburg über ſich hat ergehen laſſen 
müſſen. 

Zwar brachte der Anfang des Krieges uns auch 
frohe Nachrichten und Erlebniffe, jo z. B. als 14 Rad⸗ 
fahrer der 151 er eine ganze Koſakenſchwadron im nächt⸗ 
lichen Biwak überfielen und ihr 17 Pferde und eine 
Menge Lanzen und Sättel abnahmen. Da ſpürten wir 
es: Der deutſche Mut und die koſakiſche Feigheit werden 
mit Gottes Hilfe ſchon ſo mit einander fertig werden, 
wie wir es erhoffen. 

Traurig iſt es, daß auch die ruſſiſch⸗-polniſche Grenz⸗ 
bevölkerung in unſeren deutſchen Grenzdörfern zu plün⸗ 
dern anfing. Ein Koſake ſoll einem preußiſchen Bauern 
mit Bezug auf dieſe Diebe geſagt haben: „Schlagt die 
Hunde tot, damit man nicht ſagt: die Koſaken haben ge⸗ 
plündert!“ Es gibt alſo auch unter dieſen ſonſt ſo rohen 
Geſellen Leute mit Ehrgefühl. — Wie froh waren wir, 
als am 7. Auguſt von Bialla her die Kunde kam, daß 
dort den Ruſſen die erſten 8 Geſchütze abgenommen ſeien; 
freilich genügte dieſer Erfolg nicht, um die ruſſiſchen 
Truppen zurückzutreiben. Sie blieben in beunruhigen⸗ 
der Nähe unſerer Grenze ſtehen. 

In Johannisburg war aber doch einigermaßen wieder 
Ruhe eingekehrt: die jungen Wädchen gaben ſich fleißig 
der Arbeit des Noten Kreuzes hin, die Kaufleute machten 
wieder ihre Läden auf, die Bauern erſchienen vom Lande 
mit ihren Erzeugniſſen, und die Genoſſenſchaft nahm ſie 
ihnen zu angemeſſenen Preiſen ab, ſo daß dadurch ein 
Kriegswucher nicht aufkommen konnte. Es ſchien, als ſei 
der Krieg an uns vorübergerauſcht und wollte uns ver⸗ 
ſchonen. Leider begann ſich daraufhin auch gleich eine 
leichtfertigere Stimmung bemerkbar zu machen, ſo daß 
ich in der Kirche vor einer Herausforderung der göttlichen 
Strafgerichte bis zur Verwüſtung der Häuſer warnen 
mußte. Die Loſungsworte, über die nun täglich in Kriegs⸗ 
gebetsſtunden gepredigt wurde, gaben von ſelbſt eine ſo 
ernſte Mahnung an die Hand. 

Auch ſorgte die Einlieferung von verwundeten Sol⸗ 
daten und Zivilperſonen dafür, daß der Ernſt des Krieges, 
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auch nachdem der erſte Schrecken vorüber war, nicht ver⸗ 
geſſen werden konnte. Im Kreiskrankenhauſe fand ich 
unter anderen Verletzten auch einen ſehr elenden 67 jähr. 
Mann, dem ein Koſake durch einen Säbelhieb vom Pferde 
herunter den Schädel geſpalten hatte, weil er ihn bat, 
ihm doch ſein Häuschen nicht abzubrennen. Der Verwun⸗ 
dete iſt nach 8 Tagen an der grauſigen Verletzung, die 
von hinter dem Ohre bis an das Kinn reichte, geſtor⸗ 
ben. — Es dauerte nicht lange, da laſtete über Johannis⸗ 
burg wieder eine unheimliche Schwüle: man hörte von 
heftigen Gefechten zwiſchen Lyck und Bialla und am 
19. Auguſt von dem Rückzuge unſerer Truppen. Daher 
lag denn auch wieder alles in Fieberſchauern. Ich be⸗ 
ſchloß nicht zu fliehen, ſondern zu bleiben, es ſei denn, 
daß die Stadt wegen eines Artilleriegefechtes geräumt 
werden ſollte. Dieſer Entſchluß machte der quälenden 
Angewißheit ein Ende und brachte mir eine große Be⸗ 
ruhigung. 


2. Die erſte Flucht und Rückkehr. 

An eines hatte ich aber nicht gedacht: nämlich an 
die Tatſache, die uns am 21. Auguſt von Lyck berichtet 
wurde, daß die Ruſſen friedliche Bürger in die Kriegs⸗ 
gefangenſchaft wegſchleppen könnten. Dieſe unglaubliche 
Tatſache wurde leider beſtätigt. Es war kein Zweifel 
mehr daran: in Lyck hatten die Ruſſen den Landrat, 
den Bürgermeiſter, 3 Stadtverordnete und die beiden 
erſten Pfarrer als Geiſeln mitgenommen! Ich gehe da⸗ 
her zu unſerem Superintendenten und wir beſchließen, 
dem bevorſtehenden Xuſſeneinzuge aus dem Wege zu 
gehen, um nicht als Vertreter der Stadt fortgeführt zu 
werden, dann aber ſobald wie möglich wieder heimzu⸗ 
kehren. So kam es — ganz unvorbereitet — zur Flucht. 
Auf dem Wege nach Rudezanny ſtauten ſich die Wagen. 
Der Bergungszug war unterdeſſen auch abgegangen. Am 
Wege brannte der Wald! Die flüchtenden Bauern, die 
brüllenden Herden, ſchreiende Menſchen und — am Him⸗ 
mel die Sonnenfinſternis, das war ein Bild, das ſich 
mir unvergeßlich in die Seele geprägt hat. — Am nächſten 
Tage zogen die Ruſſen in Johannisburg ein, etwa 25 
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bis 30 000 Mann ſtark. Auch hier wurden der Landrats⸗ 
amtsverwalter und der Bürgermeiſter, weil von einem 
preußiſchen Poſten am Walde auf die ruſſiſche Vorhut ge⸗ 
ſchoſſen war, gefangen genommen, auf einen Wagen geſetzt 
und nach Rußland abgeſchoben. Nur dem Umſtande, daß 
der Wagen in dichte Infanteriezüge hineingeriet und 
lange warten mußte, verdanken es dieſe beiden Beamten, 
daß ſie von einem Offizier wieder zurückgeführt und los⸗ 
gelaſſen wurden, weil er einſah, daß ſie für die Ver⸗ 
waltung der Stadt unentbehrlich waren. Sechs junge 
Leute, die nicht ſchnell genug geflüchtet waren, wurden 
von den Ruſſen gefangen und 3 von ihnen kurzer Hand 
erſchoſſen, ihre Leichen in den Kanal geworfen, die an⸗ 
deren 3 nach Rußland abgeführt, wo fie in der Nähe 
der Grenze auch erſchoſſen und verſcharrt ſein ſollen. 
Im Abrigen aber benahmen ſich dieſe feindlichen Truppen 
einigermaßen anſtändig, vielleicht weil ſie wenig Zeit 
hatten und ſchnell weiter mußten. Sie drangen dann auch 
mit ſolcher Eile vor, daß ihre Spitze ſchon am 25. Auguſt 
über Sensburg hinaus kam. Hier war unterdeſſen die⸗ 
ſelbe Aufregung entſtanden wie in Johannisburg. Die⸗ 
ſelben traurigen Bilder eiliger Flucht wiederholten ſich. 
Die behördliche Anordnung, daß alles Vieh und alle 
Erntevorräte jenſeits der Weichſel geſchafft werden ſollten, 
ſteigerte, weil nichts mehr durchführbar war, die Auf⸗ 
regung. Ein Glück war es, daß das Wetter ſo ſchön und 
warm blieb. Sonſt wären auch wohl mehr Einwohner 
zurückgeblieben. So aber war Sensburg faſt leer. Die 
Waſſer⸗ und Gasverſorgung hörte auf und brachte mit 
Bezug auf die Abortanlagen die größten Unannehmlich⸗ 
keiten. Am 26. Aug. trieb es mich unwiderſtehlich heim. 
Ich ſpannte ein Vößlein eines geflüchteten Amtsbruders 
vor den Wagen und fuhr mit meinem Dienſtmädchen, 
das ich nicht mehr hatte nach Hauſe gehen laſſen können, 
weil ihre Eltern in dem von den Ruſſen beſetzten Ge⸗ 
biete wohnten, nach Sensburg. Meine Frau war ſchon 
zu Anfang des Krieges erkrankt und in Sicherheit ge⸗ 
bracht. 

Vor Sensburg hält uns bereits ein ruſſiſcher Poſten 
an, ein junger, gutmütig ausſehender Koſake, und bittet 
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um Brot. Den Eingang zur Superintendentur wehrt uns 
ein weniger Vertrauen erweckender Koſake. Ich ſuche da⸗ 
her im Hotel einen ruſſiſchen Offizier auf, um mir einen 
Paſſierſchein nach Johannisburg zu beſorgen. Er weiſt 
mich nach der Kaſerne. Vor deren Tor laſſe ich Fuhrwerk 
und Wädchen zurück und gehe zur Kommandantur, wo⸗ 
bei ich über die auf der Erde dicht neben einander lie⸗ 
genden Dragoner und Koſaken herüberſteigen muß. Man. 
läßt mich am Eingang des Hauſes lange warten. Als 
ich hineingehen will, brüllt mich ein baumlanger Offizier 
mit wutverzerrtem Geſichte an: Ich verſtehe ihn nicht 
und warte weiter. Unterdeſſen fällt mir der Gedanke 
an Fuhrwerk und Mädchen mit Beſorgnis auf's Herz. 
Ich beordere einen Koſaken, nachzuſehen, ob beide noch 
vorhanden ſind. Er leiſtet willig und freundlich Folge 
und bringt die beruhigende Auskunft, daß das Fuhr⸗ 
werk mit der Inſaſſin noch auf der Straße ſteht. End⸗ 
lich erſcheint der Diviſions⸗ Adjutant, ein deutſcher Kur⸗ 
länder, und erklärt, daß er mir keinen Paſſierſchein nach 
Johannisburg geben könne, weil die Straße noch mit 
ruſſiſcher Infanterie belegt ſei. Ich ſollte noch 1—2 Tage 
warten, dann würde ſie frei ſein, und ich ohne Schein 
nach Hauſe können. Zugleich ſagte mir der Ruſſe etwa 
Folgendes: „Sie können uns einen Gefallen tun. In 
Sensburg iſt die Stadtverwaltung geflohen; die Lebens⸗ 
mittelläden ſind verſchloſſen. Wir wollen ſie nicht auf⸗ 
brechen, weil das nach Plünderung ausſieht. Nun kom⸗ 
men aber Ihre Leute und bitten uns um Brot. Sorgen 
Sie dafür, daß eine proviſoriſche Stadtverwaltung von 
den zurückgebliebenen Einwohnern gewählt wird, die die 
Lebensmittel aus den Läden verteilt.“ Als ich er= 
widere: „Ich kenne hier faſt keinen Wenſchen, wie ſoll 
ich da eine Stadtverwaltung zuſammenbringen?“ meint 
der Ruſſe: „Werden Sie doch ſelbſt Bürgermeiſter!“ 
Ich dankte für dieſen Ehrenpoſten, verſprach aber, ein 
Stadtoberhaupt zu ſuchen, wenn man mir einen Sol— 
daten als Schutzwache mitgäbe, damit ich nicht, wie vor⸗ 
her, auf Schritt und Tritt angehalten würde. Es wurde 
nun ein Einjährig⸗Freiwilliger Unteroffizier herbeige⸗ 
rufen, mit dem ich mich in polniſcher Sprache gut ver⸗ 
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ſtändigen konnte, und der mich nun zur Stadt begleitete, 
In aller Gemütlichkeit erzählte er mir vom Kriege, daß 
in Frankreich 12 deutſche Armeekorps vernichtet, der 
Kaiſer vergiftet, der Kronprinz mit einem Schulterſchuß 
nach Aachen ins Lazarett gebracht wäre uſw. „And daß 
es Ihnen hier im Oſten ſchlecht geht, ſehen Sie ja ſelbſt.“ 
Ich erwiderte: „Nun, der Krieg iſt ja noch nicht zu Ende, 
ſondern fängt eben erſt an.“ — „O, das wird nicht mehr an⸗ 
ders! In 3 Sagen find wir in Berlin. Ihre ganze 
Macht ſteht ja in Frankreich, und hier kann uns nichts 
aufhalten.“ Das alles ſagte der Mann in voller Aber⸗ 
zeugung ohne Hohn und Ruhmredigfeit mit aller Freund⸗ 
lichkeit. Offenbar war den ruſſiſchen Soldaten derartiges 
vorgeredet, um ſie mutig und zuverſichtlich zu machen 
— und in denſelben Tagen erfüllte ſich an ihnen bereits 
das Schickſal von Tannenberg! — — Wir fanden nun 
auch glücklich einen Kreiskommunalbeamten, der die ſchwere 
Aufgabe eines Bürgermeiſters in einer Zeit, wo alle Ord⸗ 
nung ſich löſte, auf ſich zu nehmen bereit war. Der ruffi- 
ſche Unteroffizier blieb auch nach dieſer Feſtſtellung noch 
bei mir, ſo daß ich ihn fragte, ob ich etwa auf anſtän⸗ 
dige Weiſe bewacht werden ſollte. Er verneinte das faſt 
erſchrocken darüber, daß ich ihm ſo etwas zutraue, und 
empfahl ſich in herzlicher und höflicher Weiſe. Die Ka— 
vallerie⸗Diviſion, der er angehörte, war offenbar eine be⸗ 
ſonders auserleſene Truppe, denn als ſie fortzog, war auch 
nicht ein Haus in Sensburg geplündert, mit Ausnahme 
der Wohnungen in den Kaſernen, die auch damals ſchon 
vernichtet wurden. Am nächſten Tage kam dieſelbe Truppe 
wieder: geſchunden und verbunden und viel weniger zahl⸗ 
reich. Alſo hatten unſere Truppen ſie doch aufgehalten, 
und der Weg nach Berlin war kein Spaziergang! — 
Da man geſchlagenen Ruſſen aus dem Wege gehen 
muß, wartete ich in einer Hinterſtraße den Durchzug, der 
ſich übrigens wieder ohne Plünderung vollzog, in Ruhe 
ab, nahm mein Rößlein und fuhr bei Sonnenuntergang 
heimwärts. Dunkle, ſtille Wälder nahmen mich vor Ukta 
in ihren Schoß auf, und da Rudczanny von den Ruffen 
beſetzt ſein ſollte, und ich daher dort in der Nacht nicht 
durchfahren konnte, übernachtete ich in dem genannten 
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Dorfe bei meinem alten Freunde, dem Apotheker Tri⸗ 
bukeit. Auch er konnte berichten, daß der ruſſiſche Durch» 
zug ohne beſonderen Schaden in feiner Gemeinde ver⸗ 
laufen war. Am nächſten Worgen ging es weiter nach 
Nudczanny. Hier fand ich in der Tat eine ruſſiſche Be⸗ 
ſatzung. Die Panzertürme und Drahtverhaue der deutſchen 
Befeſtigungen waren ohne Kampf aufgegeben, die Brücken 
geſprengt und lagen im Waſſer. Die geſprengte Eiſen⸗ 
bahnbrücke hat uns Johannisburgern in der Folgezeit 
noch viele Verdrießlichkeiten bereitet. Vor der Brücke 
ſtand ein ruſſiſcher Unteroffizier Poſten. Er hielt mich 
mit wenig freundlichem Geſicht an und fragte nach dem 
Ziel meiner Reiſe, und was ich da wollte. Als er hörte, 
daß ich Pfarrer wäre, fragte er: „Deutſcher Pfarrer?“ — 
„Evangeliſcher Pfarrer!“ — „Haben Sie einen Revolver 
bei ſich?“ — „Nein!“ — „Auch nicht in dem Koffer?“ — 
„Nein, da find Kleider und Wäſche“. — „Was haben 
Sie in dem Wagenkaſten? Laſſen Sie einmal nach⸗ 
ſehen!“ — „Sie ſind doch deutſcher Pfarrer?“ — 
„Ich bin evangeliſcher Pfarrer!“ — Das verſtand der 
Ruſſe offenbar nicht, bis ein polniſcher Soldat ihm ſagte: 
„To Ksiazdz proboszez“ (Das iſt ein Pfarrer, ein Probſt). 
„Aha,“ meinte der Unteroffizier, offenbar mich für einen 
katholiſchen Probſt haltend, weil ich mit ihm polniſch 
ſprach. Vielleicht verdanke ich es dieſem Umſtande, daß 
ich nicht gefangen genommen wurde. Aber der Ruſſe 
hegte doch noch ſichtliches Mißtrauen, denn er ſchaute 
mir mit einem wenig angenehmen Geſichtsausdruck lange 
und prüfend ins Auge. Ich hielt ſeinem Blicke lächelnd 
Stand, griff in meine Taſche und reichte ihm und den 
anderen Soldaten, die meinen Wagen umftanden, 4 Zi⸗ 
garettenkäſtchen, die ich für ſolche Fälle mitgenommen 
hatte. Da verklärten ſich aller Wienen, die Soldaten 
riſſen ſich um die Päckchen, und ich konnte weiterfahren 
— über die von den Nuſſen wiederhergeſtellte Brücke 
zur letzten Station, meinem lieben Johannisburg. Wie 
bebte mein Herz, als ich den Kirchturm von ferne erblickte! 
Was würde ich in meinem Hauſe finden? — Was ich 
kaum zu hoffen gewagt, es war Tatſache! Mein Haus 
war völlig unberührt. Ja, die Ruſſen hatten, weil es 
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ein kirchliches Gebäude iſt, ebenſo wie in Sensburg einen 
Poſten vor das Haus geſtellt, einen jüdiſchen Soldaten, 
bon dem die Nachbarn zu erzählen wußten, daß er in 
unſerer Kirche kniend gebetet habe, während ihm die 
Tränen über die Wangen liefen. Nicht einmal den Fern⸗ 
ſprecher hatte man in meinem Hauſe beſeitigt, es war 
überhaupt von keinem ruſſiſchen Fuße betreten worden. 
Andere Häuſer der Stadt waren arg geplündert, aber 
doch nur in beſchränkter Zahl. In einem Falle hatte 
eine mutige Rechtsanwaltsfrau die plündernden ruſſiſchen 
Soldaten bei der Tat betroffen, ſich ſofort zu einem ruſ⸗ 
ſiſchen Offizier begeben und um Schutz gebeten. Wohl 
kam der Offizier und jagte die Burſchen mit Knuten⸗ 
hieben aus dem Hauſe. Als er aber fort war, kehrten 
fie wieder und ſchlugen aus Rache alles kurz und klein. 
Im ganzen war Johannisburg jedoch ziemlich glimpf- 
lich davon gekommen. Ein Jammer war es, daß ſich 
in der nachfolgenden Zeit auf den verlaſſenen Gütern 
ſo viel herrenloſes Vieh herumtrieb. Fremde Hän⸗ 
de molken die Kühe, fremde Hände ernteten das Heu 
ein, die eigentlichen Beſitzer ſtanden im Felde, die Frauen 
hatten fliehen müſſen, niemand kümmerte ſich um die 
Wirtſchaft — gewaltige Werte ſind dabei verloren und 
zu Grunde gegangen. — 

Schon am 30. Auguſt, als ich in der Kirche ſtehe, 
ſehe ich wieder ruſſiſche Soldaten vorbeiziehen: zwei 
Schwadronen Dragoner haben die Stadt beſetzt. Aber 
einer ihrer Rittmeiſter iſt ein Baron von Stackelberg, 
ein evangeliſcher Kurländer, dem ich als ehemaliger 
Pfarrer des Grenzdörfchens Gehſen 4 Kinder in 13 jäh⸗ 
riger Nachbarſchaft getauft habe: eine große Beruhigung 
für mich und ein Glück für die Stadt, die infolgedeſſen 
in dieſen Tagen von den Nuſſen nicht geplündert wurde, 
da der Rittmeiſter auf ſtrenge Ordnung hielt: Sogar 
die Konfirmanden vom Lande kamen wieder zum Unter⸗ 
richt. Die Kriegsandachten wurden ungeſtört gehalten, 
auch die Glocken geläutet, ohne daß wir wußten, daß 
lediglich aus dieſem Anlaß in Santoppen bei Rößel der 
katholiſche Pfarrer mit ſeinem zum Beſuch weilenden 
Freunde und einer Anzahl von Dorfbewohnern, darunter 
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ſogar 2 Frauen, von den Ruſſen erſchoſſen wurden, weil 
ſie in dem Glockenläuten Zeichen für den Feind er⸗ 
blickten. 

Am 2. September erhalten wir die frohe Botſchaft, 
daß die immerhin unbehaglichen ruſſiſchen Gäſte in der 
Nacht die Stadt verlaſſen haben, und Nudczanny von 
den Unfrigen nach kurzem Kampfe wieder eingenommen 
iſt. Wir fahren dorthin, um die Freunde zu grüßen. 
Auf dem Wege empfangen wir die Kunde von dem ge⸗ 
waltigen Siege bei Tannenberg! Welch ein frohes Wieder⸗ 
ſehen und welch eine Sedanfeier nach den bangen 
Wochen, in denen wir von unſern Lieben nichts gehört 
hatten! 


3. Neue Gefechtstage. 

Als wir von Rudczanny heimkehren, ſagen uns die 
Leute in dem letzten Dorfe vor der Stadt: „Fahren Sie 
nicht nach Johannisburg! Da liegen an der Gasanſtalt 
wieder Koſaken!“ Da wir ihnen nicht in die Hände fallen 
wollten, machten wir einen Umweg und erreichten unſer 
Heim von einer anderen Seite der Stadt. Die Koſaken 
lagen hinter dem Fluſſe und hatten ſich verſchanzt und 
Eiſenbahn⸗ wie Fahrbrücke mit Poſten beſetzt, da⸗ 
gegen weiterhin nach der feindlichen Seite keine Poſten 
ausgeſtellt. Es konnte daher ſchleunigſt Hilfe aus Rudc⸗ 
zanny erbeten werden. Sie erſchien um 4½ Uhr morgens. 
Die beiden offenbar betrunkenen und ſchlafenden Poſten 
auf der Eiſenbahnbrücke wurden niedergeſtochen, aber ein 
Koſake, der ſein Pferd im Fluſſe tränkte, ſchlug Lärm 
und ſo gelang die Aberrumpelung nicht ganz. Die Ko⸗ 
ſaken ſetzten ſich vielmehr heftig zur Wehr, aber vor der 
Abermacht mußten ſie bald weichen. Ihr Rittmeiſter, der 
am Abend vorher den Befehl gegeben hatte: „Morgen 
früh 7 Uhr darf die Stadt geplündert werden!“ geriet 
in Maſchinengewehrfeuer und erhielt 2 Schüſſe durch 
die Bruſt, und ſeine Kehle, die den gottloſen Befehl 
gegeben, war durchſchoſſen, eine furchtbare Wunde klaffte 
am Halſe, ſo fiel er als Gefangener in die Hände der 
Unſrigen. Er iſt in erſtaunlich kurzer Zeit wieder trans⸗ 
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portfähig geworden und nach Allenſtein gebracht, ein Be⸗ 
weis für die Zähigkeit dieſer Steppenſöhne! — 

Die Koſaken waren nun zwar verſchwunden, aber 
ſchon am zweiten Tage rückten gleich von 3 Seiten größere 
Maffen ruſſiſcher Infanterie an, dazu auch Geſchütze und 
Maſchinengewehre. Es kommt am 5. September zu einem 
heftigen Gefecht. Die Stadtjugend ſammelt ſich auf dem 
Wege nach Bialla vor der Stadt, um ſich das Schießen 
anzuſehen. Als ich dazu komme, reißt fie aus. Wahr⸗ 
ſcheinlich hat ſie Kugeln pfeifen hören. Man ſieht in 
etwa 3 km Entfernung den Rauch der ruſſiſchen Ge— 
ſchütze. Es wird von beiden Seiten ſtundenlang geſchoſſen. 
Als es dunkeler wird, kann man deutlich die Flugbahn 
der Geſchoſſe verfolgen. Ich muß zum Abendgottesdienſt, 
während draußen noch Geſchütze donnern. Witten in der 
Anſprache erfolgt in der Nähe eine ſchwere Detonation. 
In der vor der Stadt gelegenen Kolonie Lupken brennen 
mehrere Gehöfte. Sie ſind von unſerer Artillerie in 
Brand geſchoſſen. Die armen Leute! Wo mögen fie ge 
blieben ſein? 

In der Stadt wimmelt es von Kavallerie. Auch 
Ulanen find vereinzelt eingetroffen. Zwei Feldgeſchütze 
und ein Waſchinengewehr rücken an. Auf den Straßen 
iſt großer Lärm. Pferdegetrappel und Wagenrollen hören 
nicht auf. Nur Infanterie fehlt. Die Landſtürmer ſind 
die einzigen Vertreter dieſer Waffe. 

Am Sonntag Worgen geht das Schießen wieder los. 
Während des deutſchen Hauptgottesdienſtes wird das Ge⸗ 
ſchützfeuer ſehr heftig. Einzelne Häuſer am Südrande der 
Stadt erhalten Volltreffer. 

Im Krankenhauſe tröſte ich einen ſterbenden Dra⸗ 
goner. Die Worte des Liedes: „Da will ich glaubens⸗ 
voll dich feſt an mein Herz drücken,“ ſpricht er mit ganz 
beſonderer Inbrunſt. Gegen Wittag ſauſen 2 ruſſiſche 
Granaten über den Kirchplatz. Die Ruſſen beſchießen 
alfo auch die Stadt ſelbſt. Um 12 Uhr tötet eine Granate 
in einem Fleiſcherladen einen Artilleriſten, als er eben 
heraustritt. Eine deutſche Batterie hat ſich nicht weit 
von meinem Hauſe aufgeſtellt. Ermüdet von der Span⸗ 
nung eines 2 tägigen Gefechtes lege ich mich über Mittag 
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nieder. Da ſchlägt eine Granate ganz nahe ein, ich höre 
die Dachpfannen herunterſchurren, über mein Haus pfeifen 
Granaten hinweg. Bald darauf ſchlagen wieder 2 Ge⸗ 
ſchoſſe in meiner Umgebung ein. Ich muß den Wittags⸗ 
ſchlaf aufgeben: wir ſind mitten im ruſſiſchen Geſchütz⸗ 
feuer! — Um 3½ Uhr ſehe ich aus meinem Fenſter un⸗ 
geheure ſchwarze Rauchwolken ſich heranwälzen. Es brennt 
in der Stadt. Die Leute flüchten in höchſter Angſt. Auch 
unſer Militär zieht ſich zurück. Ich bleibe im Hauſe 
in banger Erwartung des Einzuges der gereizten ruſſi⸗ 
ſchen Horden. Herr Gott, ſei Du unſer Schutz und Schirm! 
— Die Erhörung folgt auf der Stelle. Unſere Truppen 
kommen wieder zurück. Sie haben Fühlung genommen 
mit bedeutenden Verſtärkungen, die aus dem Walde von 
Weſten herankommen. Es iſt die Diviſion, die von Süden 
die flüchtende Armee Rennenkampfs umfaſſen ſoll und 
die dann bei Lyck von ſibiriſchen Regimentern aufgehalten 
wird. 

Die RNuſſen find in der halben Stunde, in der 
Johannisburg vom Wilitär verlaſſen iſt, bereits in die 
Stadt eingedrungen, haben einen alten Schmiedemeiſter 
erſchlagen und mehrere Einwohner gefangen genommen, 
auch gleich zu plündern angefangen. Das wird ihr Ver⸗ 
derben. Unſere Truppen warfen ſie aus der Stadt her⸗ 
aus, können aber nicht weiter vor, weil draußen ſtarke 
Infanteriemaſſen ſtehen. Die ganze Wieſe an der Bayer⸗ 
ſchen Brauerei wimmelt von ihnen. Der Bürgermeiſter 
winkt aus einem Fenſter des Nathauſes den Deutſchen, 
weil die Ruſſen über die Fußgängerbrücke klettern. Die 
Soldaten verſtehen den Wink falſch und richten ein raſen⸗ 
des Schnellfeuer gegen die Kellerfenſter des Nathauſes, 
die wie ein Sieb durchlöchert werden. Der Geſchützkampf 
geht wieder los. Um 5 Uhr muß ich in den Keller meines 
Hauſes flüchten. Gleich darauf ſchlägt es über meinem 
Haupte ein, daß das ganze Haus erbebt. Da der Keller 
keinen Ausweg durch das ſehr kleine Fenſter bietet, und 
ich mich nicht lebendig verſchütten laſſen will, gehe ich 
hinauf, um nachzuſehen, ob das Dach brennt. Als ich 
den Schnapper der Haustüre aufhebe, fährt krachend ein 
Schrapnell durch einen dicken Lindenbaum vor dem Hauſe, 
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platzt beim Austritt, zerſchmettert einen Teil der Treppe, 
über die ich gerade hinunter will und ſtreut ſeine Kugeln 
vor mir auseinander. Zwei von ihnen gehen durch die 
Fenſter des Hausflurs und der Badeſtube, in letzterer 
die mangelhafte Lüftung auf dieſe Weiſe verbeſſernd. Ich 
habe die Kugellöcher in der Fenſterſcheibe bis heute be⸗ 
laſſen. Die Linde wird hoffentlich nicht eingehen und 
eine dauernde Erinnerung an den Schreckenstag und 
Gottes gnädigen Schutz bilden. 

Von 5—7 Uhr dauert das Feuern und Krachen der 
Geſchütze. Außer einer Granate, die ungeplatzt an dem 
Giebel meines Hauſes abgleitet, ſchlagen 13 weitere Ge» 
ſchoſſe rings um mein Haus in einer Entfernung von 
nur wenigen Metern ein, jo 3. B. zwei im Gemeinde— 
hauſe, eine in das Kirchendach uſw. Es iſt ein Höllen- 
lärm, als ſollte die Welt untergehen. Dazwiſchen tönt 
das ekle Tacken und Nattern der Maſchinengewehre und 
die peitſchenknallähnlichen Gewehrſchüſſe. Endlich — es 
iſt ſchon nach 7 Uhr und dunkel — hört der Lärm auf. 
Ich gehe hinaus, um zu ſehen, wer nun eigentlich in 
der Stadt iſt, die Nuſſen oder die Deutſchen. Es iſt 
rabenfinſter. Ferne Rufe find nicht zu verſtehen. Ich 
pirſche mich vorſichtig durch das Dunkel des Kirchplatzes 
nach dem Markte — man kann nicht wiſſen, ob nicht in 
den Straßen noch geſchoſſen wird — und höre — deutſche 
Worte! Gottlob, wir ſind gerettet! Gott hat unſer Flehen 
erhört und uns vor dem Argſten bewahrt. Mit Aus- 
nahme von 2 Häuſern und mehreren Scheunen, die in 
Flammen ſtehen, iſt die Stadt ziemlich unverſehrt. Die 
ruſſiſche Munition hat ſich im ganzen als wirkungslos 
erwieſen. Zur Nacht tragen wir Kleider, Wäſche und 
Betten in den Keller. Wir wiſſen ja nicht, ob es nicht 
morgen früh wieder losgehen wird. Die Nacht verbringen 
wir unruhig ſchlafend in Kleidern auf der den ruſſiſchen 
Batterien abgewandten Seite des Hauſes, um ſo vor 
ihren Geſchoſſen etwas ſicherer zu ſein. 

Als es hell wird, harren wir mit Bangen der Dinge, 
die da kommen ſollen. Aber es bleibt alles ſtill! Die 
Nuſſen find in der Nacht zurückgezogen, unſere Truppen 
gegen Bialla vorgerückt. 
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Auf dem Warkte treffe ich jammernde Frauen aus 
den nächſten Dörfern. Die Ruſſen haben ihnen geſtern 
Männer und Kinder weggenommen, ſie bei dem An⸗ 
griffe auf die Stadt vor ſich hergetrieben und bei ihrem 
Nückzuge nach Rußland fortgeführt: eine Barbarei ſon⸗ 
dergleichen! Was ſoll man aber dazu ſagen, daß dieſe 
unglaublich rohe Kriegsführung von dem Höchſtkomman⸗ 
dierenden der ruſſiſchen Armee (dem fluchbeladenen Groß— 
fürſten Nikolaj Nikolajewitſch) ausdrücklich angeordnet iſt. 
Wie der Kriegsberichterſtatter Rolf Brandt in Nr. 69 
des Unterhaltungsblattes des Reichsboten vom 22. März 
1915 mitteilt, haben ihm aus dem ungeheuren Beute— 
material der Winterſchlacht in Maſuren eine ganze An⸗ 
zahl Dokumente des ruſſiſchen Heeres vorgelegen, unter 
denen ſich folgender unerhört ſchamloſe Befehl des kom— 
mandierenden Generals der geſchlagenen 10. Armee be— 
findet: 

„Der Oberbefehlshaber macht nochmals darauf 
aufmerkſam, daß der Befehl des Höchſtkommandieren⸗ 
den, beim Angriff die Landeseinwohner männlichen 
Geſchlechts von 10 Jahren an aufwärts vor ſich her⸗ 
zutreiben, genau ausgeführt wird. 

gez. Stewers.“ 

Eine größere Gemeinheit und eine elendere folda- 
tiſche Feigheit iſt gar nicht denkbar: bewaffnete ruſſiſche 
Soldaten decken ſich gegen das Feuer der Deutſchen 
hinter dem Rücken von ſchutzloſen Männern, Kindern 
und Frauen (denn auch dieſe wurden fortgetrieben), da— 
mit die Deutſchen am Schießen gehindert, oder gezwungen 
werden, ihre eigenen wehrloſen Landsleute zu erſchießen! 
Und nicht genug daran! Sie ſchleppen ganze Scharen 
dieſer unglücklichen, darunter Greife und Kinder, als 
„Kriegsgefangene“ nach Sibirien! So haben ſie doch 
auch „Gefangene“ aufzuweiſen, deren Feſtnahme nicht ſo 
gefährlich iſt, wie bei den deutſchen Soldaten! 

Eine erbärmlichere Handlungsweiſe für einen ehr⸗ 
lichen Soldaten gibt es nicht. Was man mit Schaudern 
von dem Wüten der heidniſchen Tataren vor 250 Jahren 
in Maſuren geleſen und jetzt für ganz unmöglich ge— 
halten hat, es iſt zur Wirklichkeit geworden. Das prahle⸗ 
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riſche Rußland, deſſen Soldaten zu Hundertfaufenden 
ſich ergeben, läßt ſeine klägliche Macht die arme oſt⸗ 
preußiſche Bevölkerung fühlen, die ſich nicht wehren kann. 
Wan verwechſle dieſe ſchnöde Handlungsweiſe nicht mit 
der Wegnahme von Geiſeln, wie ſie bei allen Armeen 
vorkommt und zur Sicherheit der Truppen gegen die ein» 
heimiſche Bevölkerung auch manchmal nötig iſt. Hier ſind 
es keine vereinzelten „Geiſeln“ ſondern tauſende von 
„Kriegsgefangenen“, die zum Teil nach monatelangem, 
friedlichen Zuſammenwohnen mit den Vuſſen doch ſchließ⸗ 
lich noch mitgeſchleppt find. Und welche langen Wege! 
Der Landrat von Lyck und ein alter Juſtizrat ſitzen bei 
Wladiwoſtok! Der Superintendent und der zweite Pfarrer 
von Lyck, letzterer Vater von 12 Kindern, von denen das 
älteſte 11 Jahre zählt, ſchmachten in Omsk in Sibirien 
in der Kriegsgefangenſchaft. Ich habe Briefe von ver⸗ 
ſchleppten Leuten meines Kirchſpiels geleſen, die in 
Tomsk wohnen. Ob es wahr iſt, daß es ihnen dort ver— 
hältnismäßig gut geht, weiß ich nicht. Das aber weiß 
ich, daß das Auseinanderreißen der Familien die grau⸗— 
ſamſte Seelenqual barbariſchſter Kriegsführung iſt. — 
Ein Bauer meiner Gemeinde wird leicht verwundet mit 
ſeiner Frau fortgeführt. Unterwegs ſagt er zu ihr, um 
ſie zu tröſten: „Ach, dieſe kleine Wunde iſt längſt heil, 
wenn wir zurückkommen!“ Ein Ruffe, der die polniſchen 
Worte verſtanden hat, führt den Mann in eine am Wege 
ſtehende Scheune und ſtößt ihm dort ſeinen Säbel 7 mal 
durch den Leib mit den Worten: „So, du wirſt nicht mehr 
zurückkommen!“ — Die Frau hat dann ihren Mann nach 
Hauſe nehmen und auf dem heimiſchen Friedhofe be⸗ 
erdigen dürfen. Einem Ehepaare, das ſich in der Stadt 
aufhielt und draußen 4 Kinder in einem Dörfchen zu⸗ 
rückgelaſſen hatte, ſind die 3 jüngſten im Alter von 9—12 
Jahren entriſſen und ſpurlos verſchollen. In demſelben 
Dorfe iſt nur ein Wann zurückgelaſſen, der krank im 
Bette lag, im Nachbardorfe haben ſich nur 2 junge Männer 
verſtecken können, ein 73 jähriger Greis, der ſchon ſeine 
goldene Hochzeit gefeiert hatte, wurde mitgeführt. Anter⸗ 
wegs befühlte man ihn, um ſeinen Geldbeutel zu nehmen. 
Als man ſtatt deſſen ein Bruchband entdeckte, ließ man 


195 


den Alten in einer Anwandlung von Schamgefühl doch 
frei. Wie die zurückgebliebenen Frauen um das Leben 
ihrer verſchleppten Männer und Kinder bangen, kann 
ſich jeder nach ſolchen Erfahrungen leicht denken. Ich 
muß geſtehen, daß mir dieſes Fortſchleppen das Furcht⸗ 
barſte im ganzen Kriege geweſen iſt und mich mehr er— 
ſchüttert hat, als das Krachen der Granaten über dem 
eigenen Haupte. Ich habe deshalb bei dem Auswärtigen 
Amte in Berlin und im Haufe der Abgeordneten perjön- 
lich Schritte unternommen, um den Unglücklichen zu 
helfen. Bis jetzt, da ich dieſes ſchreibe, iſt leider trotz 
aller Bemühungen der Regierung ein Erfolg noch nicht 
erreicht worden. Der Botſchafter einer neutralen Wacht, 
durch den eine Einwirkung auf die ruſſiſche Regierung 
verſucht wurde, hat zunächſt verſagt. Wir wollen hoffen, 
daß wenigſtens nach dem Kriege ein glückliches Wieder⸗ 
ſehen die armen Getrennten für all die ausgeſtandenen 
ſeeliſchen und körperlichen Leiden tröſten wird. — 


4, Zeiten ſpannender Unruhe. 

In Johannisburg kamen nach der glücklichen Ver— 
treibung der Ruſſen am 7. September 1914 lange Wochen 
quälendſter Unruhe. Denn die ruſſiſchen Truppen waren 
zwar vor den ihnen nachfolgenden Deutſchen zurückge⸗ 
gangen, aber hinter den beiden Heeren tauchten nun 
wieder Streifpatrouillen der Koſaken auf, die die ge— 
ängſtigte Landbevölkerung im höchſten Maße beunruhigten 
und quälten, fo daß fie während des ganzen Krieges bis⸗ 
her aus der Angſt gar nicht herausgekommen iſt. 

Am 9. September ſpricht man in Johannisburg wieder 
davon, daß neue große Truppenmaſſen von Rußland 
heranmarſchieren. Unter den Einwohnern iſt daher wieder 
große Aufregung. Einzelne ſonſt ſehr ſtandhafte Leute 
erklären, daß ſie nicht mehr könnten. Aus dem Kreiſe 
kommen traurige Nachrichten. Bei Bialla haben die Ko⸗ 
ſaken einen Lehrer kurzweg vor den Augen ſeiner Frau 
und Kinder erſchoſſen, weil er zufällig durch ein Fern⸗ 
rohr ſah, das ihm ein Knabe auf der Straße reichte. 
Aus einem Orte wird berichtet, daß dort die Nuſſen alle 
Frauen und Mädchen vergewaltigt haben. — Wir be⸗ 
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kommen immer mehr Einquartierung, fo daß die Lebens⸗ 
mittel knapp werden. Verwundete aus den Kämpfen bei 
Bialla und Lyck werden zu uns gebracht und in der 
Schule einquartiert. Die Kinder des Waiſenhauſes bringen 
ihnen ihre Suppe und verzichten ſelbſt auf das Eſſen. — 

Am 10. September entſteht in der Stadt wieder 
große Unruhe, weil die Infanterie den Befehl bekom- 
men hat, ſich auf Rudczanny zurückzuziehen. Der Be⸗ 
fehl wird aber glücklicherweiſe wieder zurückgenommen. 

Die täglichen Abendandachten in der Kirche werden 
gut beſucht, die Tagesleſungen geben uns göttlichen Troſt. 
Der Hauptgottesdienſt am Sonntag, den 17. Septem- 
ber, wird durch ſtarke Detonation geſtört, die ganze 
Artillerie verläßt die Kirche, aber die Infanterie und das 
Publikum bleiben bis zum Ende. — Aus den umliegen⸗ 
den Ortſchaften werden immer wieder Koſaken gemeldet. 
Es kommen wieder Wagen mit Flüchtlingen an. Die 
Stadt iſt wieder ſehr unruhig, da die Nuſſen jetzt ſchlimmer 
hauſen ſollen wie am Anfange. Ungemütlich iſt die Fahrt 
zu Begräbniſſen auf dem Lande. Ich nehme mir zum 
Schutz gegen die umherſtreifenden Koſaken 2—3 Land⸗ 
ſtürmer mit. Einmal müſſen wir umkehren, weil uns 
von entgegenkommenden Fuhrwerken das Herannahen von 
1000 Mann ruſſiſcher Infanterie gemeldet wird. Aus 
Kumilsko kommen Bauern und bitten um militäriſchen 
Schutz, weil dort täglich Koſaken einfallen und plündern. 
Dem Pfarrer Zimmeck haben ſie eine Geldtaſche mit 
47 Wark und die Uhr fortgenommen. Pfarrer Salewski 
aus Adl. Keßel erzählt, daß 8 Koſaken auf ihn auf dem 
Felde 2 Salven abgegeben haben, als er zum Gottes- 
dienſt in ein Nachbardorf ging. Ein anderer Geiſtlicher 
des Kreiſes hat ſich als Arbeiter verkleidet in ein Dorf 
ſeines Kirchſpiels geflüchtet, um den Koſaken zu ent⸗ 
gehen. 

Durch Johannisburg kommen am 22. September 
ſchwere Geſchütze, um die Feſtung Oſſowiec zu beſchießen. 
Einige Tage ſpäter werde ich zu einem Feldgottes⸗ 
dienſt an die Grenze gebeten. Als ich im ſtrömenden Regen 
dort ankomme, find die Soldaten gerade gegen die Ko⸗ 
ſaken ausgerückt, ſie kommen aber bald wieder und nehmen 
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alarmbereit, die geladenen Gewehre zwiſchen den Beinen, 
am Gottesdienſt teil. 

Am 29. September hören wir beunruhigende Ge- 
rüchte über die Vorgänge vor Oſſowiec. Tags darauf 
iſt ſchon wieder die Poſt nach Lyck geſperrt. Man ſpürt 
das Herannahen neuen Unheils. Ob ich meine Konfir⸗ 
manden am 11. Oktober werde einſegnen können! 

Am 2. Oktober flüchtet der Pfarrer von Kumilsko 
mit ſeiner 88 jährigen Tante und ſeiner Nichte zu mir, 
auch der Pfarrer aus Drygallen ſucht bei mir Zuflucht. 
Unſer Militär wird aus allen Dörfern des Kreiſes nach 
Johannisburg zurückgezogen. Der Grenzſchutz hat damit 
wieder aufgehört. — Aus der Gegend von Bialla kommen 
Flüchtlinge in Scharen. Das alte Elend! — Ein Ber- 
gungszug mit Johannisburgern iſt überfüllt. Er ſteht 
die ganze Nacht und geht nicht ab, weil ſich die Lage 
inzwiſchen gebeſſert hat. Hinter Bialla ſtehen jedoch die 
Ruſſen, fo daß ich zum Gottesdienſt dorthin nicht fahren 
kann. Dagegen kommen von dort 3 ruſſiſche Soldaten. 
Sie haben ſich in Bialla gefangen geben wollen, als die 
deutſchen Truppen zurückzogen. Da ſie ſie nicht einholen 
konnten, baten ſie einen mir bekannten Bauern um ein 
Fuhrwerk und kamen nach Johannisburg. Sehr vergnügt 
darüber, daß ihnen dieſer Streich gelungen war, zogen 
ſie unter militäriſcher Begleitung an mir vorüber. 

An dieſem Tage ſchreibe ich meinen Kriegsbericht 
für den maſuriſchen Kalender. — Pfarrer Zimmeck hat 
ſich ſein Gehalt von der Kreiskaſſe geholt. Auf meinen 
Rat hin läßt er den Hauptteil auf der Sparkaſſe und 
nimmt nur 150 Wark nach Hauſe mit. Schon am nächſten 
Morgen erſcheinen Bauern aus Kumilsko und bitten um 
Schutz: „Die Koſaken ſind wieder zu uns eingefallen. 
Heute früh haben ſie dem Herrn Pfarrer 150 Mark weg⸗ 
genommen!“ Nicht einmal 1 Tag hat er ſie in ſeiner 
Taſche gehabt! 

Am 7. Oktober wird es wieder ſchlimmer. Die Ruſſen 
haben Bialla beſetzt. Neue Scharen von Flüchtlingen 
kommen an. Das Wetter iſt kalt und unfreundlich, die 
Flucht dadurch beſchwerlicher wie im Auguſt. Viele 
Flüchtlinge kommen zur Abendandacht, wir müſſen im 


198 


Dunkeln ſitzen, weil das Gas ausgegangen ift. Ich kann 
jedoch die Gemeinde damit beruhigen, daß wir heute und 
morgen vorausſichtlich ſicher ſein werden. 

Indeſſen rücken die Ruſſen über Bialla hinaus vor. 
In Johannisburg wird die Rückzugsſtraße geräumt. Ich 
habe mein Rößlein aufgeſchirrt und den Wagen bepackt. 
In der Ferne hören wir ſtarken Kanonendonner. Zu uns 
kommt militäriſche Verſtärkung. Auch der ſtellvertreten⸗ 
de kommandierende General erſcheint in der Stadt. Die 
Artillerie geht infolgedeſſen wieder gegen Bialla vor. Nun 
habe ich die Hoffnung, daß morgen die Einſegnung doch 
noch möglich ſein wird. Und ſie iſt mit Gottes Hilfe 
geglückt in einer Stunde, die gerade noch frei war, wenn 
auch vom Kanonendonner die Fenſter klirrten. Aber kaum 
iſt die Feier vollzogen, da kehren unſere Truppen von 
Bialla zurück, die Kirche wird ſchleunigſt leer. Ein Teil 
der Konfirmanden bleibt jedoch noch tapfer zurück, um 
ſich die Einſegnungsſcheine in der Sakriſtei zu holen. 
Leider waren 15 Kinder doch nicht zur Feier gekommen. 
Die Poſten hatten ihnen geſagt: „Herein laſſen wir euch, 
aber nicht heraus!“ Da waren ſie umgekehrt. Einige 
hatten ſich aber auch dadurch nicht abſchrecken laſſen. Ich 
mußte ſie zur Nacht beherbergen. Am 12. Oktober kün⸗ 
digt uns ſtarker Kanonendonner an, daß unſere Artillerie 
die ſich zurückziehenden Ruſſen beſchießt. Welch eine un⸗ 
erwartete gute Botſchaft! Nun können Landleute zu ihren 
verlaſſenen Höfen, um zu ſehen, was das Vieh macht, 
das dort ſchon 6 Tage ohne Futter zurückgeblieben iſt. 
Aus Gehſen an der Grenze wird von einem Beobach⸗ 
tungspoſten gemeldet, daß die abziehenden Ruſſen wie⸗ 
der 100 Ziviliſten mit ſich geführt haben. Oberſtleutnant 
Bacmeiſter teilt mir mit, er habe viele ruſſiſche Ge⸗ 
fangene verhört, die übereinſtimmend ausgeſagt haben, 
daß ihre Offiziere ihnen vorgeredet: „Die Deutſchen 
ſchneiden den Gefangenen Ohren und Naſen ab, tut ihnen 
das Gleiche!“ Der Kreisſekretär hat einen ruſſiſchen Be⸗ 
fehl geleſen, wonach die Nuſſen aus jeder beſetzten Stadt 
6—8 Geiſeln mitnehmen ſollen. 

Am 15. Oktober ſchreibe ich in mein Tagebuch: „Das 
war ein guter Schreck heute! Wir gehen bei herrlichem 
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Wetter zum Krankenhauſe. Als ich gerade bei den Verwun⸗ 
deten bin und ihnen Predigten und Zeitungen verteile, er⸗ 
tönen 2 heftige Böllerſchüſſe und Gewehrfeuer in der 
Nähe des Hauſes. Ich denke: die Ruſſen brechen vom 
Walde ein und beſchießen die Stadt wieder mit ſchweren 
Geſchützen. Wan ſchießt aber nur auf einen ruſſiſchen 
Flieger, der 2 Bomben auf Johannisburg herabgeworfen 
hat, glücklicherweiſe ohne großen Schaden anzurichten.“ 

Am 17. Oktober machte ich eine Autofahrt durch einen 
Teil meines Wahlkreiſes, um vor der Verhandlung des 
Landtages über die Vorentſchädigung für Oſtpreußen die 
Verwüftungen mit eigenen Augen mir anzuſehen. Aber 
Kumilsko, wo ich mir von dem Pfarrer die Geſchichte 
ſeiner ſo bald verſchwundenen 150 Mark erzählen laſſe, 
kommen wir nach Bialla. Die Stadt iſt leer und wüſt. 
In einem Hauſe liegt ein erſtochener Ziviliſt. Drei Män⸗ 
ner gehen von Haus zu Haus und vernageln zertrümmerte 
Türen und Fenſter. Das erſte Pfarrhaus iſt abgebrannt, 
die Wohnung des zweiten Geiſtlichen arg geplündert. 
Während wir in Bialla weilen, kommen unſere Vorpoſten 
von den Höhen. Die Straße nach Drygallen, wo die 
Ruſſen geſtern noch geweſen find, iſt noch nicht aufge⸗ 
klärt. Vor dem Dorfe liegen Bäume quer über der Straße. 
Aber dahinter ſehen wir auch ſchon deutſche Soldaten, 
die uns den Weg frei machen. Das Pfarrhaus in D. 
iſt ebenſo wie in B. arg verwüſtet, herrenloſe Schweine 
wühlen in Scharen in ſeinem Garten und überall im 
Dorfe. Sie ſollen aus einem 2 Weilen entfernten Gute 
fein. In Baitkowen iſt das Pfarrhaus faſt leer, vor Neuen⸗ 
dorf, das öde und zerſchoſſen daliegt, hören wir von der 
Grenze her Kanonendonner und ſehen Schrapnellwölk⸗ 
chen am Himmel. In Lyck iſt der Donner beſonders ſtark 
zu hören. Einen traurigen Anblick bietet dort die Kirche: 
ſie liegt in Trümmern. Weinend erzählt mir eine ma⸗ 
ſuriſche Bauernfrau: „Hier bin ich getraut!“ worauf ich 
ihr erwidern kann: „And ich bin hier eingeſegnet!“ Auch 
die hohen Häuſer rings um die Kirche liegen zerſtört da, 
die ganze Stadt iſt voll Brandgeruch, aber ſonſt noch 
einigermaßen erhalten, wenn auch die Häuſer im Inneren 
geplündert ſind. Da der Kanonendonner immer lauter 
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wird, machen wir uns auf den Heimweg, um nicht etwa 
von der Rückkehr abgeſchnitten zu werden. Aber Arys 
gelangen wir wieder ungefährdet nach Hauſe. Wir haben 
ſchon damals auf dem Wege zerſtörte Dörfer und ver- 
brannte Gutshöfe geſehen und einen traurigen Eindruck 
von den Greueln des Krieges empfangen. Inzwiſchen 
iſt auch Lyck ſelbſt noch viel mehr zerſtört und verwüſtet. 

Am 30. Oktober kommen endlich auch nach dem ent— 
legenen Johannisburg die erſten Liebesgaben an Kleidern. 
Die Landwirtſchaftskammer läßt Pferde verſteigern. Sie 
find bald darauf den Beſitzern von den Ruſſen wieder 
fortgenommen. Nuſſiſche Artillerie beſchießt an der Gren— 
ze gelegene Dörfer, Koſaken rauben und ſtecken wieder 
Gehöfte in Brand. Eine Frau vom Lande erzählt mir, 
daß ihr Sohn gefallen, und ſagt: „Ich bedauere das ja 
nicht; denn für das Vaterland muß jeder auch fein Le— 
ben laſſen. Wenn ihn der liebe Gott nur annehmen 
möchte!“ Und dieſen Heldenſinn beſitzt die Frau eines 
Dorfmüllers! Ob man auch in dieſem Falle von den 
ſich drehenden verräteriſchen Windmühlenflügeln reden, 
oder nicht ſich vielleicht ſchämen wird, daß man ſo leicht⸗ 
fertig einen ehrenwerten Stand verleumdet? 

Am 3. November treiben Bauern wieder ihr Vieh 
in Scharen zur Stadt, um es in Sicherheit zu bringen. 
Unſere Genoſſenſchaft, die es ihnen abnimmt, kann den. 
Andrang nicht bewältigen, obwohl 20 Wagen beſtellt ſind. 
Ich ſtelle einigen Flüchtlingen meine Stallungen zur 
Verfügung, damit das Vieh in den kalten Nächten nicht 
draußen bleibt. 

Es erſcheint bei mir ein Flüchtling aus einem Grenz⸗ 
dorfe, gelähmt und krank, ein Bild des Jammers. Er 
iſt aus ſeinem Hauſe geflüchtet, als die ruſſiſchen Grana⸗ 
ten einſchlugen. Wo feine Eltern und feine Frau ge- 
blieben find, weiß er nicht. Die Ruſſen haben ihn 5 mal 
umbringen wollen, weil ſie ihn für einen verwundeten 
Soldaten hielten. Als ſie ihn das erſtemal vor eine 
Mauer ftellten, um ihn zu erſchießen, bekam er Krämpfe 
und wurde dadurch gerettet. In meinem Hauſe findet 
er nun eine Unterkunft, bis das Herannahen der Feinde 
ihn weiter treibt. Ich habe ihn 2 Monate ſpäter in meinem 
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Flüchtlingsbezirk in einem Krankenhauſe wiedergefunden. 
Aber nun konnte er mir von ſeinen Leiden nichts mehr 
erzählen, denn er hatte inzwiſchen die Sprache verloren! 

In Johannisburg verſagt ſchließlich die Verladung 
des Viehs vollſtändig. Die Seuchenvorſchriften machen 
Schwierigkeiten. Man weiß auch nicht, wohin man 
tragende Kühe unterſtellen ſoll, um die Aufzucht des 
Nachwuchſes zu ſichern. Der einzelne ſteht ſolchem Maſſen⸗ 
elende machtlos gegenüber. Da iſt viel Vieh auf den 
Feldern umgekommen, oder doch ſchließlich noch trotz 
aller Bergungsverſuche in die Hände der Ruſſen gefallen. 

Ein Verwandter von mir, der bis dahin in ſeinem 
Dorfe tapfer auf feiner Beſitzung ausgehalten, kommt am 
6. November mit ſeiner Frau und ſeinem 12 jährigen 
Jungen zu mir. Mit der Einquartierung, die in dieſer 
ganzen Zeit faſt nie aufgehört hat, iſt mein Haus wieder 
voll. Inzwiſchen werden an den Brücken der Stadt Vor- 
richtungen zum Sprengen getroffen. Das Wilitär be⸗ 
ginnt abzurüſten und ſich hinter die befeſtigte Seenlinie 
bei Rudczanny zurückzuziehen. Der letzte Bergungszug 
iſt abgegangen, Johannisburg iſt öde geworden, die letzte 
Hoffnung hat ein Ende. 


5. Die letzte Flucht. 

Am Sonntag, den 8. November, höre ich ſchon frühe 
einen Sprengſchuß. Ich ſtehe auf, um zu ſehen, was 
geſchehen iſt. Gleich darauf zwei neue Sprengſchüſſe! 
Die weiter abliegenden Brücken über den Piſſekfluß 
ſind zerſtört. Ich ſpreche die Offiziere: Nichts Tröſtliches, 
nichts Beſtimmtes! In gedrückter Stimmung gehe ich 
zum Gottesdienſt, der nur von wenigen Perſonen beſucht 
iſt, darunter zumeiſt fremde Geſichter. Außer dem 
Superintendenten, ſeiner Frau und einigen Alten und 
Siechen, oder Arbeitsloſen iſt ja niemand mehr in der 
Stadt zurückgeblieben. Der Oberſtleutnant iſt auch in der 
Kirche. Er trauert darüber, daß das ſo mühſam Eroberte 
wieder aufgegeben werden muß. Die Loſung des Tages 
Zephanja 3,14.—15 richtet uns wieder auf. 

Am 9. November früh höre ich einen Major haſtig 
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lagen: „Alarm in ½ Stunde!“ Auch fehe ich, wie ein 
Trupp Soldaten rückwärts marfchiert, wenn das Militär 
ſich zurückzieht, iſt es Zeit, die Stadt zu verlaſſen. Auch 
geht ein Bote umher, der in die Häuſer hineinruft: „Die 
Stadt iſt zu räumen!“ Ich ſpanne daher mein 
Pferd an, nehme die notwendigſten Sachen (wichtige 
Kaſſenbücher habe ich vergraben, verabſchiede mich 
ſchweren Herzens von dem Superintendenten, der mit 
ſeiner Frau die Beſchwerden einer Flucht bei ſeinem 
Alter nicht mehr auf ſich nehmen will, und von meinem 
bejahrten Verwandten, der mit Frau und Kind in meinem 
Hauſe aus demſelben Grunde zurückbleibt, und trete 
traurig den Rückzug an, auf dem mir ein Teil des Wili⸗ 
tärs und faſt die ganze Gemeinde aus Stadt und Land 
voraufgegangen iſt. Unterwegs hole ich Fußgänger ein, 
unter denen ich einen Mann erkenne, der 3 Jahre lang 
gelähmt zu Bette gelegen hat. Nun bewegt er ſich gleich— 
falls mit den Seinen flüchtend vorwärts. Als es dunkel 
wird, befinden wir uns vor Sensburg inmitten einer Reihe 
von Fuhrwerken. Man kann die Hand vor Augen nicht 
ſehen. Der traurige Zug geht nur langſam vorwärts. 
Am 11. November mache ich nochmals den Verſuch, nach 
Johannisburg zurückzukehren. In Rudczanny wird uns 
aber geſagt: „Das iſt unmöglich! Die Stadt iſt von 
den Ruſſen beſetzt.“ Während wir noch ſprechen, werden 
3 ruſſiſche Geſchütze gemeldet, die auf Ortelsburg ziehen. 
Sie haben bald darauf einen vollen Flüchtlingszug be⸗ 
ſchoſſen und zum Entgleiſen gebracht. Kaum ſind wir 
nach Sensburg zurückgekehrt, wird auch dort alles zur 
Flucht gerüſtet. Es kommt die Anweiſung, daß die Kinder 
in Sicherheit zu bringen find. Die Straße nach Röffel 
iſt überfüllt. Wir fahren daher nach Naſtenburg. Hier 
lernen wir die Leiden eines überfüllten Flüchtlingszuges 
kennen. Ich muß einen Teil des Gepäcks in Raftenburg 
zurücklaſſen und lange am 13. November in der Nacht 
in Königsberg an. Vergeblich ſuchen wir lange in Sturm 
und Regen ein Unterkommen. Erſt das Korpshaus meiner 
lieben Maſuren bietet dem Heimatlofen in dieſer Nacht 
wieder eine Zufluchtsſtätte, von der aus er am nächſten 
age bei Verwandten unterkommen kann. 
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6. Das Warten auf die Heimkehr. 

Es iſt ein langes, peinvolles Warten geworden! 
Aber Johannisburg hört man allerlei Trauriges, aber 
nichts Gewiſſes. So viel ſteht feſt, daß dort gleich beim 
Einzuge der Ruſſen mehrere Gebäude abgebrannt ſind. 
Die Hoffnung, daß es ſich wieder nur um eine vorüber⸗ 
gehende Beſetzung handeln wird, ſchwindet je länger, je 
mehr. Die Nuſſen beziehen in Johannisburg für lange 
Wochen ihre Winterquartiere! Was das heißt, kann ſich 
jeder denken, der dieſe wüſten Horden kennt. Gewiß, es 
gibt auch unter ihnen anſtändige Führer, die ſich die 
größte Mühe geben, ihre Truppen in Zucht zu halten, 
aber im großen und ganzen iſt es doch ein zuchtloſes 
Volk, das ſich da plündernd, mordend und brennend über 
das arme Mafuren und alle die anderen Grenzgebiete 
jenſeits der befeſtigten Seen⸗ und Angerapplinie für ein 
ganzes Vierteljahr ausgebreitet und feſtgeſetzt hat. Ein 
Glück, daß die Befeſtigungslinie gehalten werden kann. 
Wie würde die Provinz Oſtpreußen ausſehen, wenn ſich 
ihre wackeren Verteidiger bis zur Weichſel hätten zurück⸗ 
ziehen müſſen! Schon fo find 6 wertvolle Kreiſe Oſt— 
preußens zur Wüſte geworden, 300 000 Wenſchen zu 
heimatloſen Flüchtlingen. Man hat fie in den verſchieden⸗ 
ſten Provinzen untergebracht: in Hannover und Schles— 
wig-Holftein, in Brandenburg und Pommern, in Weſt⸗ 
preußen und Medlenburg-Schwerin. Viele find auf ei⸗ 
gene Fauſt nach Weſtfalen und der Rheinprovinz ge⸗ 
gangen, eine ganze Anzahl iſt in den ſicheren Teilen 
Oſtpreußens ſo nahe wie möglich der Heimat geblieben, 
um ſchnell wieder heimkehren zu können. Die oſtpreußiſche 
Kirchenbehörde hat den lieben Landsleuten zehn oſt⸗ 
preußiſche Geiſtliche nachgeſandt, die ſich ihrer in der 
Fremde annahmen und die Heimatliebe bei ihnen wach 
erhalten ſollen. Wir ſelbſt iſt dieſe Aufgabe für den Re⸗ 
gierungsbezirk Frankfurt a. O. mit 25 000 Flüchtlingen 
zugefallen, und ich kann es bezeugen, daß die Oſtpreußen 
ihre Heimat nicht vergeſſen haben, ja, daß ſie ſich kaum 
mehr zurückhalten laſſen von einer gar zu frühen Rück⸗ 
kehr. Auch die Arbeiter, von denen man fürchtete, daß 
fie am leichteſten der Heimat den Rücken kehren würden, 
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wenn fie anderswo lohnenden Erwerb fänden, zeigen die⸗ 
ſelbe Sehnſucht nach der geliebten Heimat, wie die an⸗ 
deren. Man hat die Oſtpreußen von ſeiten der Behörde 
warnen müſſen vor der Rückkehr, weil auch nach der 
Vertreibung der Ruſſen ein Wohnen in den verwüſteten 
Ortſchaften unmöglich iſt. So bleiben ſie ſchweren Herzens 
in der Fremde und fragen immer wieder: „Wann können 
wir nach Hauſe fahren?!“ Den lieben Landsleuten, bei 
denen unſere Flüchtlinge Unterkommen gefunden haben, 
zum Teil in Form einer Einquartierungdlaft, iſt natür⸗ 
lich mit der Länge der Zeit dieſe Einquartierung vielfach 
unbequem geworden, aber wenn ſie von uns Flüchtlings⸗ 
paſtoren bei den Verſammlungen hören, wieviel ihre Gäſte 
haben aushalten müſſen, und wie traurig es bei ihnen 
zu Hauſe ausſieht, dann ſind ſie doch froh und dankbar, 
daß ſie es ſo viel beſſer haben, und tragen die Laſt 
mit neuer Liebe und Freundlichkeit. 

Welch eine Freude war es für uns, als wir hörten: 
Hindenburg, der Netter Oſtpreußens, hat die Ruſſen zum 
dritten Male geſchlagen und vertrieben! Die Heimat iſt 
frei! Wie ein Aufatmen von ſchwerem Druck ging's da 
durch die Herzen der Verbannten. Nun iſt die Zeit ge— 
kommen, wo endlich nach langem, bangem Warten von 
den in der Heimat Zurückgebliebenen eine Nachricht kom— 
men kann, und viele, viele, die die Flucht auseinander 
geriſſen, ſich wiederfinden werden. „In der Heimat, in 
der Heimat, da gibt's ein Wiederſeh'n!“ Wit dieſer Hoff 
nung jenes viel geſungenen Soldatenliedes im Herzen 
machte ich mich nach Empfang der frohen Botſchaft am 
14, Februar um Mitternacht nach Johannisburg auf. Aber 
es war doch ſchwer, dorthin zu kommen! Der Schnellzug 
ging nur bis Poſen. Dort mußten wir 3 Stunden warten, 
dann nahm uns ein Perſonenzug nach Hohenſalza. Der 
Anſchluß nach Thorn fehlte. Alſo fuhren wir mit den- 
ſelben Zuge nach Bromberg weiter. Auch hier einen ganzen 
Tag kein Anſchluß nach Thorn! Endlich fährt ein Zug 
zur Nacht nach Allenſtein, wo wir erſt morgens anlangen. 
Ein Zug nach Rudczanny geht nicht, alſo weiter nach 
Vothfließ. Dort hört jede weitere Verbindung auf. Ein 
Telegramm nach einem Auto, das ich von unterwegs 
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abſandte, kam erſt am anderen Tage in die Hände des 
Empfängers. So mußte ich einen Wilitärzug zu erreichen 
ſuchen. Es gelang mir, und ich war endlich in Rudc- 
zanny. Die Eiſenbahnbrücke lag noch immer im Waſſer, 
es wurde aber bereits an einer Notbrücke gebaut. Zu 
eſſen hatte es unterwegs nichts gegeben, eine Taſſe Kaffee 
und ein Butterbrot, die mir in Rudczanny um 5 Uhr 
nachmittags ein Bekannter gab, war das erſte Eſſen an 
dieſem Tage, nachdem ich 2 Nächte und 2 Tage gefahren, 
alſo ernſtlich müde geworden war. Schon verzweifelte 
ich an einem Weiterkommen und dachte an die Umkehr, 
aber ſo kurz vor meinem Ziele umkehren? Nein, das 
ging doch nicht! Nach mehreren vergeblichen Verſuchen, 
mit einem Trainwagen mitzukommen, gelang es mir end— 
lich, in einem Auto Platz zu finden, das mich in der 
Dunkelheit nach Johannisburg brachte. 

Ich trete in mein Haus! Im Kreiſe von deutſchen 
Soldaten ſitzt da ein alter Mann. Ich frage: „Wo ſind 
meine Verwandten?“ Er ſagt: „Die haben die Ruſſen 
nach Kumilsko gebracht!“ — In meinem Haufe iſt wunder- 
barerweiſe alles unverſehrt, ebenſo in dem des nebenan 
wohnenden Superintendenten. Ihn ſelbſt, einen 73 jäh⸗ 
rigen alten Herrn, und feine Frau haben die Nuſſen am 
A. Februar, alſo kurz vor ihrer Vertreibung, mitgeſchleppt, 
angeblich nach Szezuczyn, einem ruſſiſchen Grenzorte, um 
den dortigen evangeliſchen Landsleuten einen Pfarrer aus 
Deutſchland mitzubringen. In Szezuczyn hat man aber 
den armen, alten Ephorus nicht vorgefunden, er iſt weiter 
geſchleppt, wohin? Das weiß niemand. Es wäre doch 
beſſer geweſen, wenn er nicht zurückgeblieben wäre. Die 
Angſt und Anſtrengungen, die er zu Hauſe ausgeſtanden 
und nun wohl noch mehr in Rußland ausſtehen wird, 
laſſen ſich nicht vergleichen mit den Beſchwerden einer 
Flucht. Dabei hat er dem Häuflein der Zurückgebliebenen 
doch wenig nützen können, da ein Verlaſſen der Woh— 
nungen für fie nicht ratſam war. Die Ruffen haben fie 
alle ſehr geängſtigt. Meine Verwandten waren für 5 
Tage zum Verhör nach Bialla gebracht. Unterdeſſen hütete 
der alte Johannisburger Bürger, der ſchon eine ganze 
Zeit vorher zu ihnen geflüchtet war, das Haus. Als ſie 
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zurückgekommen waren, nahm man ihn ſelbſt für einige 
Tage in Gewahrſam. Aber es blieb auf dieſe Weiſe doch 
immer jemand zum Schutze des Hauſes zurück. So hat 
der gnädige Gott wie durch ein Wunder mein Haus 
vor der greulichen Verwüſtung bewahrt, die ich ſonſt in 
meiner Heimatſtadt vorfand. Auch ſonſt haben am Kirchen— 
platz die Ruſſen die Häuſer verſchont, wahrſcheinlich, weil 
ſie unſere Kirche zu ihrem Gotteshauſe gemacht hatten. 
Es war ein intereſſantes Bild, das ſich mir bot, als ich 
in mein liebes Kirchlein trat. Der Altar mit ſeinem hohen 
Aufbau war verdeckt von einer großen, davor aufgeſtellten 
Leinwand, in deren Mitte, dem griechiſch⸗katholiſchen Ri« 
tus entſprechend, ſich eine Tür mit unbekannten Schrift⸗ 
zeichen befand. Vor der Leinwand, auf der ein Bild 
des Abendmahls von Leonardo da Vinci hing, ſtanden 
große Kirchenlichte auf Säulen um einen bedeckten Tiſch. 

on weitem ſtrahlten dieſe Lichte in goldiger Pracht. 
Beim Hinzutreten ſah ich, daß das Gold nichts weiter 
war, als die glänzenden Papierbeſchläge von Särgen und 
Grabkränzen mit der Aufſchrift „Ruhe ſanft“ und uf 
Wiederſehen.“ Letzteres wünſche ich nun freilich den 
Ruſſen nicht. Die ganze Aufmachung in unſerm Gottes⸗ 
bauſe ift photographiert und der Nachwelt erhalten. An 
den Pfeilern des Kirchenſchiffes hingen zahlreiche Bilder 
aus evangeliſchen Häuſern. wie der ſinkende Petrus, der 
tröſtende Chriſtus, die ſixtiniſche Madonna, das Mutter» 
gottesbild, Chriſtus mit der Dornenkrone u. a. m. Vor 
den beiden letzteren hatten offenbar geweihte Kerzen ge- 
ſtanden. Am Ende dieſer ganzen Reihe aber hingen in 
unverſehrter Geſtalt unſere alten Kirchenbilder — Luther 
und Melanchthon! Das hatten ſie ſich auch nicht träumen 
laſſen, daß fie zu Vertretern von ruſſiſchen Heiligen wer⸗ 
den würden. Am Eingange der Kirche ſtand als Weih⸗ 
waſſerbecken der ebene Teil einer Waſchmaſchine. Das 
geweihte Waſſer darin war noch gefroren. 

Was unſere Häuſer anbetrifft, ſo haben wohl die 
Nuſſen im Hinblick auf dieſe ihre gottesdienſtliche Stätte 
gedacht: „Hier anbeten und nebenbei gleich plündern, 
das geht doch nicht, und haben wohl aus dieſem Grunde 
mein Pfarrhaus auch ohne jede Einquartierung gelaſſen. 
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Vielleicht hat dazu auch die gute Aufnahme der erjten 
ruſſiſchen Offiziere beigetragen, die mein Verwandter ſich 
mit Hilfe des Weinvorrates leiſten konnte. Nur einmal 
ſind in der Nacht auch bei mir 8 Kerle eingebrochen und 
haben Kleider und Wäſche geſtohlen, ſind aber vor dem 
aufſtehenden alten Hüter des Hauſes ausgerückt. Wie 
viel ſchlimmer iſt es da dem Haufe des Lycker Super— 
intendenten gegangen. Außer der üblichen Zertrümmerung 
des Hausrates haben dort die Ruſſen die Decke eines 
untenliegenden Zimmers eingeſchlagen und dieſes mit Un⸗ 
rat von oben angefüllt, ſo daß der fürchterliche Geſtank 
ſich ſchon von ferne bemerkbar machte. Mir iſt dieſe Tat⸗ 
ſache von einem Herrn mitgeteilt worden, der dieſe greu— 
liche Verunreinigung mit eigenen Augen geſehen hat. 
Sie iſt ja bei den Nuſſen auch nichts Ungewöhnliches. 
In Johannisburg gibt es gleichfalls Zimmer, die auf 
dieſe viehiſche Weiſe verunreinigt ſind. Wenn in Johan⸗ 
nisburg auch nur 28 Gebäude abgebrannt ſind, ſo ſind die 
ſtehen gebliebenen um ſo mehr verwüſtet. Die Wohnung 
des dritten Geiſtlichen iſt völlig ausgebrannt, aus den 
meiſten Häuſern ſind die guten Möbel ganz verſchwunden, 
ſogar ſchwere, offenſtehende Geldſchränke haben die Ruſſen 
mitgenommen. 

Die armen Schweſtern im Krankenhauſe haben Schreck— 
liches gelitten. Weil die Nuffen fie im Verdacht der 
Spionage hatten, wurde die Oberſchweſter nach Bialla 
zum Verhör geſchleppt und ihr bedeutet, daß ſie erſchoſſen 
würde, ſobald man eine unterirdiſche Fernſprecheran⸗ 
lage im Hauſe fände. Auch bei mir wurde das ganze 
Haus durchſucht. Zum Glück aber hatte mein alter Haus⸗ 
hüter den Fernſprecher vorher abgenommen und verſteckt. 
Die im Garten vergrabenen wichtigen Bücher haben die 
Ruſſen nicht gefunden. Einige Bürger der Stadt, die 
zurückgeblieben waren, hat man fortgeführt, ein altes Fräu⸗ 
lein erſtochen. Sonſt ſind aber Morde in der Stadt ſelbſt 
nicht vorgekommen. Ja, ein Offizier hat den verängſtigten 
wenigen Einwohnern zu Weihnachten ſogar einen Tan⸗ 
nenbaum in die Kirche bringen laſſen und dem Super⸗ 
intendenten eine Kuh geſchenkt. — Das Bismarck⸗Denk⸗ 
mal am Warkte iſt verſchwunden, nur der leere Sockel 
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ſteht noch da. Das Krieger⸗Denkmal haben die Ruſſen, 
wie auch ſonſt, unbeſchädigt gelaſſen. Auch die Inſaſſen 
des Kranken⸗ und Siechenhauſes blieben unverſehrt. 
Wahrſcheinlich erfolgte der deutſche Angriff ſo ſchnell, 
daß die Ruſſen keine Zeit mehr fanden, ihre gewohn- 
ten Graufamfeiten vor dem Rückzuge zu begehen. Sie 
haben ihre Stellungen in und vor Johannisburg zähe ver⸗ 
teidigt und es iſt ein Wunder, daß die Stadt im Kampfe 
nicht mehr gelitten hat. Unſere Tapferen haben gegen 
überdeckte Unterſtände etwa 1000 Meter über flaches Feld 
ftürmen müſſen. Ehre den Helden, die das vollbracht! 
Eine große Zahl von ihnen ruht im Waſſengrabe vor der 
Stadt. Wir wollen es hüten und pflegen als ein Denkmal 
der größten Liebe, die auch ihr Leben läßt für die Brüder. 

Nun find mehr als 4 Wochen ſeit der Vertreibung 
der Nuſſen aus Johannisburg vergangen; aber eine Rück⸗ 
kehr aller iſt zur Zeit noch immer unmöglich. Es fehlt 
an Lebensmitteln und ſonſtigem unentbehrlichen Bedarf 
auch da, wo die Häuſer noch bewohnbar ſind. Traurig 
iſt es, daß allein in meiner Gemeinde nach ſicheren Nach— 
richten von Augenzeugen 8 Heide- und Walddörfer völlig 
abgebrannt ſein ſollen, und die unglücklichen Bewohner 
warten müſſen, bis man zur Frühjahrsbeſtellung der 
Acker ihnen Notbaracken baut. Viel Not und Elend wird 
bis dahin noch zu leiden ſein. Aber wir wollen damit 
nicht warten, ſondern anfangen, zu ſchaffen und zu ar— 
beiten, damit die arme, ſo ſchwer heimgeſuchte Heimat 
wieder erblühe zur Freude und zum Troſte ihrer Be— 
wohner. Ein ſchweres Stück Arbeit und viel Unruhe 
und Sorge wird's koſten, aber das ſoll uns nicht ab⸗ 
ſchrecken. Iſt's nicht oſtpreußiſche Unbeugfamfeit und ma⸗ 
ſuriſche Zähigkeit, die uns ſtark macht, ſo iſt es das 
Vertrauen auf die helfende Liebe der deutſchen Volks— 
genoſſen, für die wir ja den Anprall der ſlaviſchen Sturm⸗ 
flut als Wellenbrecher ertragen haben, und vor allem 
iſt es das felſenfeſte Vertrauen auf die Hilfe des barm⸗ 
herzigen und allmächtigen Gottes und der Gehorſam 
gegen ſein Wort: „Laßt uns Gutes tun und nicht müde 
werden, denn zu ſeiner Zeit werden wir auch ernten ohne 
Aufhören.“ 
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Die Rufen in Carlshof. 
Von Pfarrer S. Dembowski. 


In dem Gebiete Oſtpreußens, das von den Schrecken 
und Nöten des Krieges mit Rußland furchtbar heim— 
gefucht iſt, liegen an der Bahnſtrecke Angerburg-Naſten⸗ 
burg die Anſtalten der Juneren Wiſſion in Carls⸗ 
hof bei Naſtenburg. Beim Anblick dieſer glaubt man 
ein liebliches Städtchen vor ſich zu haben. In der Witte 
ragt der ſchlanke Turm einer Kirche hervor, rings herum 
ſcharen fih Häufer, die, in anmutigen Gärten gelegen, 
etwa 950 Epileptiker und Schwachſinnige beherbergen. 
Es ſchließen ſich ihnen die Trinkerheilſtätten mit einer 
Pfleglingszahl von 60 Alkoholkranken an, die hier Ge⸗ 
neſung von ihrem ſchweren, Geiſt und Körper zerrütten⸗ 
den Leiden ſuchen und oft auch finden, dann ein Giechen- 
haus, ein Arbeitsloſenheim, in dem arbeitsloſe Leute Ob— 
dach ſuchen, hier zu zweckmäßiger Arbeit angehalten und 
ſehr oft zu geordnetem Leben geführt werden, ferner ein 
großes dreiſtöckiges Krankenhaus und am Ende dieſes 
Gebäudekomplexes die Erziehungsanſtalt für ſchulent⸗ 
laſſene Fürſorgezöglinge mit über 100 ſittlich gefährdeten 
Jünglingen, die hier zu einem ordentlichen Beruf er— 
zogen werden. — In der Carlshöfer Diakonenanſtalt wer⸗ 
den die zu dieſer chriſtlichen Arbeit durchaus nötigen 
chriſtlichen Pfleger und Erzieher (Diakonen) ausgebildet. 
Aufnahme finden darin Jünglinge, die ſchon irgend ein 
Handwerk erlernt oder in einem andern Berufe gearbeitet 
haben, und die nun in einem mehrjährigen Kurſus theo⸗ 
retiſch und praktiſch für ihr Amt vorbereitet werden. — 
Die ganzen Anſtalten ſtehen unter dem Protektorat Ihrer 
Wajeſtät der Kaiſerin, find nach dem Wuſter der Bodel⸗ 
ſchwinghſchen Anſtalten in Bielefeld im Jahre 1881 ge⸗ 
gründet und 30 Jahre hindurch von Pfarrer D. Dr. De m⸗ 
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bowski bis zu feinem Lebensende geleitet und durch 
fein ſegensreiches Wirken zu ihrer jetzigen Größe ange- 
wachſen. 1500 Perſonen finden hier Pflege und Arbeit. 

Wer hätte je gedacht, daß dieſe Heimſtätte des Frie⸗ 
dens und der Pflege der Armſten und Elendeſten der 
Menſchen auch einmal ein Ort des Schreckens und der 
Not werden folltel Konnte man ſich in den Jahrzehn⸗ 
ten, in denen die öſtlichſte Provinz unſeres Vaterlandes 
zu ſo blühendem Wohlſtande gelangt war, einen beſſeren 
Ort für die von Abeln des Leibes und der Seele heim— 
geſuchten Kranken wünſchen? Fern von jedem ſtörenden 
Geräuſch der Großſtadt, umgeben vom Frieden der Natur 
und verſehen mit allem, was zur Bequemlichkeit Leiden⸗ 
der notwendig iſt, haben ſie hier ihr kleines Reich für 
ſich, fühlen ſich eins in ihren Leiden. Ein Verſtoßen⸗ und 
Verlaſſenſein, wie es wohl jeder einzelne von ihnen drau⸗ 
ßen unter den gefunden MWenſchen erfahren hat, kommt 
ihnen hier nicht zum Bewußtſein. 

Als nun der furchtbare Krieg begann und das ge— 
waltige Ringen mit der großen Abermacht der Ruſſen 
anhob, da brach die Unruhe auch wie ein Gewitterſturm 
über die Carlshöfer Anſtalten herein. Näher und näher 
rückte der Feind. Schon zogen Flüchtlinge der Grenz— 
kreiſe Tag und Nacht ununterbrochen mit einiger in Haſt 
zuſammengeraffter Habe zu Fuß und zu Wagen an den 
Anſtalten vorüber, Viehherden, deren Gebrüll gar ſchaurig 
erklang, vor ſich hertreibend. ununterbrochen ſauſten die 
Eiſenbahnzüge weiter ins Land hinein, bis dann in der 
Nacht zum 24. Auguſt eine lähmende Stille eintrat. — 
Es war nur möglich geweſen, einen verſchwindend kleinen 
Teil der Anſtaltsinſaſſen in Sicherheit zu bringen. Viele 
hundert Menſchen ſahen ſich dem Feinde preisgegeben. 
Am 27. Auguſt, mittags zwiſchen 11 und 12 Uhr, wurde 
nun Carlshof von den Ruſſen regelrecht beſchoſſen. Sie 
hielten wohl die großen Häufer für Kaſernen und ver⸗ 
muteten deutſche Soldaten darin. Ein ruſſiſcher Zug In- 
fanterie vom 102. Regiment, etwa 50—60 Mann unter 
Führung eines jungen Offiziers, ſollte Carlshof erobern. 
Das Aufhiſſen von weißen Fahnen bewirkte nur, daß 
noch ſtärker gefeuert wurde. Als der Anſtaltsleiter noch 
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einmal auf die im Oſten des Gehöftes liegende Wieſe 
hinausging, um nach etwa noch draußen befindlichen An⸗ 
ſtaltsinſaſſen zu ſehen, zog er das Feuer des ganzen Zuges 
auf ſich. Die Kugeln pfiffen um ihn herum. Die Nuſſen 
drangen dann in den Hof, zündeten die Scheune an und 
ſchoſſen blind in die Fenſter der Häuſer hinein. Vier 
Kranke wurden verwundet, zwei fortgeſchleppt, einer von 
ihnen noch auf dem Felde erſtochen. Das nahe Raſten⸗ 
burg war inzwiſchen vom Feinde beſetzt. Am nächſten 
Tage begab der Leiter ſich dorthin, um vom ruſſiſchen 
Gouverneur die Freilaſſung des fortgeſchleppten Kranken 
zu erbitten. Mit ihm fuhren der Anſtaltsarzt Dr. Ehr⸗ 
hardt und ein Kranker, der aus Moskau zu Hauſe war 
und dolmetſchen ſollte. Mit dem Kutſcher waren es vier 
Männer, die noch einigermaßen alle das Wilitäralter 
hatten. Viele ruſſiſche Soldaten lagerten an der Chauſſee 
und öfter klang der Ruf: „Soldat, Soldat!“ an ihr Ohr. 
In Naftenburg war der ruſſiſche Gouverneur nicht auf 
dem Vathauſe zu finden, aber der Bürgermeiſter und eine 
ganze Reihe angeſehener Männer der Stadt wurden als 
Geiſeln feſtgehalten. Der Gouverneur ſollte im Geſtüt 
ſein. Vor dieſem waren ruſſiſche Soldaten und ein be— 
rittener ruſſiſcher Offizier, die eine Anzahl Zivilgefangener 
aus Naſtenburg fortführen ſollten. Auf Befragen ſagte 
der Offizier, der Gouverneur wäre nicht zu ſprechen, man 
ſolle ja nicht denken, die Ruſſen wären gekommen, um 
hier zu helfen. Als der Anſtaltsleiter ſich als den Vor⸗ 
ſteher einer großen chriſtlichen Krankenanſtalt vorſtellte 
und ſagte, daß er gekommen ſei, einen Kranken, der fort⸗ 
geſchleppt ſei, loszubitten, befahl der Offizier, den An⸗ 
ſtaltsleiter, weil er Dembowski heiße und daher Pole ſei 
und den Kranken, weil er ruſſiſch könne, gefangen zu 
nehmen. Herrn Dr. €. und Lehrerinnen der Anſtalt für 
Schwachſinnige in Raftenburg gelang es jedoch, beide 
wieder loszubitten. 

Die von den NRuffen angezündete Scheune mit der 
ganzen reichen Ernte verbrannte vollſtändig, obgleich alles, 
was Hände hatte, ſich rührte, um den Flammen ihren 
Raub zu entreißen. Der Arzt, die männlichen Pfleglinge, 
die Schweſtern mit ihren Schutzbefohlenen, alle waren 
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unausgeſetzt tätig, um die Anſtalt davor zu bewahren, 
gänzlich vom Feuer vernichtet zu werden. Kindlich ſtolz 
auf ihre Pflegerinnen und in gewiſſem Sinne zutreffend 
ſchrieb ſpäter ein kleines epileptiſches Mädchen der An⸗ 
ſtaltsſchule in einem Aufſatz: Die Ruſſen in Carlshof: 
„Die Schweſtern taten die Hauptſache dabei.“ Nach 
einem Löſchen von 2 Tagen und einer Nacht gelang es, 
die Umfaſſungsmauern des ebenfalls vom Feuer er- 
griffenen danebenſtehenden Stalles zu retten und das 
Feuer ſo weit zu dämpfen, daß es nicht weiter um ſich 
greifen konnte. Sehr oft hatte die Anſtalt nun Beſuch 
vom Feinde, der immer befürchtete, daß in den großen 
Häuſern Soldaten verſteckt fein könnten. Ifter noch wurde 
in die Fenſter geſchoſſen, beſonderer Schaden aber nicht 
mehr gemacht. Der Befehl, auch den Speicher noch an— 
zuzünden, der bereits an einem Abende gegeben war, 
wurde auf inſtändiges Bitten des Pflegers Loreck, der 
ſtets den Nuffen entgegenging, mit ihnen verhandelte und 
Schaden verhütete, wieder zurückgenommen. 

Am 28. Auguſt rückte eine größere ruſſiſche Truppen⸗ 
maſſe an der Anſtalt vorüber auf Lötzen zu, wohl um: 
dieſes kleine Außenwerk zu erſtürmen. Eine Seitendeckung 
dieſer Truppe marſchierte über den zur Fürſorgeer⸗ 
ziehungsanſtalt gehörenden Freihof, der etwa 3 Kilo- 
meter von der Anſtalt entfernt liegt. Hausvater Elfert 
hielt dort mit ſeiner Frau treue Wache. Der Hof liegt 
ganz einſam und gerade auf ſolchen Höfen iſt von den 
Nuſſen oft viel Schaden geſtiftet. Das Ausharren dort 
iſt beſonders ſchwer und gefährlich. Hier nahmen die 
Nuſſen 8 Pferde nebſt Geſchirr, Sätteln und 2 Wagen, 
mit; außerdem raubte ein Koſak einem Erziehungsgehilfen 
feine Uhr nebſt Kette. Die ganze nach Lötzen abmar- 
ſchierte Truppe zog jedoch bald wieder zurück. Der Grund 
war wohl der, daß die Nuſſen inzwiſchen die Kunde von 
dem großen Siege bei Tannenberg erhalten hatten. In 
der Anſtalt wußte man natürlich von dem Sieg noch 
nichts, da ſie von jeder Verbindung abgeſchnitten war. 
In den nächſten Tagen zeigten die Nuſſen große Angſt⸗ 
lichkeit und Unruhe. Fortwährend kamen Patrouillen, es 
war ein Haſten und Galoppieren hin und zurück. Auch 
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über den Hof der Anſtalt wurde hin⸗ und hergeritten 
und dieſe mehrfach bedroht. 

Umgeben vom Feinde, nicht wiſſend, ob die nächſten 
Stunden nicht Tod und Verderben bringen könnten, ver⸗ 
ſammelte ſich die Carlshöfer Gemeinde am 30. Auguſt, 
einem Sonntage, in der Anſtaltskirche zum Gottesdienſt, 
hoffend, daß ihr Gott, dem ſie vertraute, ſie nicht ver⸗ 
laſſen und vergeſſen würde. Am Nachmittage ſaßen dann 
alle zuſammen im Garten der Linde (Frauenhaus), 
ſangen und laſen ſich etwas vor. Ab und zu tauchte 
der Kopf eines Ruffen über der Hecke empor, der vorüber⸗ 
ritt und beobachtete. Abends und nachts ſtellten die Ruffen 
Poſten auf, ab und zu fielen Schüſſe, einige Kugeln gingen 
wieder in die Fenſter hinein. Die Ruſſen konnten es immer 
noch nicht faſſen, daß chriſtliche Liebe kranken und elenden 
Wenſchen ſolch große Häuſer baut und wähnten in dieſen 
ſtändiges deutſches Militär, zumal fie ſich in die Ge— 
bäude nicht hineintrauten. 

In der Nacht von Sonntag zu Montag, vom 30. bis 31. 
wurde wiederholt mächtiges Krachen gehört, das die ganze 
Anſtalt erzittern ließ. Die Kranken hatten natürlich große 
Furcht. Es waren aber nicht Kanonenſchüſſe, ſondern 
Sprengungen an der Bahn und an einigen andern Häu⸗ 
ſern in Raftenburg Am Montag begann der Rückzug. 
Am Dienſtag, den 1. September, zeigten ſich ſchon die 
erſten deutſchen Patrouillen und deutſche Autos. Am 
2. September machten ruſſiſche Dragoner der Anſtalt noch 
einmal einen Beſuch, der wieder recht unangenehm war. 
Die Ruſſen waren nun noch unruhiger. Das war aber 
auch das letzte Mal, daß ſie Carlshof heimſuchten. 

Wit Jubel wurden die erſten deutſchen Truppen be= 
grüßt und herzlich aufgenommen. Es war eine Kompagnie 
148 er (Infanterie), dann Feldartilleriſten vom 79. Re- 
giment, eine Schwadron vom Königlich Sächſiſchen Ka⸗ 
rabinier-Regiment, und ſolche vom 5. Hufarenregiment, 
Den Kanonendonner der Schlacht an den Waſuriſchen 
Seen hörte man deutlich und wartete geſpannt, ob er 
ſich entfernte oder näher kam. Nach dieſer Schlacht war 
einige Wochen Ruhe. Doch die Gefahr rückte wieder 
näher. Flüchtlinge kamen von neuem durch Carlshof. 
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Viele davon, die alt und krank waren, auch ſolche, die 
die Ruſſen ſchwer verletzt und mißhandelt hatten, fanden 
bei uns gaſtliche Aufnahme. Wieder war nun der Feind 
in der Nähe Angerburgs und vor Lötzen und von beiden 
Seiten drang ununterbrochen Kanonendonner herüber. 
Noch einmal wollte der Anſtaltsleiter ſeine Schutzbe— 
fohlenen dem Feinde nicht preisgeben. Am 14. und 15. 
November v. J. wurden 600 Kranke, hauptſächlich die 
gänzlich Unbeholfenen, Verkrüppelten und Blöden, die 
im letzten Augenblick nicht hätten geborgen werden kön⸗ 
nen, dazu Pfleger und Pflegerinnen in weſtliche Anſtal⸗ 
ten geſandt, die dieſen einzigartigen oſtpreußiſchen Flücht⸗ 
lingen gaſtfreundlich Monate hindurch Unterkunft boten. 
Die Anſtalt für Epileptiſche in Kückenmühle bei Stettin 
nahm 119, die Arbeiterkolonie Hoffnungstal i. d. Mark 92, 
die Anſtalt Eben⸗Ezer in Lemgo (Lippe) 54, die Brüder⸗ 
anſtalt Silberkammer bei Danzig⸗Langfuhr 20, die Blö- 
denanſtalt Wittekindshof bei Oeynhauſen, Weſtfalen, 116, 
die Brandenburgiſchen Provinzialanſtalten Potsdam und 
Prenzlau 190 Kranke auf. Dem Reſt, noch einigen Hun⸗ 
dert, ſollte dann im letzten Augenblick ein Bergungs⸗ 
zug geſtellt werden. So hatte es die zuſtändige Eiſen⸗ 
bahnbehörde dem Anſtaltsleiter zugeſagt. All die bangen 
Wochen und Monate ſind jetzt vorüber, Gott ſchenke dem 
tapferen deutſchen Heer wiederum herrliche Siege. Oſt⸗ 
preußens Boden iſt frei vom Feinde, verſtummt iſt der 
Donner der Geſchütze, ein Aufatmen geht durch die ganze 
Bevölkerung der Oſtprovinz. Gott ſchenke und erhalte 
uns den Frieden. 
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Kriegserlebniſſe 
des Pfarrers Freyberg in Tollmingkehmen, Kr. Goldap. 


Nach dem erſten Mobilmachungstage (2. Auguſt) be⸗ 
gann, da die Koſakenpatrouillen ſchon am 1. Auguſt die 
Grenzen überſchritten, in Göritten den Bahnvorſteher ge- 
tötet, die Bahngeleiſe vernichtet hatten und ſich nun auf 
dem Wege nach Kaſſuben und Tollmingkehmen befan⸗ 
den, die Flucht aus den naheliegenden Ortſchaften. Es 
gelang aber die Flüchtigen aufzuhalten und zur Rück- 
kehr zu bewegen. Landſturm und Ulanen beſetzten unſern 
Ort und faſt ſchien es, als wenn die Ruſſen unſere Ge⸗ 
gend verſchonen würden. Alle Vorſichtsmaßregeln wur⸗ 
den getroffen. Die Dorfſtraße und alle andern Wege 
wurden verbarrikadiert und bewacht. So vergingen die 
Tage. Von Goldap her tönte heftiger Kanonendonner. 
Am 14. Auguſt zog das Artillerieregiment von Gum⸗ 
binnen durch unſern Ort, ein Teil bog nach Goldap ab; 
der andere ging nach Wehlkehmen; der Stab machte 
Quartier im Pfarrhauſe. Am 17. Auguſt morgens ver⸗ 
ließ der Stab Tollmingkehmen; denn bei Stallupönen, 
Pillupönen, Kaſſuben war es zu einem großen Gefecht 
gekommen. Vom Kirchturm und aus dem Pfarrgarten 
konnten wir die Granaten fliegen und die Schrapnells 
in der Luft explodieren ſehen. Für den Abend hatte ſich 
der Stab für Tollmingkehmen wieder angemeldet, traf 
aber nicht ein und da auch der Grenzſchutz zurückging, 
und der von Szittkehmen fällige Zug nicht eintraf, da 
die Ruffen denſelben beſchoſſen und eine Anzahl Paſſa⸗ 
giere getötet hatten, begann am 18. Auguſt die allge⸗ 
meine Flucht der Bevölkerung. Die ganze Chauſſee nach 
Gumbinnen war mit Fuhrwerken und Viehherden be— 
ſetzt. Alle Mahnungen doch zu bleiben, waren vergebens, 
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und da aus dem Dorf Tollmingkehmen ſich alles an⸗ 
ſchloß, ſo gab ich dem Drängen meiner Familie nach und 
verließ am 18. Auguſt 11 Uhr vormittags mit Frau, 2 Töch⸗ 
tern, Sohn, Schwägerin, 2 Dienſtmädchen, 1 Knecht und 
dem Glöckner den Ort. Wir fuhren nach Walterkehmen. 
Schrecklich war es zu ſehen, wie nördlich überall Raud- 
ſäulen ſichtbar wurden und auch ſüdlich nach Goldap zu 
eine große Rauchwolke aufſtieg. Von Walterkehmen fuhren 
wir über Buylien nach Darkehmen und Trempen; bei 
Darkehmen mußten wir einen ganzen Tag auf freiem 
Felde zubringen, da die Fahrt durch die Stadt vom Wi⸗ 
litär nicht geſtattet war. In Trempen erhielten wir von 
dem verluſtreichen Gefecht bei Kraupiſchken Kunde und 
da ſich Truppen von Darkehmen nach Nordenburg auf 
den Weg begaben, ſo folgte ich einer Einladung meines 
Schwiegerſohnes nach Inſterburg. Am 21. Auguſt lang⸗ 
ten wir an und erlebten am 24. daſelbſt den Einzug der 
Nuſſen. Weiter fliehen konnte ich nun nicht und, da mir 
General von Rennenkampf, an den ich mich perſönlich 
wandte, ſchriftlich die Erlaubnis gab, nach Tollmingkehmen 
zurückzukehren, ſo fuhr ich mit den Meinen am 27. Auguſt 
nach Gumbinnen. Das war ein ſchrecklicher Weg, die 
ganze Chauſſee bedeckt mit ruſſiſchem Militär und Ko— 
lonnen, die große Viehherden mit ſich führten. Wir 
mußten zwei Notbrücken paſſieren und ſahen die Ruinen 
vieler Güter und Dörfer. Mit Genehmigung des Gou⸗ 
verneurs von Gumbinnen, Profeſſor Dr. Wüller, reiſten 
wir am 28. Auguſt heim. Überall zeigten ſich Spuren 
eines heftigen Kampfes, beſonders auf dem Wege von 
Walterkehmen nach Tollmingkehmen. In Walterkehmen 
beſuchten wir das Pfarrhaus, das ſchrecklich zugerichtet 
war, und fuhren mit bangem Herzen weiter. In Tollming⸗ 
kehmen fanden wir Kirche, Pfarrhaus und das ganze 
Dorf wie Gut unverſehrt, aber ſchrecklich ſah es in den 
Wohnungen aus. Alle Schränke und Tiſche waren ge⸗ 
öffnet, der Inhalt auf den Boden geworfen, vieles ge⸗ 
ſtohlen; Fenſter und Türen zertrümmert, die Speiſe⸗ 
kammer und Keller erbrochen, alle Vorräte geraubt. Un⸗ 
ſere Kühe, Schweine und das Federvieh waren aber vor⸗ 
handen. Durch den ſtellvertretenden Amtsvorſteher Herrn 
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Nittergutsbeſitzer Dr. Rothe, der anfangs nicht geflohen 
war, doch zur Flucht von den Koſaken gezwungen wurde 
und mehrere Tage mit feinen Leuten im Walde zuge- 
bracht hatte, erfuhr ich, daß am 20. Auguſt nördlich von 
Tollmingkehmen ein großes Gefecht ſtattgefunden hatte 
und daß gefallene Deutſche noch unbeerdigt ſeien. So⸗ 
fort begab ich mich zu dem den Bahnhof beſetzt halten⸗ 
den ruſſiſchen Offizier, der gut deutſch ſprechen konnte, 
und bat ihn, mir ſchriftlich die Erlaubnis zu erteilen, 
ungehindert im Kirchſpiel herumfahren zu dürfen. Er 
gab mir die Erlaubnis und ſo bereiſte ich mit dem 
Glöckner das Schlachtfeld. Die Ortſchaften, durch die wir 
fuhren, waren verlaffen, das Dorf Raudohnen zur Hälfte 
zerſtört und verbrannt, ebenſo ſah es in Pickeln und 
Kubillen aus, auch das Gutshaus in Ballupönen war ver⸗ 
brannt. Das Vieh trieb ſich auf dem Felde umher und 
Vieh und Pferdeleichen lagen überall herum. Die erſten 
Menſchen traf ich in Kubillen, Frau Syppli und Toch⸗ 
ter, die all das Schreckliche mit erlebt hatten. Von der 
Beſitzerfamilie Puppel in Kubillen erfuhr ich, daß die 
Ruſſen ihren Sohn gezwungen hätten, Fuhrwerke zu 
ſtellen; die Eltern ſahen ihr Kind nicht lebend wieder, 
fanden ihn vielmehr nach 5 Tagen erſchoſſen im Kar⸗ 
toffelfeld. Sie berichteten mir, daß die gefallenen Deut⸗ 
ſchen alle beerdigt ſeien. Die folgenden Tage verliefen 
ruhig. Aber die Nuffen, welche die Bahn bewachten, 
ſchleppten viele junge Männer und Jünglinge nach Gol⸗ 
dap und von dort weiter nach Rußland. — Am 2. Sep⸗ 
tember zog ruſſiſche Infanterie durch unſer Dorf in der 
Richtung nach Goldap und Darkehmen, nun folgten viel 
Bagage- und Munitionskolonnen; eine Munitionsko⸗ 
lonne machte Halt in Samonienen und in der Nacht zum 
3. September lagerte eine andere Kolonne vor unſerem 
Dorf am Wege nach Mehlkehmen⸗Stallupönen. Die Leute 
aus dieſen beiden Lagern plünderten das Dorf und woll- 
ten auch auf den Pfarrhof eindringen, doch als ſie das 
Pfarrhaus bewohnt ſahen, verſteckten ſie ſich im Garten, 
ſchauten dreiſt in die Fenſter und hatten bemerkt, daß in 
meinem Hauſe viel Frauen ſind. Wir ſchloſſen alle 
Fenſterläden und legten uns zu Bett, wurden aber 
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um 10% Uhr von den Mädchen geweckt mit der 
Nachricht: die Nuſſen wollen ins Haus hinein. Ent⸗ 
ſetzt ſprangen wir aus den Betten, bekleideten uns not⸗ 
dürftig, und vernahmen das Geklirr der eingeſchlagenen 
Fenſterſcheiben, und das Geſchrei der Ruſſen, die mit 
ihren Säbeln die Läden einzudrücken verſuchten. Ver⸗ 
geblich war unſer Bitten, die Läden gaben nach und nun 
ſtiegen ſie durch die zerſchlagenen Fenſter in die Küche 
hinein. Sie fragten gleich nach den Frauen, die im Hauſe 
ſind, und mehrere ſchickten ſich an die Treppe hinauf zit 
gehen, wo meine Töchter, Schwägerin und Sohn ſchliefen. 
Ich hielt ſie zurück und rief meine Töchter herunter, die 
meine Frau ſchon vorher hatte wecken laſſen. Meine 
Kinder kamen entſetzt herunter, kaum waren ſie in der 
Küche, da erfaßte ein Ruſſe meine jüngſte Tochter um 
ſie hinweg zu führen. Ich ſtieß ihn hinweg; dieſen Augen⸗ 
blick benutzte meine Frau und ließ meine Töchter und 
das Stubenmädchen durch das Schlafſtubenfenſter in den 
Garten hinaus; ſie eilten in das Pfarrwitwenhaus, wo 
der Glöckner wohnt und verſteckten ſich auf dem Boden⸗ 
raum — mein Sohn und meine Schwägerin verbargen 
ſich im Taubenſchlag. Nun drangen die Ruffen mit ge⸗ 
zogenen Säbeln auf mich und meine Frau ein, ſtießen 
uns durch alle Stuben und verlangten die Frauen, ſie 
drohten uns den Schädel zu ſpalten, wenn wir ſie nicht 
herbeiſchafften. Bis 4 Uhr morgens quälten ſie uns 
fürchterlich, fo daß wir in beſtändiger Lebensgefahr ſchweb⸗ 
ten. Sie durchſuchten alle Schränke und forderten Geld. 
Wir gaben ihnen, was wir hatten. Sie drangen in die Zim⸗ 
mer meiner Töchter, raubten Uhren, Wäſche uſw. und 
ſtießen mit dem Degen in die Betten, Inzwiſchen war 
die ganze Küche mit Ruſſen angefüllt. Einer verlangte 
don mir den Trauring; da ich ihn nicht geben wollte, 
drohte er mir die Hand abzuſchlagen und erhob den 
Säbel. Auf Bitten meiner Frau händigte ich ihm den 
Ning aus. Hatten die Ruſſen ihre Luft nicht an meinen 
Kindern ſtillen können, ſo fielen ſie über mein Küchen⸗ 
mädchen her und vergewaltigten es, und wir mußten 
es mit anſehen. Es war ſchrecklich! Von dem Wädchen 
erhielt ich auch meinen Trauring wieder; ein Nuſſe hatte 
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ihr denſelben geſchenkt. Gegen 4 Uhr verzog ſich die 
Schar, nur 2 blieben zurück. Dieſe zwangen meine Frau, 
ihnen ihre Mäntel und Wützen nachzutragen, und mich, 
die Gegenſtände aufzuheben, die fie fallen ließen. Um 
5 Uhr verließen auch dieſe Beiden, nachdem ſie auf dem 
Stubenboden gelegen und geſchlafen hatten, das Pfarr- 
haus. Während deſſen hatte ich meine Kinder gewarnt, 
hinauf zu kommen, da noch Ruſſen anweſend waren. 
Furchtbare Stunden waren es, die wir durchlebt hatten; 
doch nun dankten wir Gott, daß er unſere Kinder vor der 
Schande bewahrt und uns am Leben erhalten. 

Die folgenden Nächte brachten wir im Gutshauſe 
zu, während wir am Tage unſer Haus bewachten. Herrn 
Dr. Rothe bat ich, falls ruſſiſche Einquartierung kommen 
ſollte, auch den Pfarrhof mit Einquartierung zu belegen, 
womöglich auch mit einem Offizier, damit wir Schutz hätten. 
Am 5. September traf eine ruſſiſche Note Kreuzkolonne 
in Tollmingkehmen ein; eine Abteilung bezog den Pfarr⸗ 
hof und hat ſich da, offen geſtanden, gut benommen. 
Am 9. zog die Kolonne in der Richtung nach Darkehmen 
ab. Während dieſer Zeit hielt ich am 12. und 13. Sonn⸗ 
tag nach Trinitatis Gottesdienſt, an dem auch viele Ruſſen 
teilnahmen. Sonntag den 6. September nachmittags kamen 
fünftauſend Mann ruſſiſche Infanterie in Tollmingkehmen 
an; ſie ſchlugen auf dem Gutslande ihr Lager auf und 
begannen dann die Plünderung. Im Augenblick hatten 
ſie die Bretterbekleidung einer Scheune entfernt und weg⸗ 
geſchleppt, drangen in unſern Pfarrgarten ein, erbrachen 
den Eiskeller, zerſtörten die Bienenſtöcke im Schulgarten 
und ſprengten den eiſernen Schrank des Standesamts. 
Sie hatten es hauptſächlich auf Obſt abgeſehen, brachen 
die Zäune um und die Aſte der Obſtbäume ab. Am Mon⸗ 
tag zogen fie nach Goldap. Die Rote Kreuzkolonne 
fuhr erſt Diensſtag den 8. ab. Ach wie ſah es da auf 
dem Pfarrhof aus! Fußhoch lag der Mift und verbreitete 
einen unangenehmen Geruch. Leute zum Wegſchaffen waren 
nicht vorhanden, daher machte ich mich mit meinen Kin⸗ 
dern und 2 Wädchen ſelbſt heran und es gelang uns 
etwas Ordnung zu ſchaffen. Wir fanden ganze Seiten 
Speck, eine Unmaffe Brot und viele andere geſtohlene 


220 


Sachen. In der Nacht zum 10. September ſprengten 
die Nuſſen die Waſſertürme auf dem Bahnhof, das Stell⸗ 
werk und die Weichen. Witten in der Nacht begann 
dann der Rückzug der ruſſiſchen Kolonnen; weitere 
folgten am 11. und hielten ſich kurze Zeit in der Nähe 
auf. Zwei deutſche Flieger erſchienen über unſerm Dorf, 
die mit großer Freude begrüßt wurden; denn nun wußten 
wir, daß Hilfe nahe. Am 11. September abends 9 Uhr 
trifft die erſte deutſche Ulanenpatrouille ein, die uns 
meldet, daß unſere deutſchen Truppen nahe ſind. Wir 
verließen das Gutshaus und nahmen einige 20 Offiziere 
und eine Unmenge Wannſchaften im Pfarrhaus auf. Nach 
kurzer Raſt brachen fie nach Stallupönen auf. Immer 
mehr deutſches Wilitär folgte. Schon am frühen Morgen 
hatte ein Gefecht bei Makuniſchken, Scharkeln, Waldau 
kadel und Weldienen begonnen. Die Granaten fliegen bis 
in die Nähe des Pfarrhofes und Gewehrkugeln zertrüm⸗ 
mern Dachpfannen. Gegen 2 Uhr hat unſer Wilitär den 
Ort verlafjen, während das Gefecht andauert. Ich merke 
davon nichts, arbeite an meiner Predigt und war damit 
gerade zu Ende, als meine Tochter ins Zimmer ſtürzt mit 
dem Ruf: „Vater die Koſaken find da;“ ein Blick durchs 
Fenſter auf den Hof beſtätigt dieſes. Ich floh mit den 
Meinen nach dem Pfarrwitwenhaus. Aber uns hinweg 
laufen die feindlichen Granaten, während Dr. Rothe mit 
Frau und Leuten in die Kirche flüchteten. Wir konnten 
beobachten, wie die Ruſſen den Pfarrgarten abſuchten und 
dann von Tollmingkehmen wegzogen; noch auf Tollming⸗ 
kehmer Felde in dem Dorfe Oszningken wurden ſie von den 
Unſern von zwei Seiten beſchoſſen. Schrecklich war der 
Aublick; die Granaten flogen bis in die Kirchenwieſe 
in die Nähe des Pfarrwitwenhauſes. Schaurig war der 
Anblick des brennenden Dorfes Pöwgallen, in dem die 
Nuſſen ſich feſtgeſetzt hatten und von den Unſern be⸗ 
ſchoſſen wurden. Mit Dr. Rothe, der von der Kirche nach 
dem Pfarrwitwenhauſe kam, wanderten wir zurück nach 
dem Pfarrhauſe, um dort das Weitere abzuwarten. Mit 
bangem Herzen gingen wir durch den von dem Brande 
hellerleuchteten Garten und fanden beim Betreten un⸗ 
ſeres Hauſes, daß die Ruſſen dasſelbe abermals geplün⸗ 
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dert und alles erbrochen hatten. Kaum waren wir zur 
Nuhe gekommen, da bringen entſetzt die Mädchen die 
Nachricht: „Herr Pfarrer, die NRuffen find wieder da 
und wollen hinein!“ Wir eilen zur Küche, da klirren 
auch ſchon die Fenſterſcheiben und eine deutſche Stimme 
von draußen fragt: „Sind hier noch Ruſſen?“ Nun. 
war unfere Freude groß, unſer Haus füllte ſich mit Sol⸗ 
daten, die ſehr ermüdet und hungrig waren; wir er- 
quickten fie und beherbergten für die Nacht 12—14 Offi⸗ 
ziere. Am Morgen um 4 Uhr erſchien Frau Dr. Nothe 
mit der Nachricht: „Frau Pfarrer, wir müſſen den Ort 
räumen und nach Samonienen fliehen, denn bei dem zu 
erwartenden Gefecht liegt Tollmingkehmen in der Schuß— 
linie.“ Wir folgten dem Rat und eilten mit allen Leuten 
bei ftrömendem Regen nach Samonienen, wo ſich alle 
im Keller verbargen. Als wir auf den Gutshof einbogen, 
faufte die erſte Granate über uns hinweg, aber die Ruſſen 
erwiderten nicht, denn fie waren geflohen. Um 11 Uhr 
vormittags kehrten wir zurück und fanden unſer Haus 
wieder geplündert. Am Montag, den 14. September be= 
ſuchte ich das Schlachtfeld, und erhielt vom Glöckner die 
Kunde, daß ein Hauptmann mit ſeiner Kompagnie in 
unſerer Kirche geweſen und unter Orgelſpiel Andacht 
gehalten hatte. Die in dem Gefecht verwundeten Deut- 
ſchen wie Ruſſen wurden nach der Schule gebracht, dort 
verbunden und gepflegt, wobei meine Töchter dem Arzt 
Hilfe leiſteten. Nun folgten täglich große Einquartie⸗ 
rungen, 800 Mann follten im Pfarrhof untergebracht wer« 
den; 300 Wann erhielten Unterkommen in Stall und 
Scheune zugewieſen. 500 Mann gingen nach der Kirche; 
denn alle andern Räume waren mit Pferden belegt. 
Die gefallenen Deutſchen wollt; ich gern an der Kirche 
beerdigen laſſen, doch beſtimmte das Militär, daß fie 
da, wo ſie gefallen, beerdigt werden ſollten; ſie ruhen 
gegenüber dem Beamtenhaus an der Chauſſee. 

3000 Gefangene wurden durch unſern Ort nach Gol— 
dap geführt, 300 für eine Nacht auf dem Pfarrhof, 400 auf 
dem Schulhof untergebracht. Die Not dieſer Leute war 
groß, ſie hatten tagelang nichts gegeſſen; was wir geben 
konnten, reichten wir ihnen. Auf verſchiedenen Gehöften, 
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auch im Pfarrgarten hatten fih Nuffen verſteckt, die ge⸗ 
fangen genommen wurden. Am 22. September ſammelte 
ich meine Konfirmanden; es meldeten ſich von 112 nur. 
62, die ich am 12. Oktober einſegnen wollte. In dieſer 
Zeit ſtarben viele kleine Kinder, die auf der Flucht er⸗ 
krankt waren. Die nun eintretende Ruhe benutzte ich, 
um die Ernte einzubringen und die Winterung zu be⸗ 
ſtellen. Das Pflügen des Ackers zur Sommerung konnte 
ich beginnen, aber nicht vollenden, denn am 2. Oktober 
abends ging uns die Nachricht zu, daß der Kreis Gol dap 
geräumt werden müſſe. Am 3. fuhren wir mit dem Räu⸗ 
mungszug ab und langten am 4. Oktober vormittags 
10 Ahr in Königsberg an. Hier brach meine Kraft zu⸗ 
ſammen, die Nerven waren zu ſehr angegriffen; heftige 
Kopfſchmerzen ſtellten ſich ein. In Königsberg blieb ich 
mit meiner Familie bis Ende Oktober. Da zog es mich 
mit aller Gewalt nach Tollmingkehmen zurück. Am 
29. Oktober trat ich mit meiner Frau die Reife an; alle 
Bahnen waren geſperrt bis auf den Zug nach Tollmingkeh⸗ 
men. Kanonendonner empfing uns, als wir in der Nacht 
dort ankamen. Ich ſammelte am nächſten Tage meine Kon⸗ 
firmanden und hatte das hohe Glück und die große 
Freude, am 1. November 94 Kinder einſegnen und mit 
ihren Angehörigen das heilige Abendmahl feiern zu 
können. Den ganzen Tag ſowie auch den folgenden donner⸗ 
ten furchtbar die Kanonen. Am 3. November wurde mir 
durch den Adjutanten des Diviſionsſtabes der Rat erteilt: 
„Herr Pfarrer verlaſſen Sie Tollmingkehmen und kommen 
Sie erſt wieder, wenn alles ruhig iſt!“ Am Abend fuhr 
ich mit meinem Fuhrwerk nach Inſterburg, blieb einige 
Tage dort und reiſte dann nach Königsberg. Daſelbſt blieb 
ich bis zum 1. Dezember. Seitdem bin ich hier, im Er⸗ 
holungsheim Kienberg bei Trebbin, Kr. Teltow. Meine 
Geſundheit hat ſich hier nicht gebeſſert; ich habe ärztliche 
Hilfe annehmen müſſen und fürchte, daß ich einen leich⸗ 
ten Schlaganfall erlitten habe, da mir das Sprechen 
ſchwer wird. Durch das Königliche Konſiſtorium iſt mir 
ein Urlaub bis zum 20. April dieſes Jahres bewilligt 
worden. 
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Kriegserlebniſſe 
von Pfarrer Scheduikat in Plaſchken. 


1. Die Ruſſen kommen. 


Nrrrr! Telephon! Nachts 2½ Uhr am 22. Auguſt. 

Der freundliche Poſtvorſteher, welcher uns immer mit 
Kriegsnachrichten verſorgt: „Ich bin abgeſchnitten, keine 
Verbindung mehr. Alles iſt eingepackt. Sind Sie bereit, 
meine Damen aufzunehmen?“ „Bitte, ſehr gern!“ „Ich 
habe den Damen die Richtung auf Kirchturm Plaſchken 
gegeben, ſie müſſen bald kommen.“ 

Alſo anziehen, Töchter und Dienſtmädchen wecken, 
Kaffee kochen für die erwarteten Poſtfräuleins. — Es 
wird hell, noch kommt niemand. Vor der Tür ſteht ein 
vollbeladener Leiterwagen, mit welchem heute Liebes- 
gaben zu der Tilſiter Sammelſtelle gefahren werden ſollen; 
Züge gehen ſeit dem 20. Auguſt nicht mehr. Der Kut⸗ 
ſcher packt noch einmal alles gründlich feſt ein, macht 
Geſäße für ſeine Paſſagiere zurecht, außer ſeiner Tochter 
haben noch zwei andere junge Mädchen dringende Be— 
ſorgungen in der Stadt. — Die erwarteten Fräuleins 
erſcheinen nicht, die Uhr iſt bald ſechs; wollen ſehen, 
ob irgendetwas von Tilſit oder Stoniſchken zu bemerken 
iſt. Nichts. Ein Wagen kommt in ſchneller Fahrt über 
die Wieſen, die Brücke, durchs Dorf und hält am Kirch— 
trug. „Wo kommen Sie her, D!“ „Von Silfit, wir wollten 
zu Markte, aber alle Leute ſagten, es ſeien ſchon die 
Ruſſen in der Stadt, da find wir umgekehrt.“ — „Wie 
weit waren Sie denn?“ „Bis faſt am Brückenkopf.“ 
„Haben Sie Ruſſen geſehen?“ „Nein, aber die Leute 
ſagten's.“ — Wie wird es nun mit unſeren Liebesgaben? 
Ich habe ein Schild mit rotem Kreuz angebracht, das 
werden fie doch wohl ſchonen; aber „Fräulein, fürchten 
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Sie ſich nicht, mitzufahren?“ „Ich, nein, garnicht.“ „Nun 
in Gottesnamen, dann fahrt!“ 

Fort ſind ſie; inzwiſchen meldet das Poſtamt, die 
Damen kämen nicht, die Anſchlüſſe ſeien wieder in Ord— 
nung, nur Tilſit antworte nicht. um 8 Uhr muß mein 
Wagen wohl in Tilſit ſein? — Was iſt denn los! Da 
kommt er auf den Hof. Der Kutſcher ſchimpft: mit ſolchen 
Weibern, die ihm die Leine aus der Hand reißen und 
umkehren, wolle er nicht noch einmal fahren! Sie ſeien 
ſchon auf dem halben Wege geweſen, da hätten entgegen— 
kommende Leute ihnen geraten, nicht weiter zu fahren, 
die Ruſſen ſeien in Tilſit, das habe den jungen Damen 
den Mut benommen. Was nun? Soll all' das gute 
Zeug verderben? Butter, Eier, Speck, zahlloſe Flaſchen 
mit Saft u. a.? In Tilſit ließ es ſich vielleicht noch 
verwenden, verwahren kann man's nicht länger. „Spannen 
Sie aus, laſſen Sie die Pferde zwei Stunden ruhen, 
dann ſpannen Sie wieder an, und wir wollen dann in. 
Gottes Namen verſuchen, unſern Transport nach Tilſit 
zu ſchaffen. Geſagt, getan. Kein Ruſſe war in Tilſit, 
auch keiner dageweſen; aber die Stadt war von deut— 
ſchem Militär verlaſſen und der Ankunft des Feindes 
gewärtig. 

Es iſt bekannt, daß erſt am 24. Auguſt die erſten 
Nuſſen nach Tilſit kamen, und erſt am 26. die Stadt 
beſetzten. Seitdem warteten wir auf den Beſuch der un— 
liebſamen Gäſte. An eine Flucht war nicht zu denken, 
denn der Weg ins Deutſche Reich war durch den Memel— 
ſtrom geſperrt, von welchem alle Kähne und Fähren ent— 
fernt waren, und nach der anderen Seite liegt Rußland. 
Zum zweiten Wale wird das Silberzeug vergraben und 
Revolver, das Teſching und Patronen gut verſteckt. Wir 
blieben aber noch bis zum 31. Auguſt verſchont; an 
dieſem Tage brachte der Kutſcher, welcher auf die Mühle 
geſchickt war, die Nachricht, die ganze Chauſſee ſei voll 
Nuſſen; dieſelben hätten auf dem Poſtamt alles zerſtört, 
ihn aber ungehindert nach Hauſe fahren laſſen. 

Die Truppe kam von Tilſit und war nichts anderes 
als die Spitze des von der Tilſiter Brigade zur Deckung 
nach Norden abgeſandten Seitendetachements. Bald 
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hören wir, die Ruſſen — ſcheinbar alles Kavallerie — 
rücken weiter nach Norden. Alles iſt geſpannt und ſchaut 
und lauſcht nach der Richtung, in welcher man den Feind 
vermutet. Es fängt an zu dämmern, da — Schüſſe! nicht 
ſehr weit, ſicher noch diesſeits des Waldes. Bald dar⸗ 
auf ſcharfes Gewehrfeuer, nicht lange dauernd. Es dunkelt, 
und plötzlich rötet ſich der Himmel im Norden. Feuer 
und Feuer, eine lange Linie. Vom Turm aus zählen 
wir 17 Feuerherde. Mit Bedauern um die armen Leute, 
deren Hab und Gut ihnen mutwillig zerſtört wird, und 
mit Wut im Herzen gegen den Feind, der bei feinem erſten 
Erſcheinen ſolche Grauſamkeit gegen friedliche Bewohner 
verübt, geht man zu Bette. 

Am anderen Tage erfuhr man den Zuſammenhang: 
Das ſchöne, wohlhabende Dorf Szameitkehmen iſt faſt total 
abgebrannt, nur wenige Gehöfte find dem Schickſal ent⸗ 
gangen. Radfahrer vom Landſturmbataillon, dem die 
Grenzwache im Norden oblag, hatten auf die ruſſiſchen 
Spitzenreiter geſchoſſen, einen Mann getötet, einen ber» 
wundet und ſich dann zu ihrer Feldwache zurückgezogen. 
Unglüdlicherweife hatten fie aus dem Vorgarten eines 
Hauſes geſchoſſen, und dieſer Umftand, ſowie das Ver— 
halten einiger Bewohner, die ſich an Gewehr und Sattel 
des gefallenen Ruſſen zu ſchaffen machten, gaben den 
Nuſſen Vorwand genug, unter der Behauptung, es ſei 
von Ziviliſten geſchoſſen worden, das Dorf anzuzünden. 
Brandpatrouillen verteilten ſich wie der Blitz auf alle 
Gehöfte, und mit ihren vielgenannten Zelluloidbrand- 
fackeln ſetzten ſie faſt gleichzeitig alle ſiebzehn Höfe in 
Flammen. Sie geſtatteten nicht, daß die Bewohner ihr 
Vieh oder Schweine und Pferde aus den Ställen heraus⸗ 
ließen, duldeten auch nicht, daß etwas vom Hausrat ge⸗ 
rettet wurde. Ein Kätner hatte ſeine Betten glücklich 
zum Haufe herausgerettet, die Ruſſen zündeten dieſelben 
beſonders an. An 3 Stellen drückte das Brandkommando 
ein Auge zu, als das Feuer ausging und die Wohn⸗ 
häuſer unbeſchädigt blieben. 

Danach richtete ſich die ruſſiſche Abteilung an der 
Chauſſee häuslich ein, bezog Standquartier und ſchickte 
von dort aus Patrouillen nach allen Richtungen; doch 


226 


find nur wenige Gewalttaten gemeldet. Der Komman⸗ 
dant gab ſich Mühe, gute Zucht zu halten, was anfangs 
auch gelang; aber je mehr einzelne Patrouillen weiter 
vorgeſchickt und ſozuſagen der Aufſicht ihrer Vorgeſetzten 
entzogen wurden, deſto zügelloſer zeigten ſie ſich. Am 
12. September wurden ſie vertrieben. — Alle verhaftet 
geweſenen Perſonen hatte man in Tilſit, nachdem ſie 
geknutet worden, wieder freigelaſſen. Getötet wurde ein 
Ziviliſt, der auf Anrufen nicht ſtehen blieb. — Am erſten 
Tage konnte ich ungeſtört durch den NRuſſenſchwarm fahren, 
nachher ſperrten ſie alle Wegezugänge durch Drahtver⸗ 
9 5 und hinderten den Verkehr auf der Chauſſee über- 
aupt. 


Die Befreiung. 

Während der Anweſenheit dieſer RNuſſenſchar be⸗ 
kamen wir begreiflicher Weiſe faſt keine Nachrichten aus 
dem Reiche. Nur, wenn ein Kundſchafter einmal über 
den Strom kam, erhielten wir Kunde von den Waffen⸗ 
taten unſerer tapferen Truppen in Frankreich und es 
ſickerte ſchließlich auch die Nachricht von Tannenberg 
durch. Da wir von hier aus die Kanonade an der Deime 
und das Gewehrfeuer von der Gilge wohl hören konnten, 
waren wir geſpannt, auf welche Weiſe wir befreit werden 
würden. Denn daß dieſes bald geſchehen würde, daran 
zweifelte niemand von uns. 

Am 11. September kam ich gegen 6 Uhr von einem 
Ausgange zurück, als mich ein fremder Mann auf der 
Straße anredete: Er ſei der N. N. und komme von Heyde⸗ 
Trug, und habe wegen der Drahtſperre, welche die Ruſſen 
auf der Chauſſee angelegt hatten, einen großen Umweg 
machen müſſen. Er habe es übernommen, die an der 
Chauſſeebrücke bei Tilſit befindliche Wache der Ruſſen 
betrunken zu machen. Daß er ſeinen Auftrag erledigt 
habe, müſſe er bis 11 Uhr an einer beſtimmten Stelle 
melden. Da es nun aber zu ſpät geworden ſei, könne 
er bis 11 Uhr nicht dort ſein; ob ich nicht das Melden 
übernehmen wolle? Gern; ich wies ihm noch den kür⸗ 
zeſten Weg zu ſeinem Beſtimmungsorte, und fort war er. 

Später erfuhr ich, daß der Mann ſeinen Auftrag 
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richtig ausgeführt habe. Zum Unglück wäre aber die 
Wache, als ſie gerade richtig betrunken war, abgelöſt 
worden. Es war beabſichtigt geweſen, dieſe Brücke zu 
ſprengen, um der in Tilſit befindlichen ruſſiſchen Brigade 
den Weg nach Rußland abzuſchneiden; ſchließlich hat 
man aber darauf verzichtet. 

Als ich ſpät in der Dunkelheit von meiner Boten⸗ 
fahrt heimkam, war der Ort voll freudiger Erwartung. 
Nachdem wir am 6. September noch hatten den 
Ruffen Fuhrdienſte leiſten müſſen, war nun für unſere 
Truppen zu abends 10 Uhr eine beſtimmte Anzahl Vor⸗ 
ſpannpferde und Wagen beſtellt worden, und man flüſterte 
mit zitternder Ungeduld, es ſolle ein Dampfer kommen, 
der Artillerie bringen werde! 

Ein paar Hausfrauen erſchienen ungerufen in der 
Pfarrküche mit Brot und Butter, und es wurden eilig für 
etwa 100 Mann Erfriſchungen beſorgt. Etwas enttäuſcht 
waren wir, als bis 12 Uhr noch immer kein Dampfer 
kam. Erſt um 3 Uhr trafen 4 Flußdampfer und ein 
rieſiger Schleppkahn ein. Nun hieß es ſchleunigſt, nicht 
100, ſondern 400 Wann ſpeiſen und tränken, was ja 
auch, dank der unermüdlichen Arbeit der beteiligten Da- 
men, ſehr gut gelang. Eine volle kriegsſtarke Kompagnie, 
eine Radfahrerabteilung, und eine Batterie ſchwerer Feld⸗ 
haubitzen wurden gelandet; nicht etwa, um unſere 
500 Mann ſtarke ruſſiſche Abteilung zu verjagen, die⸗ 
ſelbe verſchwand von ſelbſt, ſondern mit beſtimmtem Auf⸗ 
trage gen Tilſit. Am Nachmittage konnten wir die gegen⸗ 
ſeitige Beſchießung zwiſchen unſerer Batterie und einer 
ruſſiſchen, die von den Höhen hinter Tilſit ſchoß, gegen 
den ſchwarzen Gewitterhimmel ſehr gut beobachten. — 
Ehe noch die hier gelandeten Truppen zum Abmarſch 
rangiert waren, kam die Kunde: „Die erſten Gefangenen.“ 
In einem Leiterwagen kam der Kirchenälteſte G. aus P. 
angaloppiert; er hatte bei ſich einen preußiſchen Soldaten, 
neben dem Wagen 2 Ruſſenpferde; bald kamen auch 
2 gefangene Ruſſen unter Eskorte an. G. war mit Zu⸗ 
rüſten ſeines Geſpannes beſchäftigt geweſen, als 2 ruſſiſche 
Reiter erſchienen und fi nach dem Zweck ſeiner Ar⸗ 
beit erkundigten. Durch ſeine Ausrede befriedigt, ritten 
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fie zum nächſten Dorfe. G. fofort mit feinem Fuhrwerk 
vorwärts zum Plaſchker Ortsfriedhof, wo, wie er wußte, 
ſoeben ein Beobachtungspoſten aufgezogen war. Man. 
gab ihm 7 Wann mit, da aber die Laſt im loſen Sande 
zu groß war, um ſchnell vorwärts zu kommen, ſetzte er 
6 Mann ab und behielt nur den Gefreiten, der ſich im 
Wagen niederlegen mußte. Es gelang ihm, auf Umwegen 
den Ruſſen zuvorzukommen, fo daß er ihnen den Weg 
abſchnitt. Er bedeutete die Ruſſen, die Hände hochzu⸗ 
heben, was fie auch verſtanden. Sie ließen ſich gefangen 
nehmen. = 

Im Laufe des folgenden Tages, der ein Sonntag. 
war, wurden noch 11 Gefangene gemacht, darunter auch 
einer der barfuß, nur mit Revolver bewaffnet, den Strom 
durchſchwommen hatte. Als ihm hier an der Jägebrücke 
die Bewohner mit Drohungen entgegenkamen, ſchoß er 
aus feinem Revolver, glücklicherweiſe ohne zu treffen, 
wurde von beherzten Leuten feſtgenommen und zu ſeinen 
Kameraden ins Amtsgefängnis geſperrt. Bald hörten wir, 
daß die Zahl der ebenſo über den Rußſtrom geflüchteten 
Ruſſen nicht gering ſei, und es wurde eiligſt von den 
litauiſchen Kirchenbeſuchern ein Wachtdienſt eingerichtet. 
Aber hier wurde weiter kein Nuffe gefangen; nur ſtrom⸗ 
aufwärts ſind ca. 150 Mann über den Strom geſetzt und 
auf der Chauſſee nach Coadjuten entkommen, wir jubel⸗ 
ten, wir waren frei. 


Die Ruffen kommen wieder. 


Bei der zweiten Nuſſeninvaſion iſt das Kirchſpiel 
von Ruffen verſchont geblieben, konnte ſogar zahlreichen 
Flüchtlingen als allerdings keineswegs ſicheres Aſyl 
dienen. 

Nachdem unſere Eiſenbahn 2 Wochen lang fahrplan⸗ 
mäßig verkehrt hatte, hörte der Betrieb am 2. Oktober 
wieder auf. Während von dieſem Zeitpunkte ab ſüdlich 
des Memelſtromes die Bevölkerung ſchon zu fliehen be⸗ 
gann, fing nördlich von der Memel die Flucht erſt 
am 22. November an. Erſt mit Ende Dezember wurde 
für die Flüchtlinge der Fährbetrieb auf dem Rußſtrom 
wieder eingerichtet, der aus militäriſchen Rüdfichten ganz 
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aufgehört hatte. Dadurch wurde es den Tauſenden er⸗ 
möglicht, ſich nach dem Delta in Sicherheit zu bringen, 
und unſer Kirchſpiel zu entlaſten. 

Die Ruffen drangen hier bis nahe an die Bahnlinie 
Tilſit⸗Memel vor, wurden aber an weiterem Vormarſch 
durch unſere Feldwachen gehindert, bis dann am 
11. Februar ihre Vertreibung erfolgte. 


Eine Epiſode aus der erſten Ruſſeninvaſion. 

Wie überall, bemühten ſich auch hier die Ruſſen 
darum, die Eiſenbahn zu zerſtören, was ſie allerdings 
nur mangelhaft vollbrachten. Auf der Station Stoniſchken 
ſprengten ſie die Weichen und verbogen die Hebel, for⸗ 
derten dann die im Empfangsgebäude und im Beamten⸗ 
wohnhauſe befindlichen Leute auf, die Wohnungen zu 
räumen, da die Häuſer abgebrannt werden müßten. 

Die Frau eines Stationsbeamten weigerte ſich, mit 
ihren Kindern die Wohnung zu verlaſſen, und man nahm 
von der Zerſtörung ihres Heims Abſtand. Nicht ſo leicht 
aber wollte der beauftragte ruſſiſche Offizier darauf ver⸗ 
zichten, das Empfangsgebäude zu zerſtören. In dem⸗ 
ſelben befand ſich niemand weiter als die Frau des 
Reſtaurateurs. Sie bat, fie trotzte, fie erklärte hartnäckig, 
nicht weichen zu wollen. Der Offizier droht, redet zu, 
und fragt ſchließlich, wem denn die in den Warteſälen 
befindlichen Sachen gehören. Alles, was Königlich ſei, 
müſſe vernichtet werden. „Das iſt alles mein Eigentum,“ 
behauptet die Frau. Während ſie verhandeln, taucht aus 
der geöffneten Kellerklappe hinter dem Tomtiſch ein ruſſi⸗ 
ſcher Soldat auf, im Arm Schnapsflaſchen, die er ge⸗ 
mauſt hat. Der Offizier ihn ſehen, faſſen und anſchnauzen 
— das war eins. Nachher ſpielte ſich am Graben des 
Bahnzufuhrweges die Exekution ab: ein anderer Soldat, 
der auch irgend etwas verbrochen haben mußte, legte ſich 
auf die Grabenkante, und der Schnapsdieb mußte ihn 
durchknuten. Als der aufſichtführende Unteroffizier das 
Zeichen zum Aufhören gab, ſprang der erſte Delinquent 
auf, ſtand ſtramm, machte Honneur, der andere nahm 
ſchon ſeinen Platz ein und bekam vom erſten nun die 
wohlgezählten Hiebe. 
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Der Wirtsfrau im Warteſaal wird derweilen hart 
zugeſetzt. Sie ſoll ſich entfernen, ſonſt müſſe man Ge⸗ 
walt anwenden oder ſie mit verbrennen laſſen. Sie blieb 
eigenſinnig ſitzen, klammerte ſich feſt an ihren Stuhl und 
wich keinen Zoll breit. Als dann ſchließlich befohlen wurde, 
ſie mit Gewalt zu entfernen, umfing ſie eine wohltätige 
Ohnmacht, und die Ruſſen ließen von ihr ab. Anſer 
Bahnhof ſteht noch heute unverſehrt. 


Die Flucht der Pfarrerstöchter. 

„Ja, nun ſcheint es doch faſt, als wenn wir heut 
zum letzten Wale hier ſind. Ich bitte Sie, Frau Pfarrer, 
verlaſſen Sie Plaſchken. Es iſt die letzte Gelegenheit, wir 
können Sie nur noch mit dem Boot mitnehmen, nach⸗ 
her gibt's keine Möglichkeit zur Flucht mehr.“ Der alſo 
ſprach, war ein Bootsoffizier von der Oſtflottille, welche 
ſeit 8 Tagen den Patrouillendienſt nach Plaſchken und 
von hier aus nach K. wahrzunehmen hatte. Der 
Wann hatte Recht. Es fing an zu frieren, die Leute kamen 
dann nicht mehr; niemand aber durfte über den Strom, 
dort auf dem jenſeitigen Deiche ſtanden Poſten, die auf 
jeden ſchoſſen, der dem Verbot zuwider handelte. Wollte 
man ſich und ſeine Wertſachen in Sicherheit bringen, 
ſo konnte es nur jetzt ſein. Für ihre Perſon bangte die 
Pfarrfrau nicht, wollte auch ihren Mann nicht verlaſſen, 
aber die erwachſenen Töchter ſollten fort. Der freund— 
liche Waſſerbaurat in . hatte ihnen eine Zuflucht⸗ 
ſtätte angeboten, und wenn ſie heute mit der Barkaſſe 
mitfuhren, konnten ſie um 5 Uhr dort ſein. Schnell das 
Nötigſte eingepackt, nach der Barkaſſe gebracht, ein kurzer 
inniger Abſchied, viele Grüße mitgegeben; der Boots⸗ 
Offizier verſichert, es daure nicht lange. Glückliche Reife! 
Wit fährt eine Abteilung Infanterie, auch der Beamte 
der Landwirtſchaftskammer, welcher gekommen war, unſere 

ewohner zu ermuntern, ihr Vieh und Getreide in Sicher— 
heit zu bringen. 

Auf dem Rückwege von der Landungsſtelle ſpendet 
ein zurückbleibender Bootsoffizier, welcher die noch hier 
befindlichen Wachtmannſchaften am nächſten Tage zurück⸗ 
fahren ſoll, den betrübten Eltern Troſt: Wie die Flotil⸗ 
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lenoffiziere für die Mädels ſchon ſorgen werden, wie 
gut es doch ſei, daß dieſelben nun der Gefahr entronnen 
find; wie große Scheußlichkeiten die Ruſſen hie und da 
verübt haben. Es dunkelt, der Herr Bootsoffizier geht 
auffallend oft ans Telephon, und erklärt ſchließlich ſpät 
abends, es ſei nicht ausgeſchloſſen, daß er in der Nacht 
noch eine Patrouille fahren müſſe. 

Am anderen Morgen meldet er: „Schönen Gruß 
von Ihren Töchtern. Ich habe Nachricht, ſie ſind in 
K gut angekommen.“ Gott ſei Dank! 

Wie war es aber? Sorglos fährt die Barkaſſe durch 
unſer Flüßchen zum Rußſtrom. Es iſt ja ein Weg, den 
man ſchon wiederholt gefahren iſt; jetzt kennt man Gott⸗ 
lob, das vertraute Fahrwaſſer, und es iſt ja noch ziemlich 
hell. Herr Bootsoffizier W. macht es den jungen Damen 
in der Kajüte gemütlich, und es ſcheint ihnen eine ganz 
nette Fahrt! — So, jetzt in den großen Strom, um die 
Buhne links herum, an der Buhne rechts vorbei! Es 
iſt etwas Hochwaſſer, und man ſieht die Buhnenköpfe 
nicht, aber wir kennen uns aus. 

Nanu, ein Nuck, alles wankt, nur die Barkaſſe ſteht 
feſt. Volle Kraft rückwärts — nein, nützt nichts. — Den 
Schwerpunkt verlegen, einmal alle Mann ſamt Waſchinen⸗ 
gewehr und Munition ganz nach hinten — nützt nichts. 
Vielleicht nach vorn? — vergebens. Der Kiel hat ſich 
mit feiner höchſten Kimme gerade auf einen Stein ge— 
ſetzt und dreht ſich zwar darauf, wie eine Tür in der 
Angel, aber heruntergleiten kann er nicht. Vielleicht, 
wenn wir ſchaukeln? Alle Mann fteuerbord, und bad= 
bord! — Das Boot ſchaukelt ſehr richtig, aber verläßt 
ſeinen Stützpunkt nicht. Es iſt lange dunkel, man ſtellt 
die vergebliche Arbeit ein. Kalt wird es, und es fehlt an 
Licht. Den Mädels in der Kajüte wird auch ein Stümpf⸗ 
chen bewilligt, die Mannſchaften müſſen im Dunkeln war⸗ 
ten. Wenn der verfluchte Scheinwerfer nicht beim Auf⸗ 
laufen über Bord gegangen wäre, könnte man gut ſignali⸗ 
ſieren, aber auch das geht nicht. — Wenn man ein Bei⸗ 
boot hätte, ſo könnte man den Wurfanker auswerfen und 
ſich abſchleppen. — Wenn nicht aller Stromverkehr ver- 
boten wäre, könnte man hoffen, daß vielleicht jemand 
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kommt!! Alle erdenkbaren Möglichkeiten find abge⸗ 
ſchnitten, Herrn Bootsoffizier W. wird's ſchwül! Und 
dann wieder die Kälte! und der Hunger! Zum Glück 
haben die Flüchtlinge wenigſtens genug Wurſt mit für 
alle; aber gemütlicher wäre es doch ſchon in R. 
Was werden erſt die Flottillenoffiziere für Witze machen, 
wenn wir hier bis morgen ſitzen bleiben. 

Halt! Iſt das nicht? ... richtig, unverkennbares 
Nudergeräuſch! Wer, zum Tauſend hat hier rumzufahren? 
— Aber wer es auch ſei, er muß heran! — Heiho! 
heiho! — „Jaja, jaja! ich komme.“ Richtig kommt mit 
feinem großen Kahn der Stromlotſe, welcher in Frie⸗ 
denszeiten Paſſagiere und Frachten an die Dampfer bringt. 
„Nanu, Sie müſſen uns abſchleppen.“ „Ja, wie aber? 
Ich habe jetzt keine Zeit, ich komme aber gleich.“ Fort 
iſt er, alles Rufen und Schimpfen verhallt auf dem 
einſamen Waſſer. Wieder ſtill, und den Pfarrerstöch⸗ 
tern wird die Situation ſchon bedenklich. 

Endlich hört man wieder das regelmäßige Rucken 
der Ruder; langſam, unendlich langſam kommt es näher, 
trotzdem der gute L. ſich ſicher die größte Mühe gibt. 
Aber er muß gegen den Strom angehen, und das Waſſer 
iſt hoch. 

Nun iſt er ſchließlich da, nun wird's ſchon werden. 
Den Damen wird die Sache gleich intereſſanter, da nun 
doch etwas unternommen wird. 

L. hat eine Leine mit, die muß in Steuer⸗Richtung 
verankert werden. Dann müſſen alle Mann und auch 
der Wotor arbeiten, die Barkaſſe mit Hilfe der Leine 
loszubekommen. „Alle Mann! Ein Ruck!“ ... Gleich 
beim erſten Ruck reißt die Leine, es iſt keine Hoffnung, 
auf dieſe Weiſe freizukommen. Was nun? — Den Sol⸗ 
daten und dem Beamten der Landwirtſchaftskammer wird 
die Zeit lang; ſie bitten den Schiffer, ſie an Land zu 
bringen, ſie wollten ihrem Ziele zu Fuße zuſtreben. So 
wird's denn auch gemacht, und am Beſtimmungsort ge⸗ 
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Kapitän aus dem Schlafe auf; die Leute werden geweckt, 
und langſam läuft der Dampfer aus, die Barkaſſe zu 
holen. 

Es war eine Kleinigkeit, ſie frei zu machen, und 
bald war man nun auch am Ziele. Aber es war nachts 
3 Uhr! — Wit großem Hallo wurden die ſpäten An⸗ 
kömmlinge empfangen, hatten doch die Flottillenoffiziere 
ausnahmslos ihren Kameraden mit ſeinen Flüchtlingen 
erwartet, ohne gerade ſo auf dem Trockenen zu ſitzen 
wie er. An Uzereien fehlte es nicht. So vollzog ſich die 
Flucht der Pfarrerstöchter. 


Die erſten Verwundeten. 

Die unter Führung des Vnteroffiziers Schulz am 
10. Dezember von hier ausgerückte Patrouille kam nicht, 
wie vorgeſchrieben war, um 4 Uhr zurück. Die beiden 
Bootsoffiziere, welche den Patrouillendienſt an dieſem 
Tage hatten, waren ſehr beunruhigt, um ſo mehr, als ſich 
dadurch die Abfahrt des heute abzulöſenden Bootes ſo 
ſehr verzögerte, und wegen des ſchwierigen Fahrwaſſers 
eine Fahrt im Dunkeln keineswegs gern unternommen 
wurde. 

Endlich, es ift ſchon 6 Uhr, kommen die Mannfchaften 
zurück; ſie geleiten einen Wagen, auf welchem ſie ihre 
Verwundeten befördern. Ein Mann, Kriegsfreiwilliger 
L. hat einen Schuß grad unter dem Halſe quer durch 
die Lunge; ein anderer, dem die Kugel noch im Geſäß 
ſitzt, kann ſich noch ſelbſt helfen; er kommt, wenn auch 
hinkend, allein anmarſchiert. Der dritte behauptet, eine 
Kugel im Oberkiefer ſitzen zu haben. Alle ſehr aufge⸗ 
regt, es war ein ſchönes Gefecht geweſen. Wit aufge⸗ 
pflanztem Seitengewehr haben fie 40 Ruſſen aus einem 
beſetzten Walddorfe vertrieben. Der am Oberkiefer ver⸗ 
wundete junge Berliner pafft eine Zigarrette und erzählt 
laut, wie ihm ein Schuß ſein Seitengewehr zerſchmettert 
hat, der hinterwärts Getroffene ſetzt ſich vorſichtig mit 
der geſunden Seite auf eine Bank. Den Schwerverwun⸗ 
deten hat man gleich nach der Barkaſſe gebracht in der 
Annahme, ſie werde noch fahren. Da dies aber wegen 
der Dunkelheit gerade aus Rückſicht auf den Verwun⸗ 
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deten nicht ratſam ſchien, wurde er wieder ausgebootet, 
und nur geſtützt von zwei Kameraden, denen er die Arme 
um die Nacken gelegt hatte, kam auch er im Pfarrhaus 
an. Gleich ſind Betten im Amtszimmer aufgeſchlagen, 
der Schwerkranke wird ganz entkleidet und hilft noch 
redlich mit, als man ihm die Stiefel auszieht. Das Ver⸗ 
fahren mit dem naſſen Schuhzeug war folgendes: Der 
Kranke ſitzt auf einem Stuhle und hält ſich am Sitz 
feſt; Kameraden ſtützen ihn. Ein Dritter ſtellt ſich in 
Spreizſtellung mit „Rumpf vorwärts beugt“ vor den 
Patienten, doch fo, daß er ihm die Rückſeite weiſt. Dann 
ergreift er einen Fuß des Kranken, hebt ihn zwiſchen den 
Beinen auf und klemmt ihn mit den Händen feſt. Der 
freie Fuß des zu Entkleidenden muß ſich nun auf des 
Helfers Hinterteil ſtemmen und ihn von ſich ſchieben — 
ſo gingen die Stiefel herunter, wie es mit dem beſten 
Stiefelknecht nicht leichter geſchehen kann. Das Vers 
fahren muß man ſich merken. 

Als dieſer ſanft niedergelegt war, bezog auch der 
zweite Verwundete, dem das ſchiefe Sitzen ſchon zuviel 
wurde, ſein Lager, und ſchlief ſofort ein. Der Dritte 
ſchnauzte in der Vorhalle herum, was denn das für'ne 
Zucht ſei; wie lange müſſe man auf den Arzt warten? 

Plötzlich kommt eine große Unruhe über die ganze 
Geſellſchaft: Wir haben ja noch einen ſchwer Verwundeten, 
den haben wir ganz vergeſſen, der iſt noch draußen auf 
dem Wagen. Den können wir nicht da laſſen; kann er 
nicht auch hier hereingebracht werden? Er hat mit uns 
im Kugelregen geſtanden, ein ebenſo guter Kamerad wie 
dieſe, ein Ziviliſt!! Jawohl; auch für ihn wird nebenan 
ein Bett gerüſtet. 

Der Mann war, da die Patrouillen ſchon mehrere 
Tage ziemlich zu derſelben Zeit aus derſelben Richtung 
gekommen waren, als er Ruſſen im Dorfe geſehen hatte, 
ausgegangen, den Unfern davon Nachricht zu geben und 
ſie zu warnen. Die 12 Mann ſamt ihrem Führer zogen 
es vor, den Feind anzugreifen, anſtatt ihm auszuweichen. 
Der Ziviliſt ging mit ihnen mit bis zu ſeinem Gehöft, 
dort bekamen ſie Feuer, und eine Kugel zerſchmetterte 
ihm das Fußgelenk. Die Wunde blutete ſtark, trotzdem 
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fie ebenſo verbunden war wie die der Soldaten. Einer 
der Infanteriſten hatte dies ſehr verſtändig gemacht. 

Nun ein Arzt! Im Dorf wohnt keiner. Der Mili- 
tärarzt in K. muß benachrichtigt werden, aber ob 
er bei der ſchwarzen Finſternis wird zu Schiffe kommen 
können? — Es wird auch nach Heydekrug telephoniert, 
ein Arzt ſoll per Auto herkommen; die Antwort klingt 
nicht verheißungsvoll. — Schließlich, es iſt längſt 11 Ahr, 
kommt ein Wäglein und bringt einen Zivilarzt, der ge⸗ 
rade in der Nähe geweſen war, den Doktor aus C. Der⸗ 
ſelbe erklärt aber gleich: „Ich habe nichts, kein Inſtru⸗ 
ment, keine Medizin, kein Verbandzeug, alles haben die 
Ruffen mir fortgenommen.“ 

Was er durchaus braucht, muß beſorgt werden. Einige 
Binden hat der Drogiſt, der aus dem Schlafe geweckt 
werden muß, Jodtinktur findet man in der Wohnung 
der Schweſter, Watte haben wir ſelbſt, Gaze iſt knapp 
und nicht mehr ganz einwandfrei, aber es muß aus der 
Not eine Tugend gemacht werden. 

Zuerſt wird L. verbunden, er liegt ſtill, ſoll nicht 
ſprechen, auch das Huſten unterdrücken, iſt gehorſam. Der 
zweite Soldat wird gar nicht aufgeweckt, und der unruhige 
Berliner iſt längſt davon. Dem Ziviliſten wird ein Schie⸗ 
nenverband aus Pappdeckeln gemacht, der Arzt fährt da— 
von, und alles geht zu Bett. 

Am nächſten Worgen nach einer unruhigen Nacht, 
da wir das Schlafen auf dem Fußboden noch nicht gut 
verſtanden, war unſer erſter Gang zu den Verwundeten, 
bei welchen ein Kamerad hatte wachen ſollen. Alles leer, 
auch das Bettzeug davon! — Witten in der Nacht war 
der Dampfer mit dem Wilitärarzt gekommen, und man 
hatte die 3 Verwundeten jo leiſe aus dem Haufe ge= 
tragen, daß wir es nicht gehört haben. 

Von L. bekamen wir ſchon nach 8 Tagen eine ſelbſt⸗ 
geſchriebene Karte. Am langſamſten vollzieht ſich die Hei⸗ 
lung des Ziviliſten. Der bramarbaſierende Berliner hatte 
gar keine Kugel im Oberkiefer, ſondern nur einen Prell- 
ſchuß und kam am dritten Tag ſchon wieder auf Pa⸗ 
trouille. 
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Von da an aber wurde ftändig ein Sanitäter mit 
Verbandzeug mitgebracht. 


Der Ruſſe. 

Am 17. Dezember hatten unſere Patrouillen wieder 
einen Zuſammenſtoß mit den Nuſſen. Sie erſchoſſen einen 
und nahmen zwei ſchwer verwundet gefangen. Der erſte 
kam noch zeitig genug her, um mit der Barkaſſe noch bei 
Tage nach Tilſit ins Lazarett gebracht zu werden. Den 
andern brachte man ſpäter; da er aber auf der Wacht— 
ſtube nicht bleiben konnte, ſo wurde die Amtsſtube des 
Pfarrers für ihn eingeräumt. Wir bemühten uns um 
ihn, zogen ihm die naſſen Strümpfe ab und trockene an, 
labten ihn mit Tee, wie er gewünſcht — aber alsbald 
ſtarb er; keine Klage, kein Wehlaut! plötzlich ſtill. Es 
war ein ſchwerer Bauchſchuß geweſen, die Erſchütterung 
des Transports mag dazu beigetragen haben, daß das Ende 
ſo raſch kam. Ein ſtarker Mann, vorzüglich gekleidet, mit 
doppeltem Unterzeug und doppelten ſehr guten Strümpfen. 
Eine ſpitze, graue, mit Fell gefütterte Mütze, die jo ein⸗ 
gerichtet war, daß ſie wie ein Südweſter gegen den Wind 
gekehrt werden konnte, bedeckte ſein Haupt. Keine Kenn⸗ 
marke, kein Papier bei ihm, nur ein Portemonnaie mit 
6 Rubeln. Um den Hals trug er an einer Schnur ein 
ſehr primitives Heiligenbildchen in Form einer etwa u em 
langen, ovalen, mit Weſſingblech eingefaßten Milchglas- 
platte, worauf im Vordergrunde ein wunderlicher Heis 
liger zu ſehen war, im Hintergrunde etwas wie eine Kirche. 
Auf der Vückſeite mit ruſſiſchen Buchſtaben abgekürzt: 
St. Petrus. 

Wohin mit der Leiche? Witten in der Nacht? Da 
ſie aber nicht gut hier liegen bleiben konnte, ein anderer 
Platz nicht zu haben war, wurde beſchloſſen, den namen- 
loſen Ruffen ſofort zu beerdigen. Von der Wachtſtube 
mußten 6 Mann kommen, und einer probierte ernſtlich, 
ob ſich vor der Eingangstür gut graben laſſe. Da ich aber 
verſprach, ihnen eine Stelle zu zeigen, wo es ſich noch 
viel leichter graben laſſe als hier, wo doch wegen der 
vielen Bäume naturgemäß auch viele Wurzeln ſeien, 
waren die Soldaten einverſtanden, mit der Leiche noch 
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100 Schritte weiter zu gehen. Dort wurde der arme Ruſſe 
begraben, und die Leute taten noch ein Abriges, indem 
ſie einen regulären Hügel machten. 

Am nächſten Tage erſchien von der neu eingetroffenen 

Patrouille ein Mann und fragte ziemlich vorwurfsvoll, 
warum denn der Nuſſe hinter der Scheune begraben 
ſei? Er und ſeine Kameraden wollten die Leiche aus⸗ 
graben und an eine geeignetere Stelle bringen. „Ja, 
meinetwegen! Ich geb Euch ſogar einen Sarg, und Ihr 
könnt den Ruſſen auf den Kirchenplatz bringen.“ Der 
Wann, welcher in Berlin ein eifriges Mitglied des Jüng⸗ 
lingsvereins zu ſein behauptete, im übrigen aber ſicher 
älter war als alle ſeine Kameraden, brachte dieſelben 
wirklich dazu, mit ihm eine Umbettung der Leiche zu 
bewerkſtelligen. Dabei konnte man die ſonderbare Er— 
ſcheinung beobachten, daß von den Leuten, die jedem le— 
bendigen Nuſſen mit Luſt an den Kragen gegangen wären, 
außer dem ältlichen Jüngling keiner den toten Nuſſen 
anzufaſſen wagte. 

Wir veranftalteten dann beim Licht der elektriſchen 
Taſchenlampen in einer abgelegenen Ecke des Friedhofes 
eine intime Leichenfeier. Das Grab des Namenloſen wird 
bald von Flieder und Spirea überwuchert fein, niemand 
wird der Mutter oder der Ehefrau Auskunft geben können, 
wo ihr Sohn oder Gatte beſtattet liegt; hier aber werden 
die Dorfjungen noch nach hundert Jahren den Platz mit 
Scheu betrachten, wo der tote Ruſſe begraben iſt. 


Der erſte Gefallene. 

Den unternehmungsluſtigen Leutnant S. verdroß es, 
daß die Feinde täglich dreiſter wurden und allmählich 
ganze Dörfer in Beſitz nahmen. Wit Aufklärungspa⸗ 
trouillen allein waren ſie nicht aufzuhalten, ſie mußten 
einmal ernſthaft angefaßt werden. Er griff mit 20 Kü⸗ 
raſſieren und 12 Infanteriſten die in Sch. ſitzenden 
Ruſſen an. Seine Schützenlinie konnte naturgemäß nur 
kurz fein, den zahlreichen Nuſſen gelang es, feine Flügel 
zu umfaſſen, und er zog ſich langſam auf die Stellungen 
zurück. Beim Zurückgehen wurde ein Graben als Deckung 
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benutzt, ein Infanteriſt hat ſich wohl nicht genug gebückt, 
der Graben war ja voll Waſſer — er erhielt einen Schuß 
in die Bruſt, richtete ſich noch einmal auf, ſagte kurz: 
„Ich bin ins Herz geſchoſſen“ — und ſank nieder. 

In der Eile des Kückzuges verzichtete man, nachdem 
man ſich überzeugt hatte, daß er tot war, darauf, ihn 
mitzunehmen. Es gab ein eiliges Laufen nach der ſchützen⸗ 
den Waldecke, wo 10 Infanteriſten die Aufnahmeſtellung 
markierten; es riſſen die Fetzen von den Wänteln an 
den Zaundrähten, aber alle entkamen glücklich; nur 
Unteroffizier K. von den Küraſſieren hatte eine leichte Ver⸗ 
letzung am Handrücken davongetragen, Wehrmann P. einen 
tiefen Streifſchuß an der linken Bauchwand. Beide ſind 
geneſen. Leutnant Sch. ſuchte am andern Morgen den 
Gefallenen, und freute ſich, daß die Ruſſen den Leich⸗ 
nam, welcher durch den Graben gedeckt war, nicht ge— 
funden hatten. Die Leiche wurde geborgen, hierher ge— 
bracht und am Neujahrstage unter ungeheuerm Zulauf 
auf unſerm Kirchenplatze beerdigt. Die Leute hatten einen 
unſerer Notſärge ganz mit Grün geſchmückt, den Leich- 
nam am Altar aufgebahrt, zahlloſe Blumen und Kränze 
trotz des tiefen Winters wurden auf das Grab niedergelegt. 
Nur die Ehrenſalven wurden nicht geſchoſſen, weil der 
Feind zu nahe war, und alles Schießen verboten ſein 
ſollte. Bei ſpäteren militäriſchen Leichenbegängniſſen wur⸗ 
de gleichwohl geſchoſſen. 

Die Verluſte der Ruſſen ſollen an demſelben Tage 
35 Tote betragen haben. — Wir ſahen mit Rührung, mit 
welcher Pietät unſere Leute ihre Toten beſtatten. Einen 
Sarg konnte ich liefern; der Führer der Infanteriepa⸗ 
trouille ruhte nicht, bis er einen ganz nobeln Sargaus⸗ 
ſchlag, Kiſſen und Decke beſchafft hatte; und die Mann⸗ 

haften zeigten offen ihre Genugtuung darüber, daß 
die Ruſſen die Leiche nicht bekommen hatten. In einem 
andern Falle gelang die Bergung eines Gefallenen aber 
nicht. Ein Küraffier iſt beim Einreiten in ein Dorf er⸗ 
ſchoſſen worden, die Leiche blieb auf dem Wege liegen 
und zwar im Feuerbereiche der Ruſſen. Alle noch fo 
gewagten Verſuche, ſich derſelben zu bemächtigen, ſcheiter⸗ 
ten. Vier Tage noch ſahen die Unſeren die Leiche ihres 
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Kameraden, dann war fie verſchwunden, und niemand 
weiß, was aus ihr geworden iſt. 


Herr und Frau S. 

Sie hatten im wunderſchönen Monat Wai gehei⸗ 
ratet. Sein Beruf führte ihn fern fort nach Anatolien, 
wo er als Ingenieur an der Bagdadbahn arbeitete. Als 
die Nachricht vom Kriegsausbruche dorthin gelangte, ließen 
die jungen Leute ſich kaum Zeit, mit dem Oberingenieur 
abzurechnen; die Ungeduld ließ ſie die lange Landreiſe 
unerträglich finden. Und als ſie auf einem italieniſchen 
Dampfer eingeſchifft waren, lebten ſie bis Brindiſi in 
beſtändiger Furcht, von engliſchen oder franzöſiſchen Kreu⸗ 
zern aufgegriffen zu werden. Einmal wurde ihr Schiff 
in der Adria aus nächſter Nähe mit Scheinwerfer be= 
leuchtet, aber nicht angehalten. 

Herr S. brachte ſeine junge Frau zu ſeinen Eltern, 
die hart an der lothringiſchen Grenze wohnen. Er ſelbſt 
begab ſich nach Spandau, wo er zu der Maſchinengewehr— 
abteilung der Oſtflottille kommandiert wurde. Wit der 
Flottille kam er nach einigen Unternehmungen auf dem 
Njemen in Nußland ſchließlich auch nach LS. und 
von da aus als Offizierſtellvertreter mit einem Wotor⸗ 
boot mit der Patrouille bis hierher, und gerade zu Weih— 
nachten. — 

Seine Kameraden hatten es uns ſchon angedeutet, 
daß Frau S. an ihren überraſchten Gatten geſchrieben 
habe, fie wolle ihn, da fein Aufenthalt in . von 
längerer Dauer zu ſein ſchien, dort beſuchen. Herr S. 
habe aber abgewinkt; niemand könne zur Kriegszeit wiſſen, 
wo er an einem beſtimmten Tage gerade ſei, und der Zug⸗ 
verkehr ſei doch nicht ſo zuverläſſig, daß man die lange 
Reiſe ſo auf gut Glück hin wagen könne. — Als ich 
Herrn S. ſelber fragte, lächelte er etwas verlegen und 
doch ſtolz: „Ja, meine Frau iſt ſehr entſchloſſen, und 
wenn ſie etwas will, dann kann ſie niemand an der 
Ausführung hindern.“ 

Bei uns verlief der Weihnachtsabend unter erhöhter 
Alarmbereitſchaft. Am erſten Feiertage kam Herr S. mit 
demſelben gemiſchten Lächeln, dem höchſtens nun noch 
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etwas Bedauern und Ürger beigemifcht war, vom Tele⸗ 
phon und erklärte: „Meine Frau iſt ſchon in K.. 
„Hallo, bravo! Dann mag ſie doch hier herkommen!“ 
„Na, nein, ich fahre ja am Nachmittag zurück!“ 

Am Nachmittag verhinderte aber ein Befehl von der 
Kommandobehörde die Rückfahrt; Herr S. mußte bier» 
bleiben, feine Frau in K., nur / Stunden Waſſerfahrt 
auseinander! Herr S. fand ſich mit Würde in ſeine Lage, 
war aber ſtill in ſich gekehrt. Bis morgen früh das Ub- 
löſungsboot kommt, muß er ſchon warten. — Das Boot 
kam auch am zweiten Weihnachtstage an, brachte aber 
Herrn S. eine Enttäuſchung: er müſſe bis zum Ein⸗ 
treffen weiterer Befehle in P. bleiben. — Welche 
Vorgänge ſich da in ſeiner Seele abſpielten? Zermürbt 
und verſtimmt blieb er den ganzen Vormittag. Am Tele- 
phon erklärte ihm Frau S., ſie reiſe ſofort ab. Man denke: 
Von Saarbrücken bis zur Memelniederung gekommen, und 
wieder abreiſen, ohne den Gatten geſehen zu haben! — 
Herr S. war dem Weinen nahe. 

Aber die Prüfung dauerte nur bis 3 Uhr, dann wurde 
er abgelöft, und ich glaube wohl, daß er den Motor hat 
mit äußerſter Kraft arbeiten laſſen. 


Flüchtlinge. 

Seit dem 22. Nov. erfüllten zahlloſe Flüchtlinge aus 
den öſtlichen Kirchſpielen unſer Gebiet. Mit Wagen, Noſ⸗ 
ſeu, Vieh — je nachdem ihnen Zeit gelaſſen war, aber 
viele auch ohne alle Habe, wie ſie gingen und ſtanden, 
von den Nuſſen vertrieben. Mit großer Hartnäckigkeit blie⸗ 
ben die Landleute auf ihrer Scholle, wichen erſt, als 
die Nuſſen den Abzug befahlen, manche auch dann noch 
nicht. Zahlreiche Perſonen wurden gefangen und fort⸗ 
geſchleppt, darunter viele, die bereits in Sicherheit ge⸗ 
weſen waren, aber dann immer wieder dem Drange nicht 
widerſtehen konnten, ſich heimlich wieder zurückzuſchleichen, 
das Vieh zu füttern oder noch etwas von ihrer koſtbaren 
Habe herauszuholen. 

Die Flüchtlinge, bemüht, möglichſt in der Nähe 
ihrer Heimat zu bleiben, ſuchten Unterkunft in allen Höfen 
und Ortſchaften, bis zu welchen die Ruſſen noch nicht ge⸗ 
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kommen waren. Wanche mußten bald weiter flüchten, 
einige ſogar mehrmals. Aber es beſtand keine Neigung, 


ſetzen. 

Wie beängſtigend der erſte Anlauf war, mag man 
daraus erſehen, daß die hieſige Pfarre anfänglich von 45 
Menſchen mit 17 Pferden und zahlloſem Gepäck heim⸗ 
geſucht war. 

Es war nicht leicht, da Ordnung zu halten, um ſo we⸗ 
niger, da anfänglich überhaupt keine Behörde vorhanden 
war, weder Amtsvorſteher noch Gendarm. Das Landrats⸗ 
amt war unerreichbar. Die Kinder ſollten zur Schule. 
Da aber das Schullokal bald auch von Flüchtlingen und 
dem militäriſchen Wachtkommando in Beſchlag genommen 
wurde, trieben ſie Unfug, ſpielten zeitgemäße Spiele. — 
Einmal erlauſchte ich eine dramatiſche Scene: 

Ruſſe (herriſch laut). Wo find die preußiſchen Sol⸗ 
daten? 

Preußiſches Kind (kleinlaut aber liſtig). Ich weiß 
es nicht, ich habe keine preußiſchen Soldaten geſehen. 
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Geſtern waren welche in Coadjuten, wo ſie geblieben ſind, 
weiß ich nicht. 

Ruffe: So nehme ich dich gefangen; wenn die 
Preußen ſchießen, dann ſteche ich dich tot. 

Kind: „Ach lieber Herr Rufe, laſſen Sie mich laufen; 
meine Eltern ſind arme Leute, aber ſie werden Sie gut 
traktieren, wir haben auch Schnaps uſw. 

Die Bewohner haben ſich in uneigennütziger und groß⸗ 
berziger Weiſe der Flüchtlinge angenommen, aber die 
Mehrzahl atmete doch auf, als die Botſchaft kam: ſie 
dürfen heim. 


Verſchleppt. 

Ein Flüchtling, der im Nachbardorfe untergekommen 
war, bat mich, die Beerdigung ſeiner Ehefrau zu über⸗ 
nehmen. „Sehen Sie, ich und die Tochter waren ge⸗ 
flüchtet; die Frau war aber ſo krank, daß wir ſie nicht 
mitnehmen konnten. Da haben mir nun Nachbarn die 
Mitteilung gebracht, ſie ſei ſchon tot — und da haben 
wir bei Nacht die Leiche geholt.“ Das Begräbnis ſollte 
ſich an ein anderes anſchließen, welches ich auf demſelben 
Friedhofe zu vollziehen hatte, und die Leute waren auch 
pünktlich mit dem Sarge zur Stelle. Ein Wann fiel 
mir auf, er hatte einen olivgrünen Kragen an, wie ihn 
unſere Bauern ſonſt nicht tragen, machte einen verſtörten 
Eindruck und zeigte ſich während der Leichenrede be⸗ 
ſonders erſchüttert, wurde auch von den andern Gefährten 
mit offenſichtlicher Rüdficht behandelt und mit ſcheuem 
Witleid angeſehen. 

Als ich ihm, in der Meinung, es ſei ein naher An⸗ 
gehöriger der Verſtorbenen, zuzureden begann, da brach's 
aus ihm heraus, geweint, geſchrien, und der ganze 
Menſch wankte: „And meine Frau hat der da die Augen 
zugedrückt, nun haben die Ruffen fie weggeſchleppt.“ 

So war es. Frau O. war entſchloſſen, da doch die 
Männer ſich in Sicherheit bringen müßten, die totkranke 
Nachbarin zu pflegen, und blieb mit ihren kleinen Kindern 
dort. Als man die Leiche abholte, waren die Kinder allein 
bei der Toten, Frau O. war fort. 
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Ein abenteuerliches Unternehmen. 

Nach der Schlacht bei Tannenberg brachte die Lan⸗ 
dung einer gemiſchten Truppe, die dazu beſtimmt war, 
von Norden her bei der Befreiung Tilſits mitzuwirken, 
ungewohntes Leben in unſern ſtillen Ort. Die halbe Nacht 
hindurch hatten wir uns mit Brot- und Fruchtkörben, 
Eimern voll Kaffee und Zigarrenkiſten durch die mit Aus⸗ 
laden der Kanonen beſchäftigten Artilleriſten und die im 
Rangieren begriffenen Infanteriſten getummelt, während 
die Radfahrerabteilung die Räder zuſammengeſtellt hatte, 
und die erſchöpften Mannſchaften am Wege lagen und 
ſchliefen. 

Als ich nach ausführlicher Berückſichtigung der hinter 
meinen Stangenbohnen mit Front nach Norden in 
Schützenlinie befindlichen Mannſchaften wieder einen 
Blick nach dem Hafen werfe, wo der grauhaarige Ober⸗ 
leutnant gerade feine Landſturmleute inſtruiert: „Und 
ich will nur beſtimmte Meldungen haben, nur was ihr 
ſelbſt geſehen und gezählt habt, nicht immer dies unbe⸗ 
ftimmte ‚es kann ein Bataillon fein, es kann auch Ar⸗ 
tillerie fein‘, fällt mir mitten unter all dem Militär ein 
fremder Ziviliſt auf. An einen Spion dachte ich noch 
nicht gleich; die Spionenriecherei hatte, nachdem in der 
erſten Hälfte des Auguſt ein vermeintlicher ruſſiſcher Major 
ſich als der unſchuldige Rektor H. aus Tilſit herausge- 
ſtellt hatte, der nur zur Abnahme einer Lehrerprüfung 
nach P. gekommen war, etwas an Intenſität nachge⸗ 
laſſen, wohl aber dachte ich an einen Kriegsberichterſtatter 
und rühmte innerlich die Umſicht unſerer Heeresleitung, 
die auch für kleine Teiloperationen Vertreter dieſes wich⸗ 
tigen Berufes verfügbar hält. Aber eine gewiſſe Plan⸗ 
loſigkeit in dem Behaben des Fremden ließ mich dieſen 
Gedanken fallen laſſen; ein Berichterſtatter muß ein Feld⸗ 
herrnauge haben, den für ſeine Zwecke geeignetſten Punkt 
ohne langes Fackeln einnehmen, Anſicherheit, wie fie hier 
unverkennbar vorlag, iſt dieſer Gattung Zeitgenoſſen nicht 
eigen. Die problematiſche Erſcheinung war jugendlich 
ſchlank, mit etwas gebückter Haltung, bläßlicher Geſichts⸗ 
farbe, angetan mit marineblauem Jakettanzug, dito Mütze 
und gelben Schnürſchuhen, trug auf dem Arm einen 
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Sommerüberzieher und in der Hand eine Ledertaſche, um 
den Hals gehängt einen Fernſtecher. Vielleicht gehört 
er zu der Schiffsbeſatzung? oder iſt ein Beauftragter des 
Reeders, der hier Obacht geben ſoll, daß die Schiffe heil 
wieder kommen? — 

Da ſchwenkt der Fremdling deutlich auf mich zu, 
blinzelt ein wenig, grüßt fröhlich und redet mich an: „Ich 
habe wohl die Ehre, Herrn Pfarrer J. zu ſprechen?“ — 
„Bruder J. iſt ſeit 3 Jahren in Tilſit im Ruheſtande. 
Ich bin ſein Nachfolger und heiße S.“ — „Mein Name 
iſt Z., bin Staatsanwaltſchaftsſekretär, mit dem Land⸗ 
ſturm nach Stettin verſchlagen“, habe mir 14 Tage Ur⸗ 
laub geben laſſen und bin bis Ruß und mit der Truppe 
hierhergekommen. Meine Braut iſt in Tilſit, die will 
ich rausholen.“ Sehr ſchnell hatte Herr 3. geſprochen, 
und man ſah ihm ſeine Ungeduld und Aufregung an. 
Er erklärte noch mehr: es werde in Tilſit ſicher zu Straßen- 
kämpfen kommen, er müſſe und müſſe, komme, was wolle, 
ſeine Braut der Gefahr entreißen. 

Die Romantik der Sache berauſchte mich förmlich. 
Welche Heldenzeit, welch Rittertum! „Wie wollen Sie 
das denn anfangen?“ Ja, wie? Noch hatte er keinen 
Plan; es werde ſich ſchon finden. Vor allem müſſe er 
nach Tilſit hinein. Ob ich ihm nicht ein Fahrrad leihen 
könne? gehe es verloren, ſo komme er für den Schaden 
auf... Ob ich nicht feine Sachen, Mantel, Reifetafhe 
— da ſei übrigens ein Käſe drin — aufheben wolle, bis 
er wiederkomme? ... ob er, wenn es ſich jo füge, daß 
er ſeine Braut über die Brücke heraus aus Filſit frei 
bekomme, fie nicht herbringen könne? ... Na ja, na ja! 
Erſt mal Mantel und Handtaſche untergebracht. Der Kut⸗ 
ſcher muß ein im Stroh der Scheune verwahrtes Fahr⸗ 
rad, das einem mit dem Landſturm ausgehobenen Jüng⸗ 
ling gehörte, hervorholen. . .. Herr 3. iſt reiſefertig und 
entſchloſſen; fehlt nur noch die Genehmigung des Be⸗ 
fehlshabers der Radfahrer, der noch nicht da iſt. 

1 Die Mobilifation des Landſturms in Tilſit war am 20. Auguſt 
nach der Schlacht bei Kraupiſchken plötzlich abgebrochen worden, die 
vielen Hunderte ungemuſterter Geſtellungspflichtiger wurden, um ſie 


vor den Ruſſen in Sicherheit zu bringen, auf Dampfer verladen und 
nach dem Inlande gebracht, viele davon nach Stettin. 
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Während ich mich wieder mit den Soldaten beſchäftige, 
ſucht Herr Z. Anſchluß an die andern Offiziere des Kom⸗ 
mandos, mit welchen er ſeine Pläne beſpricht und die 
Möglichkeiten der Ausführung erörtert. 

Da kommt auch ſchon friſch und fröhlich mit dem 
Auto der Kommandeur der Abteilung, der vielgenannte, 
ſagenumrühmte wilde M. Alles um ſein Gefährt herum, 
er bringt ja Nachrichten und Befehle. Doch zunächſt 
hat M. für nichts anderes Zeit, als für die Forderungen 
des Augenblicks, mit raſchem Blick hat er die Situation 
erfaßt, iſt auch ſchon auf dem Kirchturm — und . . . klirr, 
klirr — da fallen ganz oben aus der Spitze des Turm⸗ 
daches ſchon die Dachpfannen — ein idealer Ausguck 
iſt hergeſtellt. Nachdem Leutnant M. ſich aus der Höhe 
das Operationsfeld angeſehen und ſo mit erweitertem Ge⸗ 
ſichtskreiſe von erhabenem Standpunkte die Welt be⸗ 
trachtet hat, kehrt er zu den Angelegenheiten der Erde 
zurück. Die erſte Angelegenheit, die ihm da vorgetragen 
wird, iſt die des Herrn Z. Die Kompagnieoffiziere ver⸗ 
wenden ſich für Z., dem wilden M. gefällt die Geſchichte 
offenbar. „Ja, es kann ja ſchließlich nur Ihr Schade fein, 
wenn Ihnen etwas paſſiert. Wir können Sie als Zi⸗ 
viliſten natürlich nicht bei der Truppe behalten, aber es 
kann uns ganz angenehm ſein, wenn ein Ziviliſt vor der 
Truppe her ſichert. Geben Sie Ihr Rad nur auf den 
Wagen, damit Sie es für den Bedarfsfall haben, aber 
nachher müſſen Sie zu Fuß gehen, die Ruſſen ſind auf 
die Radler ſchlimm. Sie können bei mir im Auto ſitzen, 
bis wir an den Feind kommen. Jetzt aber einmal erſt 
ausgekramt, was Sie in der Taſche haben? Papiere? 
geht nicht, geben Sie ſie mir! Uhr und Geld? Aber 
Wann, das behalten ſie doch, Sie ſind ja gleich verdäch⸗ 
tig, wenn Sie nichts bei ſich haben. (Herr Z. hatte wie 
Schiller's Taucher Gürtel und Wantel wegwarf, alle Koſt⸗ 
barkeiten, Uhr, Portemonnaie, Ringe zum Aufbewahren 
meiner Frau in die Schürze geworfen, bis er wieder auf⸗ 
tauchen werde.) Das Weſſer können Sie behalten, aber 
nicht den Browning, den geben Sie nur her, ſo'n Ding 
fehlt mir noch zu meinem Glück.“ — Eilfertig nimmt 
Herr Z. Abſchied und klettert ins Auto. .. Da kommt auch 
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ſchon die vorgeſandte Patrouille zurück, ein Mann iſt ge= 
fallen. Die Ruſſen ſind in SW. an der Chauſſee. 
„Gute Jagd,“ „Hals- und Beinbruch!“ Auf geht's, vor⸗ 
wärts gegen den Feind, Richtung Tiliſit. „Viel Glück, 
Herr Z!“ Fort find fie. 

Nachmittags gegen 5 Uhr kam die Radfahrer-Ab⸗ 
teilung zurück — darunter Herr Z., ebenfalls zu Rade, 
aber feldmarſchmäßig ausgerüſtet mit der alten blauen 
Infanterieuniform, eine verwogene Feldmütze auf dem 
Haupte, aber ſehr niedergeſchlagen. „Es iſt ausſichts⸗ 
los, wir kommen nach Tilſit nicht hinein.“ Der Leutnant P. 
von den Radfahrern erklärte das Nähere: „Wir find 
bis Gut B. . .. ohne Schuß gekommen, dort nahmen 
unſere Geſchütze Stellung; aber während wir, Menſchen 
und Wagen den Hof erfüllten, bekamen wir ein wahn— 
ſinniges Geſchützfeuer von Tilſit. Wir find eine Auf- 
klärungs-, keine Gefechtstruppe. Ich kann mir doch nicht 
Menfhen und Räder dort kaput ſchießen laſſen. Eine 
ganze Brigade Nuffen kam aus Tilſit gegen uns. Da 
nahm ich meine Räder, und fort.“ Herr 3. war ſehr ent⸗ 
täuſcht. Er war in die Uniform geſteckt worden, damit 
ſein Verweilen bei der Truppe gerechtfertigt erſcheine. 
Landſturmpflichtig war er ja, wenngleich noch nicht end— 
gültig gemuſtert. Wit der ganzen Radfahrer» Abteilung 
beſtieg er am nächſten Morgen wieder den Dampfer, alle 
mit dem niederziehenden Bewußtſein, unverrichteter Dinge 
zurückzukehren — und fort ging's nach Nuß. Als der 
wilde M. am andern Morgen die Nachricht brachte, Tilſit 
ſei frei, ſchwamm der Dampfer ſchon auf dem Strome, 
und Herr 3. erfuhr erſt in Ruß, daß die Gefahr für feine 
Braut vorüber ſei. 

Zwei Tage ſpäter bin ich in Tilſit, und vor der Tür 
ein Soldat mit einer jungen Dame. „Ei ſieh einmal, 
Herr Z! trifft ſich gut, habe eben Ihren Mantel und Ihre 
Taſche an die Adreſſe Ihrer Braut geſchickt.“ Herr 3. 
war ein ganz anderer Menſch, gar nichts von der Unruhe 
und Aufregung von vorgeſtern; etwas Ernſtes, Würdiges, 
Selbſtbewußtes ſpricht aus ihm, da er mir die junge 
Dame vorſtellt: „Meine Frau! kriegsgetraut.“ 
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Nach Haufe! 


Von Pfarrer Garmeiſter, Pillkallen. 


Oſtpreußen frei! Endlich, Mitte Februar, das lang 
erfehnte, heiß erhoffte Wort! Alſo auf zur Heimat, nach 
Hauſe! Bis Gumbinnen ein Lokalzug mit kriegsmäßiger 
Langſamkeit, die Abteile überfüllt von Heimatſuchern. In 
Gumbinnen nach langem Umherirren und vergeblichem 
Anklopfen zur Nachtruhe ein hartes Sofa in einer Reſtau⸗ 
ration — eine Vorübung auf das, was unſer wartete. 
Worgens ein Warſch von 14 km in naſſem, tiefem Schnee, 
dann die übrigen 18 km auf einem Einſpänner. Koſten⸗ 
punkt 40 Mark, verteilt auf drei Reiſende. Den Weg 
kannte ich ſchon. Denſelben Weg war ich in einer No⸗ 
vembernacht mit einem Köfferchen auf dem Rüden als 
Flüchtling gewandert, jetzt hatte der Krieg ihn mit ſeinen 
ſchauerlichen Schriftzügen bedeckt: Hunderte von Schlitten⸗ 
kufen, Scheunentüren, tote Hunde, zertrümmerte Möbel, 
dort ein Pferdekadaver mit ausgehackten Augen, hier ein 
halb verſchneiter Schützengraben, Küchengeräte, zer⸗ 
brochene Schneeſchuhe, Wagen und Schlitten, Handgra⸗ 
naten, ein bis auf die blanken Knochen abgenagtes Pferd, 
Soldatengräber, Lumpen, aufgeriſſene Munitionskiſten, 
und vergeblich müht ſich die frühe Dämmerung, das alles 
zu verſchleiern und zu mildern. Endlich Menſchen — 
Landſturm bewacht ruſſiſche Gefangene, die den tief ver⸗ 
ſchneiten Weg frei machen — Gruß und Dank, und trübe 
Kunde von unſerm Städtchen. Nun ſind es nur noch 
einige Kilometer, da ſehen wir in der Ferne ein Pferd 
wankend, hinkend, ſtolpernd, faſt nur auf zwei Beinen 
über die Felder irren; mir fällt bei dem traurigen An⸗ 
blick ein kleines Erlebnis ein. Ich war Sanitätsunter⸗ 
offizier, und aus der Schlacht bei Gumbinnen — Ende 
Auguſt — kamen hunderte von Verwundeten ins Laza⸗ 
rett, unter ihnen mit ſchmerzverzerrtem Geſicht ein großer, 
ſtarker Soldat, der ſich kaum aufrecht hielt. Ich frage 
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ihn, um ihm gleich zweckmäßig helfen zu können: „Nun, 
Kamerad, wo haben Sie denn Ihren Schuß?“ Er ant⸗ 
wortet mit jämmerlicher Stimme: „Ach Gott, Herr Unter- 
offizier, ick hab' ſonen Hexenſchuß! Können Sie mir nicht 
tragen laſſen?“ 

Nun ſind wir zu Hauſe! Aber iſt ein Ort nicht erſt 
dann unſere Heimat, wenn liebe Menſchen uns um⸗ 
geben, eine trauliche Häuslichkeit unſer wartet? Müſſen 
wir nicht dieſen ausgebrannten, geplünderten, verwüſteten 
Ort erſt wieder zur Heimat machen? Hoch ragt der Kirch— 
turm in die Abenddämmerung; vor der Kirchentür ſteht 
ein Wachtpoſten, drinnen flackert ſpärliches Licht, da hau⸗ 
ſen gefangene Ruſſen. Dort mein Haus! Gottlob, es iſt 
nicht abgebrannt, aber wie ſieht es drinnen aus! Kein 
Stück Möbel unverfehrt, die Türen zerſchlagen, obwohl 
ſie offen waren, Werg, Stroh, Lumpen, zerriſſene Bücher, 
Brotkruſten, Glastrümmer bedecken den Boden, nur in 
einem Zimmer ſind die Fenſterſcheiben ganz. Aber um⸗ 
geſtürzte, zertrümmerte Schränke, über die Neſte meiner 
lieben Bücher bahne ich mir den Weg — nein, ſo ſchlimm 
habe ich es mir doch nicht gedacht! Wie oft habe ich 
aber ſpäter heimkehrende Einwohner von ihrer Wohnung 
ganz ebenſo ſprechen gehört — es iſt eben überall die 
gleiche Verwüſtung. Lampen, Bilder Betten, Stühle, Pia⸗ 
nino, alles iſt fort; ein beſchmutzter, zerſchnittener Tiſch 
ſcheint traurig an die Menſchen zu denken, die zehn Jahre 
lang bei jeder Mahlzeit glücklich und fröhlich um ihn 
herumſaßen. Das iſt nun meine Heimat! Beim Licht 
einer teuern Kerze wird ſchnell Brot und Wurſt aus dem 
Nuckſack geholt, ein altes Sofa — was rettete dich vor 
der Zerſtörung? — notdürftig gereinigt, und dann durch⸗ 
friere ich zuſammengekrümmt dreizehn Stunden bei offe⸗ 
nen Türen in troſtloſer Dunkelheit. Am Morgen wird 
der ärgſte Unrat mit Forke und Spaten zum Fenſter 
hinausgeworfen, der Ofen geheizt, Türen vernagelt, und 
dann geht es an die Beſichtigung der Stadt, vorbei an 
meinem Talar, der auf der Straße im Schnee feſtge⸗ 
froren iſt, vorbei an 52 abgebrannten Wohnhäuſern und 
64 ebenſolchen Wirtſchaftsgebäuden. In den größeren 
Läden und vielen Wohnungen hatten die Ruſſen Pferde⸗ 
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ſtälle eingerichtet, in einem Garten ftehen die Trümmer 
einer Möbelhandlung, ebenda ſieht aus einer Kiſte, mit 
einer Gardine zugedeckt, ein abgezogener Hammel heraus, 
Fleiſchſtücke, Ochſenköpfe, Geſchlinge finden ſich auf den 
meiſten Höfen, im Gerichtsgebäude wurden die Akten⸗ 
regale umgeworfen, mit Stroh bedeckt und fo zu Schlaf— 
ſtätten hergerichtet, das Gewölbe mit den wichtigſten 
Akten iſt erbrochen, die dort untergebrachten Kirchenbücher 
ſind verſchwunden, im Gebäude des Vorſchußvereins hat 
man den großen eiſernen Schrank geſprengt, wobei eine 
ganze Giebelwand hinausflog, die meiſten Wohnungen 
find auch noch voll menſchlichen Unrats. Das ruſſiſche 
Vad iſt beſonders ſehenswert. In einer Wohnung wurde 
ein großer Herd aufgemauert und mit Steinen belegt, 
die durch ſtarkes Feuer erhitzt wurden. Dann goß man 
Waſſer darauf, und der aufſteigende Dampf, vermiſcht 
mit dem Rauch des Feuers, mag wohl auf die Haut 
eine belebende, wenn auch nicht gerade reinigende Wir- 
kung ausgeübt haben. In einem andern Zimmer ſtehen 
für die Offiziere beſondere Bottiche, Fäſſer und Wannen, 
im „Warteraum“ liegen neben einem zerbrochenen Seſſel 
einige Bücher, der „Ankleideraum“ wird durch eine 
Menge dort gelaſſener Lumpen bezeugt. Das Ganze 
macht in ſeinem vollſtändig verräucherten Zuſtande mehr 
den Eindruck einer kleinen Hölle. 

Wieviel Werte find in den abgebrannten und ge⸗ 
plünderten Häuſern vernichtet worden, vieles, was ſich 
ſpäter erſetzen läßt, aber auch vieles, was unerſetzbar iſt, 
perſönliche Andenken an heimgegangene Angehörige, Er= 
innerungszeichen an glückliche und ſchwere Stunden, ſauer 
verdientes Eigentum, geheiligt durch den Fleiß und die 
Sparſamkeit vieler Jahre. Aber mehr liegen uns die 
Schickſale der Menſchen am Herzen. Es waren ihrer 
eine ganze Anzahl zurückgeblieben; ſolche, die beim erſten 
Nuſſeneinfall nicht allzuſchlecht weggekommen waren, 
Alte und Kranke, die lieber zu Haufe ſterben als in der 
Fremde leben wollten, Mütter mit kleinen Kindern, Land⸗ 
leute, die keine Gelegenheit zur Flucht gefunden hatten, 
andere, die ihr Eigentum nicht im Stiche laſſen wollten. 
Gegen Ende der Invaſion hatten die Ruſſen in ein Gaſt⸗ 
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haus der Stadt an 400 Frauen und Kinder zuſammen⸗ 
getrieben, wo die Armſten bis zu 20 in einem kleinen 
Zimmer oft auf dem Boden liegend und mit Lumpen zu⸗ 
gedeckt, in Angſt und Schrecken gelebt hatten. Nicht 
immer haben die Ruſſen unmenſchlich gehandelt; fie haben 
ſogar einer Frau aus der Stadt für eine Kuh und drei 
Schweine „weil die Ruffen nichts geſchenkt nehmen“ und 
„in Anbetracht der teuern Zeit“ acht Mark gegeben, gegen 
Quittung! Aber es ſind auch Dinge paſſiert, die ſich nur 
ſchwer wiedergeben laſſen. So habe ich ein Kind getauft, 
das durch einen ruſſiſchen Soldaten mehrmals der Mutter 
entriſſen und in den Schnee geworfen worden war, weil 
es den Unmenſchen an der Ausführung ſeines abſcheu⸗ 
lichen Vorhabens hinderte, ſo habe ich in ihrer Stube 
eine 70 jährige Frau tot aufgefunden, die an den Folgen. 
der Vergewaltigung geſtorben war. Mancher Wann iſt 
erſchlagen worden, weil er die Seinen zu ſchützen verſuchte, 
viele Mädchen ſind entehrt, Greiſe, Frauen, Kinder nach 
Nußland geſchleppt. 

Sehr ſchwer war in der erſten Zeit die Ernährung 
der Heimkehrenden. Hatte der Ruckſack ſein Letztes her— 
gegeben, dann mußte der Staat ſeine milde Hand auf⸗ 
tun. Auch ich habe mir Brot, Speck und Konſerven ge— 
holt, und meine drei Mahlzeiten im Ofen gekocht. Außer- 
dem hatte ich das große Glück, gleich anfangs bei einem, 
Bekannten eine Schlafſtelle mit Betten zu finden, ſogar 
ohne „ruſſiſche Fliegen!“ Die Behörden kamen ſehr bald, 
250 Gefangene arbeiten an der Reinigung der Straßen 
und Häufer, eine Volksküche vom Vaterländiſchen Frauen— 
verein verſorgt uns jetzt mit Eſſen, die Kirche iſt gereinigt 
und desinfiziert, Wilitärtransporte beleben die Straßen, 
Geſchäfte tun ſich auf. 

Noch iſt der Kreis für die allgemeine Rückkehr der 
Flüchtlinge nicht frei gegeben, aber ſeit 8 Tagen haben 
wir keinen Kanonendonner mehr gehört, die Kirchenglocken 
läuten wieder wie einſt, im Garten blühen die Schnee- 
glöckchen, und es wird hoffentlich in nicht zu langer Zeit 
der Tag kommen, wo wir wieder „Friede, Friede“ pre⸗ 
digen dürfen. 
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die ſolche tröſten wollen, ſei darum dieſe ausgezeichnete Schrift 
warm empfohlen.“ Hann. Paſtoral⸗Korreſpondenz. 


1813/14. Tagebuchblätter einesFeldgeistlichen 


des Dr. K. A. Köhler, Prediger der Brigade des Generalmalors v. Dobſchütz. 

b von Jaekel, Kadettenhauspfarrer. 289 O. Preis broſch. M. 3.—, 

gebd. M. 4.—. 

. Die Tagebuchblätter find ein echtes Volks buch, ſonderlich auch ein Buch flür 
unſere Jugend und unfere Soldaten. Es wird fle zu heller Vaterlandsliebe begeiſtern und 
dazu beitragen, daß ſich unſer durch lange Friedenszeiten verwöhntes Geſchlecht in ernſter 
ſturmdurchtobter Zeit beſinnt auf die Wurzeln ſeiner Kraft; möge es den Weg in viele 
deutſche Häuſer, in die Hände von jung und alt finden, als ein wertvolles Geſchenk 
ſondergleichen.“ 8 Deutſche Zeitung. 

„Zahlos find die Schriften zur Jahrhundertſefer. über viele ragt dieſes 
höchſt intereſſante Buch weit hinaus . eine ſehr willkommene Bereicherung für 
alle unſere Büchereien, es eignet ſich auch vortrefflich zum Vorleſen.“ Die Innere Miſſion. 

„Dieſe Tagebuchblätter find ungewöhnlich intereſſant aus heller Vater⸗ 
landsliebe heraus geſchrieben, machen ſie das Herz weit und den Mut Hark zu gleicher echter 
Vaterlandsllebe Theologiſcher Literaturberidit. 


Aus unserem Krlegsleben in Südwestaktiku, 


Erlebnſſſe und Erfahrungen von Hofprediger Lie. N. Schmidt, 1904/05 Feld⸗ 
diolfiongpfarrer in der Schutztruppe. 21.—24. Tauſend. u it dem Bilde des Ver⸗ 
faſſers und einer Kartenſtizze. Preis broſch. M. 2.—. gebd. M. 3. — 

„ . . wahre Kabinettſtücke afrikaniſcher Krlegsſchilderung. Hier reicht Frenſſen mit 
den Berichten Peter Moors nicht heran — M. Sch. gibt uns vollwertige Originale. 
ſagt u. a. ein alter Schutztruppenoffizier in der „Allg. Zeitung.“ 

„ . . unübertrefflich anſchaulich — wie ein ſpannender Kriegsroman .” 
Gerhard von Amyntor. 
„ . . von Rechts wegen ſollte dieſes Blchlein in jedem Haufe, wo deulſch gejinnte 

Menſchen wohnen, zu finden ſein ...“ ſchreibt u. a. der bekannte Olterarhiſtoriker 
Prof. Dr. Max Koch in der „Deutſchen Monatsſchrift.“ 


Verlag von Edwin Runge in Berlin- Lichterfelde. 


Aus der Geschichte des Hauses Hohenzollern. 


Epifsden und Greisniffe aus fünf Jahrhunderten (1415—1915) vom 
Königl. Hausarchtvar, Archtvrat Dr. Georg Schuſter. 264 Seilen. Prels M. 3.75 
broſch.; M. 5.— gebunden. 


„Im April 1915 waren 500 Jahre verfloſſen, da Burggraf Friedrich VI. von Nürn⸗ 
berg in den erblichen Beſitz der Mark Brandenburg gelangte. 

Aus dieſem Anlaß erſchien dies vom Königl. Hausarchtvar, Ardivrat Dr. Georg 
Sckuſter herausgegebene, ganz vorzügliche Erinnerungsbuch, in dem mit archivariſcher Ge⸗ 
nauigkelt und unbedingter Zuverläſſigteit eine Reihe anziehender Schilderungen wentg 
bekannter Eplſoden und Ereigniſſe aus der wechſelvollen 500 jährigen Geſchichte 
des Hauſes Hohenzollern in der Mark gegeben werden. Es bietet allen Freunden vater⸗ 
ländiſcher Geſchtichte eine reiche Fülle von Unterhaltung und Anregung zur Erweiterung 
und Vertiefung ihres hlſtoriſchen Wiſſens. Das ſchön ausgeſtattete Buch ſei ſonderlich in 
dleſer geſchichts⸗ernſten Zeit als paſſendes Geſchenk für jede Gelegenheit, für jung und alt 
angelegentlichſt empfohlen.“ 


t ows und Ihre Lell von K. F. v, Klöden. Aus 
Anlaß des 500 jährigen Be: 
— .. — ſiehens der Hohenzolleruherr⸗ 
ſchaft in der Mark bearbeitet und herausgegeben von Dr. Hermann Engel⸗ 
mann, Profeſſor an der Friedrichs⸗Werderſchen Oberrealſchule in Berlin. 815 Seiten 

Preis broſch. M. 5.—, ſchön gebd. M. 6.50. 


„Wer nicht berelts das unverwüſtlich ſchöne Buch Klödens kennt, darf erfahren, 
daß der Verfaſſer dasſelbe 1886/1857 anonym herausgab und damit epochemachend wirkte. 
Er war Direktor der jetzigen Friedrichs⸗Werderſchen Oberrealſchule in Berlin und wehrte ſich 
dagegen, einen Roman geſchrieben zu haben, ſondern betrachtete ſich nur als Wiederherſteller 
eines hiſtoriſchen Gemäldes. Wie dem auch jet: ſpannend und intereſſant iſt es auch heute 
noch von der erſten bis zur letzten Seite. Kaum jemals hat einer die Marl nach Land, 
Leuten und Geſchichte jo gut gekannt wle der Verfaſſer, und Iiebevoller gat keiner Das alles 


Dargenelt. Daß Wert iſi nicht nur für geretfie Dlenſchen, ſondern auch für dle Jugend 
außerordentlich zur Lelture geeignet. Die Neubearbeſtung dürch Prof. Engelmann beireht 
nur in paſſender kitrzung: in der Dauptſache iſt das Klödenſche Werk unverfälſcht geblieben. 


Der Preis für das umfangreiche Buch von 815 ſtarken Selten tft gerabezu ſpottbillig.“ 
Deutſches Proteſtantenblatt. 


500 Jahre Hohenzollernregierung. Eine Jubiläums⸗ 

E ue 0 1e ſchriſt zum 30. April 1915 von Gymnaſlal⸗Direttor Prof, 
— —— Pr. Edi. Evers, Berlin. 6 Bogen. Mit 10 Blldniſſen. 
In ſchöner Ausſtattung. Preis 50 Pf.; von 50 Expl. an je 45 Pf.; von 100 Expl. 


an je 40 Pf.; von 500 Expl. an je 35 Pf.; von 1000 Expl. an je 30 Pf. 


Verfaſſer ſchlldert in erzühlender, alt und jung gleich feſſelnder Form In großen 
Zugen das mühevolle, ſegens⸗ und erfolgrelche Wirken der Hohenzollern während ihrer 
500 jährtgen Regententätigkelt. 

Das kleine außerordentlich ſchmuck ausgeſtattete Buch iſt eine wertvolle Erinnerungs⸗ 
gabe für das deutſche, ſonderlich das Preußen⸗Volk und ſeine Jugend und wird an ſeinem 
Telle dazu beitragen, die Liebe und Verehrung zum angeſtammten Herrſcherhauſe und das 
Intereſſe an ſeiner Entwicklung zu ſtärken. 


Mit Bismarck dunelm und Im Felde, 6 . 
% feinen Briefen 
— und Reden. 

Bufammengeftellt von Horſt Kohl. Preis 60 Pf. broſch., M. 1.— geb. Vor⸗ 

auaßpreife: Broſchlert: Von 50 Expl. an je 50 Pf.; von 100 Expl. au je 40 Pf.; 

von 600 Expl. an je 35 Pf.; von 1000 Expl an je 30 Pfg.: Gebunden: Von 

50 Expl. an je 90 Pf.; von 100 Expl. an je 80 Pf.; von 500 Expl. an je 75 Pf.; 

von 1000 Expl. an je 70 Pf. 

„Das Büchlein iſt dem deutſchen Volke gewidmer und kommt zum Bunbertjährigen 
Geburtstag des großen, erſten, eifernen Kanzlers unſeres Deutſchen Relches gerade recht. 
Der Herausgeber hat die wichtigſten Aussprüche Btsmarks trefflich und zeitgemäß nach Völtern 
und Lündern wie ſolgt geordnet: Deutſchland und Diterreih, Frankreſch und dle Franzoſen, 
Rußland, England. In einem allgemeinen Tell folgen Außerungen über Politik, ron Krleg 
und Frieden, Glaube, Religion, Chriſtentum, Sprüche der Weisheit. Geflügelte Worte. Das 
Buch iſt zur weiteſten Verbreitung ſehr zu empfehlen. „Poſitive Union“ vom 4.5.1015, 


Verlag von Edwin Runge in Berlin-Lichterfelde. 


. aus Kleinaſien Früh ll d t 2 
B 5 erausgegeben von 
le 2 vou einem 0 en 2 en. Inlius Schönewolf. 

Preis broſch. M. 3.50, gebd. M. 4.50. 

„ . . In dleſen Briefen ſpricht eine Seele jo klar und vernehmlich zu uns, daß 
wir, wenn wir ſte geleſen haben, faſt meinen, dem Verfaſſer ſchon irgendwo begegnet zu 
ſein. Es liegt etwas Ergrelfendes darin, in das lautere Streben und in die glühende Be⸗ 
geiſterung einer freien und frommen Seele durch dieſe Briefe eingeführt zu werden. Das 
gibt den Briefen einen dauernden Wert. Zugleich aber wird der Leſer durch ſie 
ſich gern orientieren laſſen Über die Arheit eines Diaſporapfarrers mit all ihren Nöten und 
Hoffnungen, die der Verfaſſer jo anſchaulich, lief und fröhlich zu ſchildern gewußt hat.“ 

Geheimrat Prof. R. Seeberg in der „Greuzzeitung⸗ 


Erinnerungen aus dem Leben eines Dorischul- 


Von Adam 2 . fie Auge nes 
lehrers. ie M. 2 50, debt, f. bee Fes 


„Wir ſtellen das Buch in die Reihe der Dorfgeſchlchten, von denen es ſich dadurch 
unterfcheldet, daß wir nicht eine Erdichtung, ſondern die reine Wahrheit vor uns haben. 
Die Sprache iſt klar, einfach und leicht verſtändlich; aber trotzdem iſt auch das Unſcheinbare 
packend und treffend geſchildert. Manches iſt ſogar hoch dramatiſch; nirgends eine Über⸗ 
treißung zu bemerten ... Das Buch iſt in erſter Linie ein Buch für Alldeutſchlands Lehrer: 


aber es iſt auch ein Buch für das ganze deutſche Volk.“ Preußiſche Lehrerzeiiung. 


Ums Land der Väter Von Luiſe Algenſtaedt. 265 Seiten. 

N) Preis broſch. M. 3.50, gebd. M. 4.50. 

„Meines Erachtens iſt mit dieſem Buch ein Schatz für jede Hausblbllothet geſchaffen, 

und ich empfinde jetzt nach Tagen den ernſten und ergreifenden Zauber, mit dem mich die 
Lektüre dieſes Wertes feſſelte und im Bann hielt.“ 

A. D. in „Niederſachſen“ Illuſtr. Halbmonatsſchrift. 

„ . . Mit großer Innigleit hat ſich die Verfaſſerin in den Werdegang dieſes Cha⸗ 

rakters verſenkt, der in prachtvoll plaſtiſchem Relief vor dem fremdartigen Hintergrunde ſteht. 

Alles andere, auch dle lebendige wie die landſchaftliche Umrahmung verrät ſorgſame Studlen. 

Das Buch iſt zu Geſchenkzwecken ganz beſonders geeignet.“ B. P. in der Kreuzzeitung. 


Konradshöhe, Die Geschichte einer Gutskrau. 


Von A. v. Auerswald. In geſchmackvoller Austattung mit farbigem Umſchlag⸗ 
bild. Preis broſch. M. 2.50, gebd. M. 3.50. 

Elnfach und echt iſt der Roman, in dem die bekannte Verfaſſerin in geradezu meiſter⸗ 
hafler Kleinmalerel das Schickſal einer Gutsfrau, deren tiefites Weſen und Werk an ihre 
Scholle gebunden tft, mit packender Lebendigkeit dem Leſer vor die Augen ſtellt. 

Ein Hauch reiner, freier Landluft weht durch das in knapper kraftvoller Sprache ge⸗ 
ſchriebene Buch und die Geſtalt der Frau, die vor uns lebendig wird, mutet uns in ihrer 
Echthelt und Urſprünglichkeit an als rechte Repräſentantin alten bodenſtändtgen Landadels. 

Der Llteratürfreund wird ſeine Freude an dem Buche haben, und ſonderlich im 
Krelſe der deutſchen Landwirte wird es vlele Freunde finden. 


Dlelrich von Oertzen. Serie sr. 
a % ͤ ͤůfp— —ĩ—ññ—B—½ . 4.— gebunden. 


Der in welten Kreiſen betannte Verfaſſer dieſer Erinnerungen, erſt Offizier, dann 
Landwirt, iſt ſpäter aus innerem Beruf polltiſcher Schriftueller geworden und von 1873 bis 
1913, alſo 40 Jahre lang, in der konſervativen und chriſtlich⸗ſozialen Partei tätig geweſen. 
Er iſt auch der Verfaſſer der zweibändigen Biographie Stoeckers und einer Geſchſchte der 
chriſtlichen Arbeiterbewegung. 

Die Erlebniſſe des Verfaſſers ſind ſachlich außerordentlich feſſelnd, gewinnen aber 
noch eln erhöhtes Intereſſe durch die Charakteriſtit vieler politiſcher Perſönlichtelten, denen 
er tells nahegeſtanden, teils vorübergehend begegnet iſt: Adolf Stoecker, Freiherr v. Hammer⸗ 
ſtein, Heinrich Engel, Freiherr v. Ungern⸗Sternberg, Perrot, Glagau, Gerlach, Ober⸗ 
winder u. a. m. 
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